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  Einleitung/Rückblick


  Honor hat abgedankt, ihre politischen Gegner haben Schimpf und Schande über sie gebracht, und der Mord an ihrem Geliebten läßt sie noch immer an ihren Fähigkeiten zweifeln. Also zieht sie sich nach Grayson zurück, um dort auf ihrem Gut zu leben.


  Doch die Neider sind nicht weniger geworden, die Republik von Haven hat sich von ihrer Niederlage erholt und plant einen neuen Angriff auf Grayson – und einzig Honor Harrington, eine zweifelnde, verzweifelte, als Mörderin gebrandmarkte Frau steht zwischen Sieg und Niederlage.


  



  



  Für Roger Zelazny –


  Einen Gentleman, einen Gelehrten, einen Geschichtenerzähler


  und einen Freund, den ich nicht lange genug kannte


  



   Prolog


  Auf der Flaggbrücke Ihrer Majestät Sternenschiff Queen Caitlin saß der Admiral der Grünen Flagge Hamish Alexander, Dreizehnter Earl von White Haven, und starrte in den ›Plot‹, die holographische taktische Darstellung. Das Zentralgestirn des Nightingale-Systems glitzerte darin als weißer Funke, und dessen einziger bewohnbarer Planet, der zu weit entfernt war, um mit bloßem Auge sichtbar zu sein, zeigte sich als blaugrüner Lichtpunkt.


  Die roten Lichtkennungen der havenitischen Kriegsschiffe taten es den Himmelskörpern gleich: Sie sprenkelten das Display wie ein aggressiver Hautausschlag. Die Schiffe standen zwischen der gelben G3-Sonne und der Queen Caitlin. White Haven betrachtete diesen Wall aus Licht aufmerksam. Die Sensoren der Volksflottenschiffe mußten seinen Verband schon vor Stunden entdeckt haben, doch bisher hatte der Gegner nichts Ausgefallenes versucht: Er hatte sich lediglich zwischen White Havens Kampfverband und dessen Ziel zu einer Mauer formiert und einen Kurs gesteuert, der das Zusammentreffen weit innerhalb der Hypergrenze des Sonnensystems plazierte. Damit überließ der Feind zwar White Haven die Initiative, der aber vermochte nicht allzuviel damit anzufangen. Die Haveniten wußten genau, was White Haven wollte, und sie befanden sich systemeinwärts von seinem Kampfverband und verfügten über die Mittel, ihre Position auch zu halten. Noch schlimmer, sie blieben zusammen und verfielen nicht in die zerstreuten Manöver, zu denen die Volksflotte in letzter Zeit oft neigte. Die Haveniten waren vier zu drei in der Überzahl, und angesichts ihrer Beharrlichkeit hatte White Haven sämtliche Gedanken an taktische Taschenspielertricks beiseite geschoben. Aber er vertraute auf die Überlegenheit seiner Schiffe, und wenn er die Havies nicht aufspalten oder ausmanövrieren konnte, dann wollte er sie eben frontal angreifen.


  Ein letztes Mal las er die Distanz ab, dann blickte er auf den Combildschirm, der das Kommandodeck der Queen Caitlin zeigte.


  »Nun denn, Captain Goldstein. Sie dürfen das Feuer eröffnen.«


  »Aye, Aye, Mylord!« schnarrte Captain Frederick Goldstein, und die Backbordbreitseite von HMS Queen Caitlin spuckte die erste schwere Salve.


  Gleichzeitig mit dem Flaggschiff feuerte der Rest von Schlachtgeschwader 21, und alle acht Superdreadnoughts lösten simultan die Raketengondeln aus, die sie mit sich schleppten. Die Dreadnoughts von BatRon 8 und BatRon 17 schlossen sich an, und 3200 impellergetriebene Raketen setzten zur Durchquerung von fünfeinhalb Millionen Kilometern Vakuum an.


  White Haven beobachtete ihre Flugbahnen auf dem Plot und zog ein finsteres Gesicht. Dieser Eröffnungsschlag war klassisch, geradezu dem Taktiklehrbuch entnommen, und doch verspürte er ein bohrendes Unbehagen, das durch nichts Ersichtliches oder Faßbares begründet war. Voraus befanden sich erheblich mehr Ziele, als es dort hätte geben dürfen. Monatelang war der havenitische Widerstand bestenfalls punktuell gewesen und mit Einheiten vorgetragen worden, die aus irgendeinem Grunde lange genug zusammengehalten hatten, daß man sie noch gegen Manticores Vorstoß auf Trevors Stern einsetzen konnte. Nur entsprach die havenitische Kampfkraft in diesem Sonnensystem eher schon einem echten Kampfverband. Der Unterschied zwischen ihrem beständigen, unbeirrten Kurshalten und der Verwirrung, die seit Kriegsbeginn die havenitischen Flottenbefehlshaber heimgesucht hatte, hätte nicht größer sein können. In White Haven weckte der Gegensatz eine instinktive Vorsicht, es war, als stochere ihm dieser Instinkt fortwährend mit einem spitzen Stecken in die Seite. Nur darum feuerte White Haven auf derart große Entfernung, anstatt näher heranzugehen, bevor er seine erste und zugleich schwerste Salve auslöste. Er brachte sich dazu, bewegungslos zu sitzen, und kämpfte sodann den Drang nieder, erneut auf dem Sessel herumzurutschen. Die havenitische Feuererwiderung punktierte das taktische Display.


  Der feindliche Beschuß war leichter als der Feuersturm, den White Havens Schiffe abgegeben hatten, denn die Haveniten vermochten den manticoranischen Raketengondeln nichts Vergleichbares entgegenzusetzen. Aber der gegnerische Kampfverband bestand aus vier kompletten Schlachtgeschwadern: insgesamt zweiunddreißig Wallschiffe, ohne Ausnahme Superdreadnoughts. Der havenitische Schlachtwall spie zwölfhundert Raketen gegen White Haven, und der Admiral unterdrückte einen Fluch, als er begriff, daß sich der Beschuß sich einzig und allein auf die acht Großkampfschiffe von BatRon 21 konzentrierte.


  Die tödlichen Leuchtwürmchen schwärmten aufeinander zu. Durch die Queen Caitlin ging ein Ruck, als sie die zweite Breitseite ausstieß, bald gefolgt von der dritten, und dann glommen die grünen Punktchen des Abwehrfeuers auf und warfen sich der Vernichtung entgegen, die sich auf White Havens Vorhutgeschwader stürzte. Havenitische Raketen vergingen, von überschnellen Antiraketen zerrissen, doch gab es einfach zu viele Angreifer. Die Havies hatten offenbar Nachhilfe in Taktik erhalten – ihr dicht konzentrierter Beschuß diente unverkennbar dem Versuch, die Nahbereichsabwehr von Schlachtgeschwader 21 zu sättigen. Der manticoranischen technischen Überlegenheit zum Trotze mußte die massive Salve wenigstens zum Teil durchkommen.


  White Havens Eröffnungsbreitseite gelangte als erste auf Angriffsentfernung und bahnte sich den Weg durch das verzweifelte Kreuzfeuer der letzten Verteidigungen. Laser schwenkten herum und spuckten kohärentes Licht in dem Bemühen, die heranrasenden Raketen auf mindestens fünfundzwanzigtausend Kilometer Abstand zu vernichten, aber die Wahrscheinlichkeitstheorie kennt keine Günstlinge. Obwohl White Haven seine Salve nicht bloß über ein Geschwader, sondern über drei ausgebreitet hatte, war seine Salvendichte dennoch höher. Laser-Gefechtsköpfe detonierten, und bombengepumpte Laser zuckten auf ihre Ziele herab.


  Seitenschilde wanden sich unter dem Anprall und schwächten die Strahlen ab. Aber trotzdem brachen Dutzende der Strahlen hindurch, und von Panzerstahlrümpfen stoben glühende Splitter auf. Aus den durchbohrten Flanken der Leviathane strömte die Atemluft, Männer und Frauen starben, Geschütze und Raketenwerfer wurden zerschmettert, und explodierende Antriebsemitter brachten die Energiesignaturen zur Fluktuation. Doch während White Havens Raketen dem Feind noch zusetzten, waren die Reste der ersten havenitischen Salve an den manticoranischen Antiraketen vorbei. Nun waren White Havens Lasercluster an der Reihe, Feuer zu spucken, aber BatRon 8 stand zu weit achteraus, um seine Raketenabwehrgeschütze effektiv einsetzen zu können. Alles lag nun an Schlachtgeschwader 21 und 17, und die beiden hatten zusammengenommen einfach zu wenig Lasercluster zur Verfügung. Zahlenmäßige Überlegenheit band alle Geschütze, viele havenitische Raketen blieben unbehelligt, und dann blinkten an den grünen Lichtkennungen der eigenen Schiffe auf White Havens Display die ersten Anzeigen für Gefechtsschäden auf.


  Neue Salven zuckten hervor, Gefechtsdurchsagen und das Piepen von Vorrangmeldungen umgaben den Admiral. Er senkte halb die Lider und konzentrierte sich. Seine Geschwaderchefs und Schiffskommandanten verstanden ihr Geschäft, und die erste Breitseite hatte den Havies übel mitgespielt. Am unteren Rand des Displays tanzte die Abschätzung der gegnerischen Schaden; die Operationszentrale hatte diese Kalkulation erstellt, demzufolge dreimal so viele havenitische wie manticoranische Schiffe Treffer kassiert hatten. Ein oder zwei Schiffe erweckten sogar den Eindruck, als seien sie halb zu Wracks geschossen worden, aber dennoch näherte sich der Feind weiterhin. Die Queen Caitlin erbebte, als sie einen Treffer erhielt, und beim zweiten Treffer flackerte White Havens Plot kurz, stabilisierte sich jedoch unverzüglich. Fast unbewußt nahm er die seitliche Anzeige der Schadenskontrolle wahr. Die Wunden der Queen Caitlin waren leicht, aber der Abstand zwischen beiden Schlachtwallen schmolz rasch dahin. Raketen zuckten mit zunehmender Wut hin und her, wahrend der Abstand fiel, und White Haven wußte mit untrüglicher Gewißheit, daß das Gefecht schlimm werden würde.


  »Da haut der erste ab!« rief White Havens Stabschef. Ein so gut wie manövrierunfähiger havenitischer Superdreadnought verließ den feindlichen Schlachtwall und legte sich auf die Seite, um dem manticoranischen Beschuß den Bauch seines Impellerkeils zuzuwenden.


  »Ich seh’s, Byron«, antwortete White Haven, aber seine unbewegte Stimme ließ Captain Hunters Jubel vermissen, denn das ungute Gefühl, das dieser neue, gefährliche Gefechtsrhythmus in White Haven hervorrief, verstärkte sich beim Rückzug des beschädigten Schiffes. Dieses eine Schiff mochte von seinen Schäden zum Verlassen der Formation getrieben worden sein, aber die anderen hielten Kurs, und ihre Raketenwerfer überzogen den manticoranischen Verband mit Verderben. White Haven biß die Kiefer zusammen und mußte einräumen, daß die Havies sich offenbar wieder erholt hatten. Schon ihre anfängliche, konzentrierte Zielerfassung lag Welten entfernt von der Stümperei, die sich in den vergangenen Monaten bei ihnen eingeschlichen hatte, und ihr Durchhalten unter Beschuß war ebenfalls vorbildlich. Eigentlich hätten sich mittlerweile Schiffe in Zweier und Dreiergruppen vom feindlichen Schlachtwall lösen müssen, der viel mehr Treffer einstecken mußte als White Havens Verband. Der neuerliche Beweis für Manticores technische Überlegenheit hätte den demoralisierten Havies eine Heidenfurcht in die Glieder jagen müssen. Aber das war nicht geschehen. Diese neue Entwicklung mußte jeden Admiral in Angst und Schrecken versetzen, dem die zahlenmäßig hohe Überlegenheit der Volksflotte gegenüber der RMN bekannt war. Die Gegenseite wußte offenbar, daß White Haven durch Manticores überlegene Raketen und elektronische Kampfführung in einem Raketengefecht sämtliche Vorteile auf seiner Seite hatte; und trotzdem näherten sie sich unbeirrbar und nahmen die Verluste an Schiffen und Menschen in Kauf, um auf Energiewaffenreichweite zu gelangen.


  Ein grüner Lichtpunkt auf dem Plot glühte plötzlich mit dem scharlachroten Icon der kritischen Beschädigungen auf. Ein halbes Dutzend havenitischer Laser hatte sich in HMS King Michael gebohrt, und White Haven umklammerte die Armlehnen seines Kommandosessels. Der Impellerkeil des Superdreadnoughts brach zusammen, dann schaltete er sich wieder ein, und einen Augenblick lang glaubte White Haven, das Schlimmste sei vorüber – dann explodierte das Schiff. Achteindrittel Millionen Tonnen Kriegsschiff und sechstausend Menschen vergingen zu einem sonnenhellen Plasmaball. Hinter dem Admiral keuchte jemand entsetzt auf.


  »Fünfzehn Grad nach Steuerbord, Captain Goldstein.« White Havens Stimme war ebenso kühl wie seine Augen. Der Flaggkommandant bestätigte den Befehl. Der Vektor des manticoranischen Schlachtwalls bog sich von den Haveniten fort – nicht, um zu fliehen, sondern um den Abstand zu halten und den manticoranischen Vorteil im Raketengefecht nicht zu verlieren. White Haven preßte die Lippen zusammen, als die Haveniten dem Manöver begegneten – nein, nicht nur begegneten, sondern es sogar überkompensierten und sich noch rascher näherten, obwohl sie ihm dadurch den Vorteil eines leicht besseren Beschießungswinkels gewährten. Mehr manticoranische Raketen detonierten nun vor den feindlichen Schiffen und konnten Laserstrahlen in die offenen Rachen der Impellerkeile jagen. Unvermittelt explodierte der erste Havenit. Der Gefechtsabstand war inzwischen auf weniger als vier Millionen Kilometer gesunken, und stärkeres Feuer traf nun White Havens Schiffe – aber auch die Havies mußten mehr Treffer hinnehmen. Ein weiteres Feindschiff zerbarst, dann ein drittes. Die Hochrechnungen der Operationszentrale gerieten ins Flackern und bildeten sich neu – die Chancen für White Havens Kampfverband wurden besser, weil die Feindschiffe immer mehr Waffensysteme durch Volltreffer einbüßten. White Haven fletschte die Zähne.


  »Zehn backbord, Captain Goldstein. Wenn sie an uns heranwollen, dann tun wir ihnen doch den Gefallen.«


  »Aye, aye, Mylord. Gehen zehn Grad nach Backbord«, antwortete Goldstein. Der Kampfverband stellte den Versuch ein, den Gegner auf Abstand zu halten. Die Raketenaustauschrate verdoppelte sich, aber die relative Masse des manticoranischen Feuers nahm immer weiter zu, weil ein havenitischer Werfer nach dem anderen ausfiel. Ein weiteres Feindschiff verließ den Schlachtwall und deckte sich hinter dem eigenen Impellerkeil, so gut es konnte. Im selben Augenblick fuhr White Haven ein Gedanke durch den Kopf: Fünf havenitische Superdreadnoughts waren nun zerstört oder kampfunfähig, aber nur ein einziger manticoranischer. Sollte das so weitergehen, würde White Haven auch im Energiewaffenduell einen enormen, entscheidenden Vorteil besitzen, wenn die beiden Flotten schließlich aufeinanderprallten. Wer immer dort drüben auch das Kommando hatte, mußte sich dessen bewußt sein. Warum zum Teufel änderte er oder sie also nicht die Taktik? Nightingale war eine wichtige Außenbefestigung für Trevors Stern, aber kaum die Zerstörung eines Kampfverbands dieser Größe wert! Es mußte einen anderen Grund geben …


  »Neuer Kontakt! Zahlreiche Kontakte – zahlreiche Großkampfschiffsimpeller auf Null Vier Sechs zu Null Drei Neun! Entfernung Eins Acht Millionen Kilometer – kommen näher! Benenne diese Kampfgruppe Bogey Zwo!«


  White Havens Kopf ruckte herum, und sein Blick richtete sich auf den Hauptplot, den die leidenschaftslosen Computer gerade aktualisierten. Steuerbords voraus von der Queen Caitlin flammten zwei Dutzend neue, blutrote Lichter auf – ein zweiter havenitischer Kampfverband hatte die Antriebe eingeschaltet. In plötzlichem Begreifen blähte White Haven die Nasenflügel.


  Kein Wunder, daß der erste Wall so rasch aufschließen wollte! White Haven erwies dem Gegner einen einzigen Augenblick neidlosen Respekts, als er die Falle erkannte, in die ihn jene furchtlose havenitische Formation locken wollte. Noch fünfzehn Minuten, und er wäre hoffnungslos eingekesselt gewesen und hätte mit Bogey Eins im Nahkampf gestanden, während Bogey Zwo ungehindert von »oben« in seine Flanke stieß – und er hätte den Plan beinahe nicht durchschaut!


  Aber noch hat die Falle nicht zugeschnappt, dachte er grimmig. Die ›Säuberungen‹ der neuen havenitischen Regierung im Offizierskorps hatten die Havies um die meisten gefechtserfahrenen Admirale gebracht, und das zeigte sich daran, daß der Kommandeur von Bogey Zwo – vermutlich aus Panik über die schweren Verluste, die Bogey Eins hinnehmen mußte – das Zeichen zum Angriff zu früh gegeben und die Antriebe seiner Schiffe vorschnell aktiviert hatte. Ein Verbandschef mit mehr Erfahrung hätte abgewartet, ganz gleich, was Bogey Eins widerfuhr, bis er den manticoranischen Schlachtwall auf Kernschußweite zwischen den beiden feindlichen Verbänden eingeschlossen hatte, wo der Vorteil der besseren Raketen nichts mehr zählte und das Gefecht mit Energiewaffen geführt werden mußte.


  White Havens blaue Augen wurden starr, als er sich auf die extrapolierten Vektoren konzentrierte. Er konnte sich unmöglich auf einen Kampf mit dieser Streitmacht einlassen und hoffen zu überleben. Er mußte ausbrechen und sich hinter die Hypergrenze zurückziehen, bevor die Havies ihn endgültig in der Falle hatten, und er konnte dazu nicht einfach den Kurs umkehren. Die Vektoren der Haveniten liefen zwölf Millionen Kilometer vor seinem Verband auf dem augenblicklichen Kurs zusammen, und seine Geschwindigkeit war viel zu hoch, als daß er sie genügend hätte drosseln können, bevor er den Kreuzungspunkt erreichte. Seine einzige Chance bestand darin, vor Bogey Zwo nach Backbord auszubrechen. Nur würde er dadurch an Bogey Eins vorbeistreichen, und obwohl dieser Kampfverband schwer beschädigt war, besaß er doch genügend Energiewaffen, um zu viele von White Havens Schiffen zu vernichten.


  Der Admiral zwang sich, das hinzunehmen. Das Gefecht würde also noch schlimmer werden, als er geglaubt hatte, aber wenigstens würden seine Leute alles geben können, was sie nur geben konnten, während sie am Wall von Bogey Eins vorbeizogen. Mit fliegenden Fingern gab er einen neuen Kurs in sein Astrogationsdisplay ein. Flackernd erschienen Zahlen, und als die neuen Vektorprojektionen aufblinkten, trat neues Feuer in White Havens Augen. Er würde vor Bogey Eins liegen. Es war zwar knapp, aber er würde genügend Raum haben, um vor dem feindlichen Wall dessen Kurs zu kreuzen, ohne sich den Breitseiten zu entblößen und den eigenen Wall zerfetzen zu lassen. Die Havies würden ihren Kurs ändern und auf White Haven einbiegen müssen – oder er würde ihnen den Querstrich über das T ziehen können. Wenn sie wollten, konnten sie ihn verfolgen und den Schlagabtausch in die Länge ziehen, um noch mehr seiner Schiffe zu vernichten, aber dafür würden sie einen hohen, einen sehr hohen Preis zahlen müssen.


  »Gehen Sie auf Zwo Sieben Null zu Null Null Null! Maximalschub! Alle Schiffe rollen gegen Bogey Zwo und setzen das Gefecht mit Bogey Eins fort!«


  Bestätigungen prasselten auf den Verbandschef ein, und sein Wall schwenkte hart auf Bogey Eins zu. Dann legten sich die Schiffe auf die Seite und zeigten Bogey Zwo die Dächer ihrer Impellerkeile. Bogey Zwo stand noch immer außer Reichweite für einen Angriff mit angetriebenen Raketen. Gleichzeitig schmolz der Abstand zu Bogey Eins immer weiter zusammen, und White Havens Raketen droschen weiterhin auf die Haveniten ein. Der Earl starrte wachsam auf seinen Plot, während er sich aus dem Staub machte.


  Ja, er floh. Das wußte er genausogut wie er den Preis für das bevorstehende Strahlwaffengefecht kannte. Alle wußten es, die Haveniten ebenso wie seine eigenen Leute. Zum ersten Mal hatte die Volksrepublik von Haven eine manticoranische Offensive schon im Ansatz aufgehalten. Nach außen reglos musterte White Haven die Zahlen, die über seinen Plot liefen, als beide havenitische Kampfverbände den Kurs änderten – die Zahlen, die von der Operationszentrale berechnet wurden und die White Haven verrieten, wie schlimm es nun wirklich werden würde.


  Wenn ihm die Flucht gelang, dann nur knapp. Der einzige Nachteil an einer Falle wie dieser bestand darin, daß die zeitliche Abstimmung sehr exakt ausfallen mußte. Der Weltraum war groß genug, um ganze Flotten zu verbergen, solange sie nur keine verräterischen Emissionen abgaben, aber damit ein Hinterhalt erfolgreich verlief, mußten sich die überfallenden Schiffe auf dem richtigen Vektor befinden, wenn sie die Antriebe aktivierten, selbst in dem Fall, daß das Opfer so kooperierte, wie White Haven es getan hatte …


  Die Zahlen veränderten sich nicht mehr, und Hamish Alexander stieß ein stilles, von Herzen kommendes Dankgebet hervor. Die anderen hatten es in der Tat vermasselt. Bogey Zwo hatte die Antriebe doch ein wenig zu früh aktiviert und sich verraten. Damit hing alles an Bogey Eins, und …


  In seinem Plot verfärbte sich ein weiteres grünes Licht scharlachrot. Als HMS Thunderer in zwei Hälften zerbrach, schmeckte White Haven den Geschmack von Blut auf der Zunge, denn er hatte sich auf die Lippe gebissen. Im Display blitzten die Signale der Rettungskapseln auf, aber White Haven konnte nichts für die Überlebenden tun. Wenn er verlangsamte, um sie aufzunehmen, würde Bogey Zwo aufholen, und alle leichten Einheiten, die er für SAR(Search and Rescue)-Aufgaben einsetzte, würden aufgebracht oder vernichtet werden.


  Die beiden Hälften der Thunderer verschwanden in strahlenden Blitzen, als die Selbstzerstörungsladungen zündeten. Nur wenige Sekunden später ging ein sechster havenitischer Superdreadnought mit ihr in den Tod, und Hamish Alexander biß die Zähne zusammen und schob sich fest in den Kommandosessel zurück. Bogey Zwo hätte wenigstens genügend Schiffe für Raumnotrettung zu Verfügung. Ohne jeden Zweifel würden sie seine Leute genauso aufnehmen wie die eigenen, und er versuchte, seine Schuldgefühle mit diesem kühlen und sehr schwachen Trost zu beschwichtigen. Die Kriegsgefangenschaft – selbst in einem havenitischen Gefangenenlager – ist immer noch besser als der Tod, sagte er sich bitter.


  »Siebenunddreißig Minuten bis Energiewaffenreichweite, Mylord«, informierte Captain Hunter ihn ruhig.


  »Operationszentrale hat berechnet, daß Bogey Eins bis zur Hypergrenze an uns dranbleiben kann, wenn er will.«


  »Verstanden.« White Haven zwang sich, unbesorgt und gelassen zu klingen. Zwar wußte er genau, daß er Hunter damit nicht täuschen konnte, aber die Spielregeln verlangten von ihnen beiden, es wenigstens vorzugeben.


  Er beobachtete, wie sich ein siebter Superdreadnought aus dem Wall von Bogey Eins zurückzog. Der Earl versuchte, sich darüber zu freuen.


  Nun stand es nur noch zweiundzwanzig gegen fünfundzwanzig, und seine Werfermannschaften würden diese Chance noch verbessern, bis sie auf Energiewaffenreichweite kamen. Trotzdem behielt Bogey Eins unbeirrt den Kurs bei. Die Volksflotte war größer als die RMN und konnte daher schwerere Verluste verkraften. Bogey Eins war ganz offensichtlich genau dazu entschlossen, und angesichts dessen lief es White Haven eiskalt den Rücken hinab.


  Nach diesem Gefecht ist das nicht mehr der gleiche Krieg, dachte er geistesabwesend und bemerkte, daß der Feueraustausch noch wütender wurde. Die Havies hatten ihr Gleichgewicht wiedererlangt. Sie reagierten nicht mehr unbeholfen auf manticoranische Angriffe, sondern ergriffen die Initiative. White Haven hatte gewußt, daß so etwas früher oder später geschehen mußte, daß die Volksrepublik einfach zu groß war, um sich einfach übertölpeln zu lassen. Aber gleichzeitig hatte er stets gehofft, daß bis dahin noch ein wenig Zeit wäre. Nun wußte er, daß es anders war, und atmete tief durch.


  »Wir führen Delta-Drei aus, Byron«, sagte er ruhig und entschied sich offiziell dafür, so schnell wie möglich aus dem Nightingale-System zu verschwinden und in den Hyperraum zu gehen. »Konzentrieren Sie unseren Beschuß auf das zentrale Geschwader. Wahrscheinlich befindet sich dort ihr Flaggschiff. Vielleicht können wir es ausschalten, bevor wir auf Energiewaffenreichweite kommen.«


  »Aye, aye, Mylord«, bestätigte Captain Hunter.


  Der Earl von White Haven hörte mit halbem Ohr zu, wie sein Stabschef die Befehle ins Kommandonetz des Kampfverbandes weitergab, und lehnte sich zurück. Er betrachtete die Blitze detonierender Gefechtsköpfe, die das visuelle Display wie mit rasch verheilenden Pockennarben überzogen. Er hatte alles getan, was in seiner Macht stand.


  Nun blieb ihm nichts anderes übrig als abzuwarten, wie viele seiner Leute wohl überleben würden.


  



   1


  Wie alle öffentlichen Gebäude auf Grayson lag auch der Palast des Protectors unter einer gewaltigen Kuppel mit kontrollierten Umweltbedingungen. In einer Ecke des Geländes jedoch befand sich eine andere, kleinere Kuppel. Es handelte sich dabei um ein Treibhaus, und als der Waffenträger in der kastanienbraunen und goldenen Uniform des Hauses Mayhew die Tür für Hochadmiral Wesley Matthews öffnete, bereitete sich der Oberkommandierende der graysonitischen Flotte innerlich auf das Bevorstehende vor. Beinahe sichtbar strömte eine Wolke feuchter Wärme aus dem Treibhaus, und mit einem leisen Seufzen öffnete Matthews den oberen Kragenknopf. Weiter würde er nicht gehen; dieses Mal würde er anständig uniformiert bleiben, und wenn es ihn das Leben kostete.


  »Hallo, Wesley«, begrüßte Benjamin Mayhew IX., Protector des Planeten Grayson, seinen höchsten Offizier, ohne von dem aufzublicken, was auch immer er dort verrichtete.


  »Guten Morgen, Euer Gnaden.« Matthews’ respektvolle Antwort klang seltsam erstickt, denn das Klima unter der kleinen Kuppel war noch schlimmer, als er befürchtet hatte. Der Protector stand in Hemdsärmeln da, und auf seiner Stirn standen Schweißperlen. Der Hochadmiral wischte sich über sein plötzlich verschwitztes Gesicht und warf einen Blick auf das Display der Umweltkontrolle – dann zuckte er zusammen. Entschlossenheit war eine Waffe, die gegen eine Temperatur von vierzig Grad Celsius in Verbindung mit sechsundneunzigprozentiger Luftfeuchtigkeit nicht griff, und er verzog das Gesicht und streifte die Uniformjacke ab, um es seinem Herrscher gleichzutun.


  Das Rascheln des Stoffs war nicht sehr laut, doch im Treibhaus herrschte tiefe Stille. Deshalb trug das leise Geräusch sehr weit, und Benjamin blickte mit einem Grinsen auf.


  »Haben Sie das Thermostat eigens für mich aufgedreht, Euer Gnaden?« erkundigte Matthews sich.


  Benjamin blickte ihn unschuldig an. »Selbstverständlich nicht, Wesley. Warum sollte ich dergleichen tun?«


  Höflich wölbte Matthews die Brauen, und der Protector lachte leise. Selbst auf einer Welt wie Grayson, auf der die Prolong-Anti-Alterungsbehandlung gerade erst zugänglich wurde, war Wesley Matthews für seinen Dienstgrad außerordentlich jung. Vor weniger als vier T-Jahren war er vom Commodore zum Oberkommandierenden der Grayson Space Navy befördert worden, und wie schon Bernard Yanakov, sein Vorgänger, zeigte er sich über die Hobbys seines Protectors immer wieder verblüfft. Das Züchten und Arrangieren von Blumen waren auf Grayson anerkannte Kunstformen, aber traditionell wurden sie von Frauen ausgeübt. Matthews gab willig zu, daß sein Herrscher atemberaubende Arrangements zu zaubern vermochte, dennoch erschien es ihm als eine … eigenartige Nebenbeschäftigung für ein Staatsoberhaupt. Bernard Yanakov war nicht nur Benjamin Mayhews ranghöchster Admiral, sondern auch sein älterer Vetter gewesen, und daher hatte er gewisse Vorteile besessen, die Matthews fehlten. Sein Vorgänger hatte den Protector von Geburt an gekannt und seit Jahren mit seinem Hobby verspottet. Das war für Matthews selbstverständlich unmöglich, aber Benjamin wußte dennoch nur zu gut, wie sein Hochadmiral darüber dachte.


  Als der Protector beschloß, lieber belustigt als beleidigt zu sein, war Matthews überaus erleichtert gewesen, und doch fragte er sich manchmal, ob sich wirklich alles zum Besten gewandt habe. Mit gewisser Schadenfreude rief Benjamin ihn zu Besprechungen, in denen er entweder mit Vasen und Schnittblumen hantierte, oder die wie zufällig an Orten wie diesem Hochofen von Treibhaus anberaumt wurden. Es war zu einer Art privatem Scherz zwischen beiden gediehen, und nur der Herr allein wußte, wie sehr sie beide in diesen Tagen jede Entspannung brauchten, die sie nur finden konnten – aber diesmal waren Temperatur und Feuchte beinahe überwältigend.


  »Tatsächlich«, sagte Benjamin nach einem Augenblick, »lag es nicht in meiner Absicht, Ihnen etwas dermaßen … Energisches aufzuerlegen, Wesley, aber leider blieb mir keine andere Wahl.« Er klang aufrichtig zerknirscht, trotzdem richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Blüte, über die er sich beugte, und gegen den eigenen Willen interessiert trat Matthews näher. Der Protector bediente eine Sammelsonde mit chirurgischer Präzision und fuhr indes mit seiner Entschuldigung fort – falls es sich um eine solche handelte.


  »Das ist ein Exemplar der Hibsonorchidee von Indus, im Mithra-System. Sie ist wunderschön, nicht wahr?«


  »Ja, das ist sie, Euer Gnaden«, murmelte Matthews. Die glockenförmige Blüte zeigte eine unaufdringliche Mischung aus zarten Blau- und dunklen Purpurtönen, der tief in den Kelch hineinragende Stempel war golden mit scharlachroten Punkten, und der Admiral verspürte ein merkwürdiges Schwebegefühl, als falle er in die parfümierten Abgründe der Pflanze. Das Gefühl war so stark, daß er sich schütteln mußte, und Benjamin lachte leise.


  »Das ist sie wirklich – leider ist es auch extrem schwierig, sie außerhalb von Indus zu züchten. Die männliche Pflanze blüht nur einmal in drei Jahren einen einzigen Tag lang. Diese Blume fasziniert mich, seitdem ich sie in einem Wintergarten auf Alterde zum ersten Mal zu Gesicht bekommen habe, und ich glaube, daß ich kurz vor dem entscheidenden Durchbruch stehe bei der Entwicklung einer Hybridzüchtung, die annähernd doppelt so häufig blüht. Unglücklicherweise ist bei einem solchen Projekt das Timing von alles entscheidender Wichtigkeit, und es ist unumgänglich, die natürliche Umgebung so genau wie möglich nachzubilden. Leider habe ich nicht damit gerechnet, daß sie ausgerechnet heute blüht, und ich wollte Sie auch gar nicht hierherlocken, als Sie um ein Gespräch baten, aber wenn ich mich nicht gerade jetzt darauf stürze …«


  Auf das Schulterzucken des Protectors nickte Matthews knapp und vergaß kurz, die angemessene Haltung gequälter Toleranz einzunehmen; die Schönheit der Orchidee ließ auch ihn nicht unberührt. In respektvollem Schweigen wartete er ab, daß Benjamin mit der Pollenentnahme zum Ende kam. Der Protector betrachtete seinen Schatz höchst befriedigt unter dem Vergrößerungsglas.


  »Nun brauchen wir nur noch zu warten, bis diese hier sich öffnen«, sagte er ein wenig schwungvoller und deutete auf die eng geschlossenen Knospen an einer anderen Ranke.


  »Und wie lange wird das dauern, Euer Gnaden?« fragte Matthews höflich.


  Erneut mußte Benjamin leise lachen. »Wenigstens vierzig Stunden, also brauchen Sie nicht hier stehen und darauf harren.« Der Protector schüttete den Pollen vorsichtig in einen Behälter, wischte sich den Schweiß von der Stirn und deutete auf die Tür. Matthews seufzte erleichtert.


  Er folgte seinem Herrscher aus dem Treibhaus. Benjamins Waffenträger heftete sich an ihre Fersen, während sie zu einer bequemen Sitzecke an einem plätschernden Springbrunnen schritten. Der Protector nahm Platz und bot Matthews den gegenüberstehenden Stuhl an, dann lehnte er sich zurück, als ein Diener kam und Handtücher und gekühlte Getränke brachte. Der Admiral frottierte sich rasch das schweißgetränkte Haar, dann wischte er sich das Gesicht trocken und nippte dankbar an seinem Glas. Benjamin schlug die Beine übereinander.


  »Also, Wesley, weswegen wollten Sie mich sprechen?«


  »Wegen Lady Harrington, Euer Gnaden«, antwortete Matthews prompt. Als Benjamin seufzte, beugte sich der Admiral beschwörend vor. »Ich weiß, daß Sie es noch immer für verfrüht halten, Euer Gnaden, aber wir brauchen sie. Wir brauchen sie sogar dringend.«


  »Dessen bin ich mir bewußt«, entgegnete Benjamin geduldig, »aber ich werde sie nicht unter Druck setzen. Sie erholt sich noch, Wesley. Sie ist noch nicht darüber hinweg, und sie benötigt Zeit.«


  »Es ist nun über neun Monate her, Euer Gnaden«, erinnerte Matthews seinen Herrscher respektvoll, aber beharrlich.


  »Das weiß ich, und ich weiß auch, wie wertvoll sie für Sie sein könnte, aber ihr Leben ist nicht gerade das gewesen, was man gemeinhin leicht nennt; oder wollen Sie mir da widersprechen?« Benjamin sah dem Admiral fest in die Augen, und Matthews schüttelte den Kopf.


  »Sie hat es verdient«, fuhr der Protector fort, »soviel Zeit zu erhalten, wie sie braucht, damit die Wunden verheilen. Ich will dafür sorgen, daß man ihr diese Zeit läßt. Warten Sie, bis sie soweit ist, Wesley.«


  »Aber woher sollen wir wissen, wann Lady Harrington bereit ist, wenn Sie mir nicht einmal gestatten, sie danach zu fragen?«


  Benjamin runzelte die Stirn, dann nickte er zögernd, wie gegen den eigenen Willen. »Das ist natürlich wahr«, gab er zu. »Das ist wirklich wahr, aber …« Er unterbrach sich mit einem knappen, ärgerlichen Achselzucken und nahm, bevor er weitersprach, einen Schluck aus seinem Glas. »Das Problem liegt darin: Ich kann nicht so recht daran glauben, daß sie sich schon wieder genügend im Griff hat. Sicher kann ich mir da nicht sein, denn Honor Harrington ist nicht die Sorte Mensch, die sich an fremden Schultern ausweint, aber Katherine hat ihr mehr entlockt, als Honor vermutlich bewußt ist, und das war schlimm, Wesley. Wirklich schlimm. Einige Monate lang habe ich befürchtet, daß wir sie komplett verlieren würden, und die Art und Weise, mit der einige Elemente auf sie reagieren, hat es ihr nicht gerade leichter gemacht.«


  Matthews grunzte verstehend, und über Benjamins Gesicht zuckte etwas, das sehr nach Schuldbewußtsein aussah.


  »Ich habe damit gerechnet, daß ein paar Reaktionäre aus ihren Löchern kommen würden, sobald der erste Schock überwunden war, aber ich hatte nie damit gerechnet, daß die Kerle dermaßen unverhohlen agitieren würden – aber eigentlich hätte ich mir’s denken müssen.« Der Protector schnitt eine Grimasse der Abscheu, ballte die freie Hand zur Faust und schlug sich damit aufs Knie. »Aber ich glaube noch immer, richtig gehandelt zu haben«, fügte er wie nur für sich hinzu. »Wir brauchen Lady Harrington als Gutsherrin, aber wenn ich geahnt hätte, welchen Preis sie dafür bezahlen müßte, hätte ich nichts dergleichen in die Wege geleitet. Wenn man die Protestierenden mit Captain Tankersleys Tod zusammennimmt …«


  »Euer Gnaden«, unterbrach Matthews ihn bestimmt, »daran tragen Sie keine Schuld. Sie dürfen sich das nicht vorwerfen. Wir hatten nichts mit Captain Tankersleys Ermordung zu tun, und Lady Harrington weiß das. Wenn sie es nicht wüßte, dann hätten Sie recht, aber das ist nicht so. Wir benötigen sie als Gutsherrin, wenn die Reformen von Dauer sein sollen, und was die irrsinnigen Randgruppen auch immer denken mögen, der Großteil unseres Volkes bringt Lady Harrington tiefempfundenen Respekt entgegen. Daß sie das weiß, da bin ich mir ganz sicher, und sie ist eine starke Persönlichkeit. Das wissen wir beide, denn wir haben sie beide im Kampf erlebt. Sie wird darüber hinwegkommen.«


  »Das hoffe ich, Wesley, das hoffe ich bei Gott«, brummte Benjamin.


  »Sie wird es schaffen«, sagte Matthews unumstößlich. »Aber all das bringt mich wieder auf mein eigentliches Anliegen zurück. Wir benötigen Lady Harringtons Navyerfahrung genauso dringend wie wir sie als Gutsherrin brauchen, und mit allem schuldigen Respekt, Euer Gnaden, muß ich meiner Ansicht Ausdruck verleihen, daß wir ihr einen Bärendienst erweisen, wenn wir ihr das nicht sagen.«


  Noch nie hatte der Hochadmiral eine von der Meinung seines Herrschers abweichende Ansicht in solch deutliche Worte gefaßt, und Benjamin runzelte die Stirn – nicht ärgerlich, sondern nachdenklich. Matthews las ihm das am Gesicht ab und wartete schweigend, während der Protector das Für und Wider abwog.


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Benjamin schließlich. »Sie könnten recht haben, aber ich möchte ihr soviel Zeit geben, wie wir ihr nur zugestehen können.«


  »Erneut mit allem schuldigen Respekt, Euer Gnaden, aber das halte ich für verfehlt. Sie sind doch derjenige, der darauf besteht, daß wir uns angewöhnen, die Frauen vollkommen gleichberechtigt zu behandeln. Ich glaube, daß Sie recht daran tun, und ich glaube auch, daß unser Volk zum überwiegenden Teil allmählich zu dem gleichen Schluß gelangt, ob es den Leuten nun gefällt oder nicht. Aber ich fürchte, auch Sie, Euer Gnaden, sind noch nicht ganz so weit.«


  Benjamin versteifte sich, und Matthews fuhr ruhig und gemessen fort: »Ich möchte Ihnen gegenüber nicht respektlos erscheinen, Euer Gnaden, aber Sie versuchen, Lady Harrington zu beschützen. Das ist sehr edel von Ihnen und genau das, was ich von jedem anständigen Grayson erwarten würde – aber würden Sie es mit der gleichen Beharrlichkeit versuchen, wenn sie ein Mann wäre?«


  Der Protector kniff die Augen zusammen, und seine Miene erstarrte. Dann schüttelte er niedergeschlagen den Kopf. Anders als die meisten Graysons war er nicht auf dem Planeten erzogen worden, sondern auf Terra, auf Alterde selbst. Nach überlieferter graysonitischer Tradition bedeutete es eine Widernatürlichkeit, wenn man von einer Frau verlangte, die gleichen Pflichten zu übernehmen wie ein Mann. Benjamin Mayhew hingegen war von einer Gesellschaft geprägt worden, in der die Idee, daß Männer und Frauen womöglich ungleich behandelt werden könnten, als grotesk betrachtet wurde, und er hatte diese Einstellung übernommen. Doch ungeachtet seines ehrlichen Engagements für die Gleichberechtigung war er doch noch immer ein Grayson, und zudem einer, der Honor Harrington das Leben seiner kompletten Familie schuldete. Wie sehr hatte sein automatischer Reflex, sie zu beschützen, sein Urteilsvermögen getrübt?


  »Sie könnten recht haben«, gab er am Ende zu. »Es würde mir zwar nicht gefallen, wenn Sie tatsächlich recht behielten, aber darum geht es nicht.« Er massierte sich eine ganze Weile das Kinn, und schließlich sah er Matthews wieder in die Augen. »Ich sage weder, daß ich Ihnen zustimme, noch, daß ich Ihnen widerspreche, aber aus welchem Grund sind Sie ausgerechnet heute so beharrlich?«


  »Die Manticoraner werden ihre letzten Großkampfschiffe innerhalb von zwei Monaten von Jelzin abziehen müssen, Euer Gnaden«, antwortete der Admiral unbewegt.


  »Das wollen sie tun?« Matthews nickte, und Benjamin setzte sich wieder aufrecht hin. »Niemand hat mir oder Kanzler Prestwick auch nur ein Wort davon gesagt – jedenfalls noch nicht.«


  »Ich habe nicht behauptet, die Entscheidung sei bereits getroffen, Euer Gnaden. Ich habe auch nicht angedeutet, daß die Manticoraner es tun wollten. Ich sagte, sie werden es tun müssen. Manticore wird keine andere Wahl bleiben.«


  »Warum das denn nicht?«


  »Weil das Pendel in die andere Richtung schwingt.« Matthews breitete seine Uniformjacke auf dem Schoß aus, zog einen altmodischen Schreibblock aus einer Tasche und öffnete ihn, um die Zahlen, die er darauf notiert hatte, noch einmal zu überfliegen.


  »In den ersten sechs Monaten des Krieges hat Manticore neunzehn havenitische Sonnensysteme erobert«, sagte er, »darunter zwo große Flottenbasen. An Großkampfschiffen haben die Manties in dieser Zeit zwo Superdreadnoughts und fünf Dreadnoughts verloren, mehr nicht; sie haben vierzig havenitische Wallschiffe vernichtet. In dieser Zeit haben sie ihren Schlachtwall um einunddreißig Großkampfschiffe erweitert: sechsundzwanzig aufgebrachte Einheiten – abzüglich der elf, die Admiral White Haven uns nach der Dritten Schlacht von Jelzins Stern geschenkt hat – und fünf Neubauten. Damit sind sie in etwa neun Zehntel so stark wie Havens verbliebene Schlachtflotte, und dazu besaßen sie stets den Vorteil der Initiative – ganz zu schweigen von dem Vorteil durch die Verwirrung und verlorengegangene Moral der Volksflotte.


  In den letzten drei Monaten aber eroberte die RMN nur zwo Sonnensysteme und verlor dabei neunzehn Großkampfschiffe – einschließlich der zehn bei Nightingale, und dieses Sonnensystem wurde nicht erobert. Die Havies müssen nach wie vor die schwereren Verluste hinnehmen, aber die Volksflotte verfügt über eine Unmenge von Schlachtschiffen, wie Sie wissen. Die sind vielleicht zu klein, um als echte Wallschiffe zu gelten, aber sie dienen als Rückendeckung, der die Manticoraner nur begegnen können, indem sie Dreadnoughts oder Superdreadnoughts abstellen – und so können die Havies wiederum einen größeren Prozentanteil ihrer Wallschiffe an die Front werfen. Auf den Punkt gebracht können die Havies es sich eher leisten, Schiffe zu verlieren, als Manticore, und der Vormarsch der Allianz gerät allmählich ins Stocken, Euer Gnaden. Der havenitische Widerstand konsolidiert sich, und die Manties versetzen mehr und mehr Reserven an die Front, um ihren Schwung und ihren Impuls aufrechtzuerhalten.«


  »Wie schlimm steht es?« fragte Benjamin aufmerksam.


  »Wie bereits gesagt, klettern die manticoranischen Verluste in die Höhe. Manticore hat seine Homefleet bereits auf ein Drittel der Vorkriegsstärke reduziert, und das reicht immer noch nicht. Ich glaube, sie sind sich dessen ebenfalls bewußt, aber sie wissen auch, daß die Havies sie in den nächsten paar Monaten endgültig aufhalten werden. Die Manticoraner versuchen deshalb, so schnell nachzustoßen wie nur irgend möglich und die Volksrepublik so tief zu penetrieren, wie es geht, bevor die Havies ihre Gegenoffensive starten können. Das bedeutet aber auch, daß die Manties alle Schiffe zusammenziehen müssen, die sie nur irgendwie loseisen können – vielleicht sogar noch ein paar mehr, wenn ein Abzug solch zusätzlicher Schiffe möglich ist, ohne ein Sicherheitsrisiko zu schaffen. In Anbetracht der Tatsache, daß unser letzter Superdreadnought im Januar wieder in Dienst gestellt wird, wird die RMN bezüglich Jelzins Stern sicherlich darauf bauen, daß wir uns um uns selbst kümmern. Im Lichte dieser Überlegung verwundert es mich eigentlich, daß sie noch immer nicht die letzten hier verbliebenen Großkampfschiffe abgezogen haben. Ganz sicher wird kein Stratege, der seinen Rang verdient hat, sie noch viel länger hierlassen, Euer Gnaden. Das kann sich Manticore einfach nicht mehr leisten.«


  Benjamin nahm die Kinnmassage wieder auf. »Ich wußte, daß der Schwung verloren geht, Wesley, aber mir war nicht klar, wie drastisch. Was ist anders geworden?«


  »Das läßt sich nur schwer sagen, Euer Gnaden, aber ich stehe mit Admiral Caparelli in Verbindung. Und Admiral Givens vom manticoranischen ONI bestätigt, daß die neuen Herrscher in der VRH, dieses ominöse Komitee für Öffentliche Sicherheit, sämtliche früheren Sicherheitsorgane unter einem neuen, monströsen Dach vereinigt haben. Um eine Parallele zu der Rücksichtslosigkeit zu finden, mit der man dort das Offizierskorps ›gesäubert‹ hat, muß man schon bis in die Ära des Totalitarismus auf Alterde zurückgehen. Es heißt, man sendet ›politische Offiziere‹ aus, die alle Befehlshaber im Auge behalten sollen. Die Säuberungen haben die Havies fast alle dienstälteren – und erfahrenen – Flaggoffiziere gekostet, und die Überlebenden sind denen der RMN hoffnungslos unterlegen, aber die Überlebenden lernen … und sie wissen, was ihnen blüht, wenn sie das neue Regime enttäuschen. Wenn dann noch eine Art politischer Kommissar sie ständig daran erinnert, so wird der Kampfgeist der Flotte unglaublich gestärkt. Die Haveniten sind unbeholfener als die Manticoraner, aber die Volksflotte ist nach wie vor viel größer als die Royal Manticoran Navy. Und einige der neuen Admirale bleiben sogar lange genug im Amt, um die gleiche Erfahrung anzusammeln, über die ihre Vorgänger verfügten …« Matthews beendete seine Ausführungen mit einem Achselzucken.


  Der Protector nickte unbehaglich. »Glauben Sie, daß Manticore die Initiative vollständig verlieren wird?«


  »Nein, Euer Gnaden, nicht vollständig. Ich erwarte eine Periode des Gleichstands – und dann wird alles ziemlich häßlich. Ich nehme an, die Havies werden ein paar Gegenangriffe versuchen, aber ich erwarte, daß die Manticoraner sie zum Frühstück verspeisen, wenn es soweit ist. Ich kann ihnen keine einigermaßen sichere Prognose stellen, aber ich kann Ihnen meine persönliche Einschätzung der weiteren Entwicklung vortragen, falls Ihnen daran gelegen ist.«


  Benjamin nickte, und Matthews hob die Faust. Bei jedem neuen Punkt, den er anführte, spreizte er einen Finger ab.


  »Zunächst wird es eine Periode des Gleichstands geben, in der beide Seiten versuchen in Scharmützeln einen Vorteil zu erlangen, ohne zu viele Wallschiffe aus den Hauptkampfräumen abzuziehen. Zum zwoten wird die Allianz ihre Industriekapazität endgültig auf Kriegsproduktion umgestellt haben. Das haben die Manties bereits getan. Man hatte dort aus Vorkriegsprogrammen bereits achtzehn Wallschiffe im Bau – diese Einheiten werden nun absoluten Vorrang erhalten und im Eilverfahren innerhalb der nächsten sechs Monate in Dienst gestellt werden. Das zusätzliche Kriegsproduktionsprogramm wird im Laufe der nächsten zehn Monate beginnen, weitere Schiffe zu liefern. Unsere Werften werden unseren ersten eigenen Superdreadnought ungefähr zur gleichen Zeit fertigstellen. Und die manticoranischen Werften in Grendelsbane und Talbot werden mit ihren Schiffen dann ebenfalls fertig sein. Sobald wir einmal im Rhythmus sind, werden wir vier oder fünf Wallschiffe pro Monat ausstoßen.


  Was die Havies betrifft, so haben sie ihren Vorteil an Wallschiffen im Grunde bereits eingebüßt. Die Manties konnten darüber hinaus ein halbes Dutzend der größeren vorgeschobenen Wartungsbasen der Volksflotte ausschalten. Dadurch werden die havenitischen Schiffsbauwerften mit Reparaturaufgaben belastet, und das bedingt wiederum geringere Neubauraten. Trotz der Größe der Volksrepublik sind deren Industrieanlagen weniger effizient als die der Allianz, so daß ich nicht glaube, daß man uns in puncto Baugeschwindigkeit das Wasser reichen kann. Andererseits können wir auch nicht so schnell bauen, daß wir dadurch einen wesentlichen Vorteil erlangen werden – und Haven besitzt schließlich immer noch die bereits erwähnten Schlachtschiffe. Zum dritten bedeutet das also, daß dieser Krieg sich lange, wirklich lange hinziehen könnte, es sei denn, eine Seite vermasselt es ganz gründlich.


  Auf lange Sicht wird der entscheidende Faktor wahrscheinlich in den relativen Stärken der politischen Systeme liegen. Was Pierre und sein Komitee installiert haben, ist nicht mehr als eine Schreckensherrschaft. Ob man in der Lage ist, dieses Regime zu konsolidieren oder ob man etwas Stabileres als Ersatz findet, das ist meiner Ansicht nach die kritische Frage, denn um territoriale Fragen geht es in diesem Krieg schon lange nicht mehr. Es geht ums Überleben: Jemand, entweder das Sternenkönigreich von Manticore und seine Alliierten oder die Volksrepublik Haven, wird in diesem Krieg untergehen – und zwar endgültig, Euer Gnaden.«


  Der Protector nickte bedächtig. Matthews’ Einschätzung der politischen Dimensionen des Krieges stimmte exakt mit seiner eigenen überein, und für das Urteilsvermögen des Hochadmirals in militärischen Fragen hatte er schon vor langem einen gehörigen Respekt entwickelt.


  »Und darum, Euer Gnaden«, beharrte Matthews ruhig, »brauchen wir Lady Harrington. Im Krieg mit Masada ist beinahe unser ganzer Offizierskader ausgelöscht worden, und wir befördern Männer, damit sie den Befehl über Zerstörer, Kreuzer und sogar Schlachtkreuzer übernehmen, obwohl sie niemals etwas Größeres kommandiert haben als ein LAC. Meine eigene Erfahrung ist nach manticoranischen Maßstäben ebenfalls überaus eng begrenzt, und wenn die Manties sich zurückziehen, stehe ich plötzlich als der erfahrenste Offizier da, den wir haben – mit Ausnahme von Lady Harrington.«


  »Aber sie ist ein manticoranischer Offizier. Würde man sie denn überhaupt an uns überstellen?«


  »Ich glaube, die manticoranische Admiralität wäre entzückt«, antwortete Matthews. »Es war nicht die Idee der RMN, Lady Harrington auf Halbsold zu setzen, und in seiner Geschichte hat das Sternenkönigreich schon oft Offiziere auf Halbsold an Verbündete ›ausgeborgt‹. Immerhin wurde bereits eine Reihe von Offizieren, Unteroffizieren und Mannschaften an uns ausgeliehen. Ich kann selbstverständlich nicht abschätzen, welche politischen Auswirkungen es hätte, wenn wir Lady Harrington eine Bestallung in unserer Navy verliehen. In Anbetracht dessen, daß man sie aus dem Oberhaus ausgeschlossen hat, könnte es schon einige schiefe Blicke auf uns lenken, aber ich habe den Eindruck, daß die Queen hinter Lady Harrington steht.«


  »Das allerdings, und das Unterhaus unterstützt sie fast geschlossen«, brummte der Protector. Er lehnte sich zurück und schloß zum Nachdenken die Augen. Schließlich seufzte er auf. »Lassen Sie mich in Ruhe darüber brüten. Mit Ihrer Lagebeurteilung stimme ich überein, und ich gebe Ihnen auch darin recht, daß wir Lady Harrington brauchen, aber ob es es nun beschützerisch und einengend von mir ist oder nicht, ich weigere mich, neue Forderungen an sie zu stellen, bevor ich sicher bin, daß sie sie ertragen kann. Es würde uns allen schaden, wenn wir sie zu früh zu hart antreiben.«


  »Jawohl, Euer Gnaden«, antwortete Wesley Matthews respektvoll, aber tief in seinem Inneren wußte er, daß er gewonnen hatte. Benjamin Mayhew war ein guter Mann, jemand, der sich ernsthaft um die Frau bekümmerte, die seinen Planeten zweiundvierzig Monate zuvor gegen die Masadaner verteidigt – und gerettet hatte. Aber er war auch der planetare Herrscher von Grayson, und auf lange Sicht würden die Pflichten dieser Position den Protector zwingen, Honor Harrington in eine graysonitische Uniform zu stecken – koste es sie, was es wolle.
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  Lady Dame Honor Harrington, Gräfin und Gutsherrin von Harrington, machte drei flinke Schritte und stieß sich mit den Zehen ab. Das Sprungbrett bog sich und schnellte zurück, dann schoß Honor durch die Luft und tauchte beinahe ohne jedes Platschen ins Wasser ein. Die Wasseroberfläche kräuselte sich und wirkte wie gewelltes Glas – aber der Pool war kristallklar, und Senior Chief Steward James MacGuiness betrachtete Honor, wie sie mit der Eleganz eines Delphins über den gefliesten Beckenboden glitt. Dann kam sie wieder an die Oberfläche, rollte sich herum und bewegte sich auf dem Rücken schwimmend zum gegenüberliegenden Ende des fünfzig Meter langen Pools, wo die morgendliche Schwimmpartie enden würde.


  Die Crystoplastkuppel von Harrington House dämpfte die Glut von Graysons F6-Sonne, Jelzins Stern; und auf dem Tischchen am Rand des Pools öffnete ein schlanker, sechsgliedriger Baumkater die grasgrünen Augen, als MacGuiness sich ein Handtuch über den Arm legte und zu den Stufen des Schwimmbeckens hinüberging. Der Baumkater erhob sich und reckte seinen geschmeidigen; sechzig Zentimeter langen Leib gemächlich; dann setzte er sich aufrecht auf die vier hinteren Gliedmaßen. Er rollte den flauschigen, greiffähigen Schwanz um die Echt- und Handpfoten, und ein träges Gähnen entblößte nadelspitze Zähne, die unmißverständlich mit einer Mischung aus Toleranz und Belustigung grinsten, während er seinem Zögling – seiner Person – zusah, wie sie triefend aus dem Wasser stieg. Sie wrang sich den schulterlangen Zopf aus, dann nahm sie mit gemurmeltem Dank das Handtuch von MacGuiness entgegen. Der Baumkater schüttelte den Kopf. Alle Baumkatzen haßten es, naß zu werden, aber Nimitz hatte Honor Harrington schon vor vierzig T-Jahren adoptiert. Er hatte mehr als genug Zeit gehabt, sich an ihre manchmal doch höchst eigenartigen Vorstellungen von Vergnügen zu gewöhnen.


  Major Andrew LaFollet aus der Leibwache der Gutsherrin von Harrington hatte längst nicht so viel Zeit zur Verfügung gestanden, und er gab sein Bestes, sich sein Unbehagen in Gegenwart der in ein Handtuch gewickelten Gutsherrin nicht anmerken zu lassen. Trotz seiner Jugend war der Major der zweithöchste Offizier in der Harringtoner Gutsgarde und ein Meister seines Fachs. Darüber hinaus war er Lady Harringtons persönlicher Waffenträger und Leiter ihrer ständigen Leibwache. Das Gesetz des Planeten Grayson verlangte, daß ein Gutsherr ständig von seiner – oder, in Lady Harringtons ganz speziellem Fall, ihrer – Leibwache begleitet wurde. LaFollet wußte, daß es Lady Harrington nicht leichtfiel, diesem Gebot zu genügen, und doch gab es Momente, in denen er und seine Kameraden das Arrangement sogar noch unerquicklicher fanden als selbst sie.


  Als der Major von dem Vorhaben seiner Gutsherrin erfuhr, die sich freiwillig in ein mehr als drei Meter tiefes Gewässer stürzen wollte, war er entsetzt gewesen. Auf Grayson war das Schwimmen schon vor langer Zeit in Vergessenheit geraten, und LaFollet kannte niemanden, absolut niemanden, der diese Fertigkeit je erlangt hätte. Außerdem vermochte er sich einfach nicht vorzustellen, weshalb um alles in der Welt ein geistig gesunder Mensch den Wunsch hegen sollte, sich dieser Betätigung hinzugeben. Die hohen Schwermetallkonzentrationen auf dem Planeten Grayson führten dazu, daß selbst sein »Süßwasser« stets gefährliche Kontaminationen aufwies. In den dreiunddreißig Jahren vor seinem Eintritt in Lady Harringtons Dienste hatte Andrew LaFollet kein einziges Mal Wasser getrunken, das nicht zuvor gereinigt, destilliert und kontrolliert mineralisiert worden wäre. Der Gedanke daran, Tausende von Litern wertvolles Trinkwasser in ein Loch im Boden zu schütten und dann hineinzuspringen, erschien ihm … nun, »bizarr« war sicherlich das freundlichste Attribut, das ihm diesbezüglich in den Sinn gekommen war, als Lady Harrington befahl, man möge ihr einen »Swimmingpool« bauen.


  Selbstverständlich war jedem Gutsherrn – ganz besonders jedoch dieser Gutsherrin – gestattet, die eine oder andere Eigenheit zu pflegen, und dennoch hatte LaFollet wegen des Vorhabens tiefe Besorgnis verspürt. Um genau zu sein, ging es ihm um zwei Aspekte, er hatte jedoch nur einen davon Lady Harrington vorzutragen gewagt: Auf dem gesamten Gut von Harrington waren sie und Chief MacGuiness die einzigen Schwimmer. Was also sollten ihre Waffenträger unternehmen, wenn sie ausgerechnet inmitten all dieses nassen Zeugs in Schwierigkeiten geriet?


  LaFollet war sich wie ein errötendes, ungebildetes Landei vorgekommen, als er ihr diese Frage mit barschen Worten vorgelegt hatte. Sein Gesicht war noch röter geworden, als sie nicht einmal lachte. Natürlich lachte sie gar nicht mehr häufig. Ihre großen Augen schienen fortwährend dunkel und von Schatten erfüllt zu sein, aber diesmal hatte ein schwaches, humorvolles Funkeln darin gestanden. Und trotz seiner Verlegenheit hatte LaFollet Freude empfunden. Dieses Funkeln war um so vieles besser als all das andere, was er in diesen Augen schon erblickt hatte, und doch unterstrich diese milde Belustigung noch einmal genau das, was die gründliche Erledigung seiner Aufgaben so sehr erschwerte.


  Die Gutsherrin konnte sich einfach nicht mit dem Gedanken anfreunden, daß ihr Schutz und ihre Sicherheit für ihre Waffenträger von alles überragender Bedeutung war. Und alles, was ihr Spaß machte, vermochte das Haar eines jeden Leibwächters schon früh ergrauen zu lassen. LaFollet hatte Lady Harringtons Navylaufbahn in sein Weltbild integriert – als sie noch eine Laufbahn besessen hatte. Auch wenn er es nicht wirklich gemocht hatte, waren die Risiken, die aus dem Kommando über ein Kriegsschiff erwuchsen, doch eines Gutsherrn würdig und weitaus weniger … frivol als gewisse andere Risiken, die einzugehen sie sich nicht ausreden ließ.


  Das Schwimmen war schon schlimm genug, aber wenigstens schwamm Lady Harrington in einer hübschen, flachen Ecke des überkuppelten Geländes von Harrington House – und diese Tätigkeit war daher ihren anderen Beschäftigungen bei weitem vorzuziehen. Auf ihrer Heimatwelt mochte das Drachenfliegen eine allgemein verbreitete Leidenschaft sein, aber schon beim Gedanken daran krümmte LaFollet sich innerlich zusammen. Er wußte, daß die Lady schon eine Expertin im Drachenfliegen gewesen war, bevor er laufen lernte, aber dennoch beunruhigte es den Leibwächter außerordentlich, daß sie nicht einmal in Erwägung zog, eine Kontragraveinheit für den Notfall mitzunehmen.


  Glücklicherweise war auf Grayson das Drachenfliegen ebenso ausgeschlossen wie das Nacktbaden. Im Laufe der tausendjährigen Geschichte der Kolonie hatten die Graysons eine höhere Toleranz gegen Schwermetalle entwickelt als sie jeder normale Mensch besaß, Lady Harrington eingeschlossen. Und – dem Herrn sei Dank! – aus ihrer Karriere als Navyoffizier brachte sie einen gesunden Respekt für Umweltrisiken aller Art mit sich. Unglücklicherweise vergaß Lady Harrington diesen Respekt stets, wenn sie hin und wieder ihre Eltern besuchte. LaFollet und Corporal Mattingly verbrachten einmal einen unfaßbar schrecklichen Nachmittag mit ihrer Gutsherrin. Sie saßen in einem Flugwagen, der mit einem Traktorstrahler ausgerüstet war, während Lady Harrington auf einem zerbrechlichen Gleiter um die zackigen Spitzen der Copper Walls auf Sphinx sauste und dann weit auf den Tannerman-Ozean hinausflog. Allein der Gedanke, was eine böswillige Person mit einem Pulsergewehr einem solchen unbeweglichen Ziel anzutun vermochte, trug nicht gerade dazu bei, einem Leibwächter einen ruhigen Schlaf zu verschaffen.


  In gewisser Weise jedoch war Lady Harringtons Leidenschaft für Bergwanderungen noch schlimmer. LaFollet schenkte zwar ihrer Schilderung gern Glauben, daß andere Leute ›wirklich‹ an ›echten‹ Felsen hinaufkletterten, aber mit ihr die steilen Wege zu erklimmen und an den Kanten tief abfallender Schluchten zu wandern – und dazu noch auf einer Welt mit 1,35 g Schwerkraft –, das erschien ihm schon abenteuerlich genug. Und dann war da noch Lady Harringtons zehn Meter lange Slup im ausladenden Bootshaus ihrer Eltern. Menschen, die nicht einmal eine Vorstellung davon besaßen, wie man schwamm, erschienen Kontragrav-Schwimmwesten schon recht unzureichend, wenn sie eine Bootsfahrt unternehmen mußten; vor allem, wenn ihre Gutsherrin das Boot in einer Weise über die Wellen trieb, die die Passagiere dazu zwang, sich so fest an Stagen und Klampen zu klammern, daß ihre Fingerknöchel weiß durch die Haut stachen.


  All dies demonstrierte Lady Harrington ihren Waffenträgern mit Absicht, und LaFollet wußte auch genau, weshalb. Auf diese Weise gab sie bekannt, daß sie nicht im entferntesten beabsichtige, das Leben aufzugeben, an das sie sich im Laufe von siebenundvierzig T-Jahren gewöhnt hatte, nur weil sie nun Gutsherrin geworden war. Sie war bereit, sich von den hartnäckigen Waffenträgern beschützen zu lassen, wie es die Eide von ihnen verlangten, aber weiter wollte sie nicht gehen. Zwar kam es gelegentlich zu überaus höflich ausgetragenen Konfrontationen mit dem Chef ihrer Leibwache, da Lady Harrington sich weigerte, jemand anderes zu sein als sie selbst, aber LaFollet war sich durchaus bewußt, daß erst dieser Zug ihr die verehrungsvolle Achtung ihrer Leute gesichert hatte, welche weit über den Gehorsam, den jeder Gutsherr fordern durfte, hinausging. Trotz aller Sorge, die ihre Hobbys LaFollet bereiteten, erleichterte es den Major ungemein zu wissen, daß es doch noch etwas gab, das zu tun Lady Harrington genoß.


  Und dennoch wünschte er sich von Zeit zu Zeit, sie wäre einer traditionellen graysonitischen Frau ein wenig ähnlicher. Seine Vorstellung von Anstand war – treffend ausgedrückt – »erweitert« worden, während er ihr als Waffenträger diente, aber trotzdem war und blieb er ein Grayson. Deshalb hatte er aus grimmiger Pflichtergebenheit die Bürde des Schwimmenlernens auf sich genommen und einen Lebensretterkurs absolviert, nur um zu seinem eigenen Erstaunen festzustellen, daß diese Betätigung ihm Spaß machte. Dem Großteil ihrer Sicherheitskräfte erging es so, nur Jamie Candless hegte noch gewisse Vorbehalte. Sie hatten es sich sogar zur Gewohnheit gemacht, einen guten Teil ihrer Freizeit am Pool der Gutsherrin zu verbringen, aber Lady Harringtons Badeanzug wirkte auf sie immer noch wie ein bewaffneter Angriff auf die graysonitische Moral. Zwar hatten die Ereignisse des vergangenen Jahres LaFollets Standards immer weiter ›aufgeweicht‹ – was möglicherweise begrüßenswert sein mochte, wie er rein intellektuell einzuräumen bereit war –, dennoch war er sich der tiefverwurzelten, anerzogenen Anstandsregeln immer dann besonders schuldhaft bewußt, wenn er seiner Gutsherrin beim Schwimmen zusah.


  Dabei wußte er genau, daß sie bereits Konzessionen gemacht hatte. Nach manticoranischen Vorstellungen war ihr einteiliger Badeanzug außerordentlich unansehnlich, aber für die Ecke von LaFollets Verstand, in der die grundlegendsten Elemente des Zwischenmenschlichen saßen, hätte Lady Harrington genausogut nackt sein könnten. Dazu kam noch, daß sie schon in frühester Kindheit die neuste und daher wirksamste Prolong-Behandlung erhalten hatte. Sie sah geradezu absurd jugendlich aus, und ihr wie gemeißelt schönes Gesicht wirkte durch die mandelförmigen Augen auf den Betrachter exotisch. Dies und ihre athletische Anmut drohten in dem Major noch wesentlich unangebrachtere Reaktionen hervorzurufen. Lady Harrington war dreizehn T-Jahre älter als er und sah rein äußerlich doch eher wie eine jüngere Schwester aus. Nicht im entferntesten stand es ihm zu, von seiner Gutsherrin als der attraktivsten Frau zu denken, die ihm je vor die Augen gekommen war – und ganz gewiß nicht, wenn sich ihr nasser Badeanzug an jede geschmeidige Kurve schmiegte.


  Er kehrte ihr den Rücken zu, bis sie sich abgetrocknet hatte, und stieß innerlich einen Seufzer der Erleichterung aus, als sie MacGuiness den Bademantel abnahm und sich den Gürtel zuband. Lady Harrington setzte sich in den Stuhl neben dem Schwimmbecken, LaFollet drehte sich um und nahm den angemessenen Platz neben ihr ein. Er spürte, daß seine Lippen zuckten, als sie mit dem schmalen, schiefen Lächeln zu ihm aufsah, das so typisch für sie war. Ein strahlendes Lächeln war es nicht gerade, und die geringfügige Verzögerung, mit der die künstlichen Nerven am linken Mundwinkel auf den Impuls reagierten, ließen es ein wenig schräg erscheinen, aber das Lächeln zeigte LaFollet, daß Lady Harrington seine Gedanken kannte, und ihre Belustigung war viel zu sanft, als daß er ihr deshalb hätte böse sein können. In dem Lächeln lagen weder Spott noch Herablassung, es war ironischer Ausdruck des gemeinsamen Bewußtseins um die Unterschiede der beiden Gesellschaften, aus denen sie stammten, mehr nicht – und allein der Anblick wärmte dem Major das Herz. Aber selbst in diesem Moment lauerte hinter dem Lächeln die Dunkelheit, obwohl die Trauer und das Gefühl des Verlustes, die Lady Harrington für viel zu lange Zeit belastet hatten, nun allmählich zu verblassen begannen. Der Prozeß war langsam und schmerzhaft, aber LaFollet freute sich sehr, daß nun endlich eine Veränderung in Lady Harrington vonstatten ging. Wenn es sie nur zum Lächeln brachte, dann vermochte er ein wenig Verlegenheit zu ertragen. Er zuckte mit den Schultern, um das geteilte Wissen um die Bedrängnis seiner kulturgegebenen Engstirnigkeit zu bestätigen.


  Honor Harringtons Lächeln verbreiterte sich, als der Leibwächter ihr zu verstehen gab, daß er das Absurde durchaus wahrnahm. Als MacGuiness den Deckel von einem Tablett nahm und es mit einer schwungvollen Bewegung auf dem Tisch absetzte, wandte sie den Blick ab. Nimitz sprang auf seinen Stuhl und stieß ein glückliches »Bliek!« aus. Nun wurde Honors Lächeln zu einem Grinsen. Sie bevorzugte ein leichtes Mittagessen, und MacGuiness hatte ihr eine Mahlzeit aus Salat und Käse zubereitet, aber Nimitz’ Schnurrhaare vibrierten vor Entzücken, als der Steward ihm einen Teller mit gegrilltem Kaninchen vorsetzte.


  »Sie verwöhnen uns, Mac«, sagte sie, und MacGuiness schüttelte herzlich den Kopf. Dann goß er ihr aromatisches, dunkles Bier in den Krug. Sie nahm einen Käsekeil und kostete dankbar davon. Graysonitische Nahrungsmittel mußte sie nach wie vor mit Vorsicht behandeln, denn die zwei Jahrtausende der Diaspora hatten terranische Pflanzen in sehr gegensätzliche Umwelten versetzt, und die geringfügigen Unterschiede zwischen eigentlich identischen Spezies konnten sehr unangenehme Konsequenzen zeigen – aber die graysonitischen Käsesorten waren einfach köstlich.


  »Hmmmmmm!« seufzte sie und griff nach dem Bier. Sie nippte daran und blickte wieder zu LaFollet hinüber. »Wird die Einweihung planmäßig stattfinden, Andrew?«


  »Jawohl, Mylady. Colonel Hill und ich werden uns heute nachmittag um die Einzelheiten kümmern. Heute abend sollten wir Ihnen das endgültige Programm unterbreiten können.«


  »Gut.« Sie trank einen Schluck Bier, aber sie sah dabei nachdenklich drein. Als sie den Krug wieder abstellte, wölbte sie eine Augenbraue. »Wieso habe ich nur das Gefühl, daß Sie mit irgend etwas nicht ganz zufrieden sind?«


  »Zufrieden, Mylady?« Mit einem Stirnrunzeln schüttelte LaFollet den Kopf. »Das würde ich so nicht sagen.« Dann sah er, wie sie die andere Braue ebenfalls hob. Eine Sekunde lang begegnete er ungerührt ihrem Blick, dann seufzte er auf. »Ich fürchte, ich bin noch immer nicht ganz zufrieden mit der Kontrolle der Aufwiegler, Mylady«, gab er schließlich zu, und nun runzelte Honor die Stirn.


  »Andrew, wir haben uns doch schon darüber unterhalten. Ich weiß, daß Sie sich Sorgen machen, aber ich kann doch nicht hingehen und Leute einsperren, weil sie ihr Recht auf Versammlungsfreiheit in Anspruch nehmen.«


  »Nein, Mylady«, antwortete LaFollet mit respektvoller Hartnäckigkeit und verzichtete wohlweislich darauf, sie auf den Umstand hinzuweisen, daß sie als Gutsherrin genau das tun könne – und daß anderen Gutsherren es auch getan hätten. »Aber wir könnten immerhin jeden ausschließen, den wir für ein Sicherheitsrisiko halten.«


  Nun seufzte Honor auf und lehnte sich zurück, das Gesicht leicht zu einer fast gütigen Grimasse verzogen. Ihre empathische Beziehung zu Nimitz war erheblich stärker und enger als die normale Menschen-Baumkatzen-Bindung. Soweit sie wußte, war vor ihr noch kein Mensch in der Lage gewesen, die Emotionen einer ‘Katz wahrzunehmen – und erst recht konnte niemand zuvor über die Baumkatze die Empfindungen anderer Menschen spüren. Anfänglich hatte sie versucht, Nimitz davon abzubringen, daß er ihr die Gefühle anderer vermittelte. Aber das war ungefähr so, als wolle man sich das Atmen abgewöhnen. Im zurückliegenden T-Jahr hatte sie sich, wie sie selbst zugeben mußte, so eng an Nimitz und seine Fähigkeiten geklammert, daß es für sie beinahe unmöglich war, auf die Empfindungen der Menschen aus ihrer Umgebung zu verzichten. Immer wieder hatte sie sich einzureden versucht, daß sich ihr besonderes Talent nicht sehr davon unterschied, Gesichtsausdrücke und Körpersprache herausragend gut deuten zu können; jedenfalls hatte sie schließlich akzeptiert, daß Nimitz es nicht hinnahm, wenn sie ihre neu erworbenen Fähigkeiten brachliegen ließ.


  So war es auch jetzt. Nimitz mochte LaFollet und sah keinen Grund, Honor die Empfindungen des Majors vorzuenthalten oder seine eigene Zufriedenheit mit ihm zu verbergen. Beide wußten sie schließlich, wie ergeben LaFollet seiner Gutsherrin war, und Honor wußte genau, daß es nur am Rande mit Sicherheitsüberlegungen zu tun hatte, wenn er so hart gegen die Demonstranten vorgehen wollte. LaFollets eigentliche Beweggründe waren viel einfacher: Empörung und die tiefe Entschlossenheit, Honor vor weiteren seelischen Wunden zu bewahren.


  Ihr Lächeln verschwand, und ihre langen Finger spielten gedankenverloren mit dem Bierkrug. Sie war der erste weibliche Gutsherr, den es je gegeben hatte, das Symbol, und, wie manche behaupteten, auch der Grund für die Umwälzung, die die graysonitische Gesellschaft in den Grundfesten erschütterte. Zudem war sie nicht nur eine Frau, sondern auch noch eine Fremdweltlerin, die nicht einmal der Kirche der Entketteten Menschheit anhing! Auch wenn die Kirche sie genau wie das Konklave der Gutsherren sie als die Lehnsherrin des Guts von Harrington akzeptiert hatten, standen doch längst nicht alle Graysons hinter dieser Entscheidung.


  Vermutlich durfte sie es ihren Gegnern nicht einmal übelnehmen, auch wenn ihr das manchmal sehr schwerfiel. Die Attacken konnten weh tun – sehr weh –, und doch begrüßte etwas in ihr die Ablehnung. Nicht, daß es Honor gefallen hätte, wenn man sie verteufelte, sondern weil ihre verzweifelte Verteidigung des Planeten gegen die masadanischen Fanatiker ihr in den Augen der meisten Graysons ein Format verlieh, das ihr großes Unbehagen bereitete. Die Ehren, mit denen sie überhäuft wurde – einschließlich des Gutsherrentitels –, führten dazu, daß ihr oft peinlich zumute war, so als spielte sie nur eine Rolle in einem Stück. Daß nicht alle Graysons sie wie die Heldin eines HoloDramas behandelten, wirkte manchmal geradezu beruhigend.


  Angenehm war es nun wirklich nicht, wenn sie als »die Kammerzofe Satans« bezeichnet wurde, als »Metze«, als »Hexe« oder noch schlimmer, aber die Tiraden der Straßenprediger durchdrangen wenigstens die Ehrerbietung, die ihr von den anderen Graysons erwiesen wurde. Sie erinnerte sich, von einem Brauch gelesen zu haben, der in einem der Imperien von Alterde üblich gewesen war – aber ob es sich um das Römische oder das Französische Imperium handelte, wußte sie nicht mehr genau. Jedenfalls begleitete ein Sklave damals den siegreichen General auf dem Streitwagen, mit dem er im Triumphzug durch die Straßen fuhr. Während die Massen ihn priesen und mit Lob überschütteten, mußte der Sklave den Feldherrn immer und immer wieder daran erinnern, daß auch er nur sterblich sei. Als Honor die Überlieferung las, hatte sie den Brauch als kurios abgehakt, mittlerweile wußte sie die zugrundeliegende Weisheit jedoch zu schätzen. Denn vermutlich war es verführerisch einfach, die endlosen Jubelrufe für bare Münze zu nehmen. Wer wäre schließlich nicht gern eine Heldin gewesen?


  Dieser Gedanke traf sie unerwartet an ihrer wunden Stelle; ihre Augen verdüsterten sich, als kalter, vertrauter Schmerz sie durchfuhr. Sie senkte den Blick in den Bierkrug und preßte die Lippen zusammen, kämpfte gegen die Finsternis an, aber das fiel ihr schwer, so schwer. Wie immer kam das Gefühl ohne Warnung, wie immer hatte es im Hinterhalt gelauert, eine Schwäche tief in ihr, von der sie wußte, daß sie sie herabwürdigte, und die Komplexität der Zusammensetzung machte die Angriffe noch schwerer vorherzuahnen. Niemals konnte sie wissen, was den Gefühlsangriff auslösen würde, denn es gab zu viele blutige Narben, zu viele seelische Wunden, die von einem unerwarteten Wort oder Gedanken wieder aufgerissen wurden.


  Keiner ihrer graysonitischen Untertanen ahnte etwas von Honors Alpträumen. Niemand außer Nimitz wußte davon, und dafür war sie dankbar. Der ‘Kater kannte ihren Schmerz, das nagende, hoffnungslose Schuldgefühl, das sie in jenen furchtbaren Nächten gefangenhielt – die zum Glück beständig, wenn auch sehr langsam, seltener wurden –, in den Nächten, in denen sie sich daran erinnerte, wie sie zur Heldin Graysons geworden war; und in denen sie sich an die neunhundert Menschen erinnerte, die dabei an Bord der Schiffe ihres Geschwaders gestorben waren. Die Menschen, denen eine echte Heldin irgendwie das Leben gerettet hätte. Dabei waren dies noch lange nicht alle Toten, die auf ihrem Gewissen lasteten. Daß das Kommando über ein Kriegsschiff letztendlich bedeutete, über Leben und Tod von Menschen zu entscheiden, hatte sie immer gewußt. Aber nur in dämlichen, von Idioten verfaßten Geschichten triumphierte das Gute, ohne Schaden zu nehmen, und starben nur die Bösen. Auch das hatte sie gewußt, aber warum mußten es ausgerechnet immer ihre Leute sein, die den Preis für den Sieg des Guten zahlten?


  Sie schloß die Hand fester um den Bierkrug, und die Gleichgültigkeit des Universums trieb ihr die Tränen in die Augen. Dem Tod hatte sie schon früher gegenübertreten müssen, aber diesmal war alles anders. Diesmal zerrte der Schmerz an ihr wie eine sphinxianische Flutbrandung, denn diesmal hatte Honor ihre Gewißheit verloren. »Pflicht«. »Ehre«. Wichtige Begriffe, aber der verbitterte, gepeinigte Teil ihrer Selbst wollte wissen, weshalb sie ihr Leben ausgerechnet solch undankbaren Konzepten verschrieben habe. Früher einmal waren ihr diese Ideale so klar, so leicht definierbar erschienen, aber nach jedem Tod, den sie miterlebt hatte, mit jedem Orden und jedem Titel, den sie erhielt, während die Kosten für die anderen größer und größer wurden, waren die Konzepte undeutlicher zu erkennen gewesen. Und unter der schmerzlichen Last all der unschuldigen Opfer lag das Wissen, wie entschlossen ein anderer Aspekt ihres Seins sich an diese Ehrenzeichen klammerte. Nicht um der Ehrenzeichen selbst willen, sondern in der verzweifelten Hoffnung, wenigstens diese Äußerlichkeiten bewiesen, daß all die Opfer etwas bewirkt hätten. Daß dieses eine, was sie besser konnte als alles andere, doch bitte eine Bedeutung besitzen möge, die über die Vernichtung all der Menschen hinausging, welche auf ihren Befehl hin in den Tod gegangen waren.


  Honor holte tief Luft und hielt den Atem an, und dann wußte sie plötzlich – sie dachte es nicht nur, sie wußte es mit Gewißheit –, daß der Tod ihrer Leute etwas bewirkt hatte und niemand ihr vorwarf, daß sie selbst nicht mit ihnen gestorben war. Nimitz’ Fähigkeit, ihr die Emotionen anderer Menschen zu übermitteln, lieferte den Beweis – und von dem ›Schuldkomplex der Überlebenden‹ hatte sie bereits einmal gehört.


  Ganz eindeutig war sie nicht für die Situation verantwortlich, in der so viele gestorben waren; sie hatte ihr Bestes gegeben. Es hatte einen Zeitraum nach dem Masadanischen Krieg und der Schlacht von Hancock gegeben, da vermochte sie all das zu akzeptieren. Nicht leichtfertig, nicht glücklich darüber, aber ohne die schrecklichen Träume, in denen sie ihre Leute immer wieder sterben sah und hörte. Damals war sie den gleichen Zweifeln gegenübergetreten, hatte sie niedergekämpft und mit ihrem Leben weitergemacht – aber das vermochte sie nicht mehr, denn in ihr war etwas zerbrochen.


  In den dunklen Nachtstunden, wenn Honor Harrington ihrer Seele mit hoffnungsloser Ehrlichkeit gegenübertrat, wußte sie, was dieses Etwas war, und dieses Wissen ließ sie sich klein und verabscheuungswürdig vorkommen, denn der Verlust, mit dem zu leben sie nicht gelernt hatte, war persönlicher Natur. Paul Tankersley war nur ein Mann gewesen; der Umstand, daß sie ihn mehr geliebt hatte als ihr Leben, sollte seinen Tod nicht schlimmer machen als den Tod all der Männer und Frauen, die unter ihrem Kommando gestorben waren. Und doch war es so. Sie waren weniger als ein einziges T-Jahr zusammengewesen, und selbst jetzt, zehn Monate, nachdem sie ihn verloren hatte, erwachte sie noch immer mitten in der Nacht, griff neben sich in die Leere und spürte das fürchterliche Gewicht des Alleinseins überdeutlich.


  Und nur dieser Verlust – ihr persönlicher Verlust – war es, der ihr die Selbstsicherheit geraubt hatte. Ihr selbstsüchtiger Schmerz hatte sie geschwächt und ließ nun die anderen Tode um so furchtbarer erscheinen, und dafür verachtete sie sich. Nicht, weil sie unsicher war, sondern weil es unaussprechlich schwach und falsch war, die Trauer um all die anderen nur als Nachhall ihres Schmerzes über Pauls Verlust zu empfinden.


  Manchmal, wenn sie sich das Grübeln gestattete, fragte sie sich, was wohl ohne Nimitz aus ihr geworden wäre. Niemand außer ihm ahnte, wie sehr sie sich nach Auslöschung gesehnt hatte, nach einem Ende. Einst hatte Honor kühl und logisch geplant, dieses Ende zu suchen, sobald sie den Mann vernichtet hätte, der Paul auf dem Gewissen hatte. Ihre Karriere in der Navy hatte sie geopfert, um sich an Pavel Young zu rächen, und im Grunde verdächtigte sie sich, daß sie dieses Opfer beabsichtigt hatte – daß der Verlust des Berufes, den sie so sehr liebte, als weiterer Grund für die Beendigung ihrer düsteren Existenz herhalten mußte. Damals war ihr alles nur vernünftig erschienen; nun bedeutete die Erinnerung daran nur eine weitere Facette der Verachtung für ihre eigene Schwäche, ihre Bereitwilligkeit, sich ihrem Schmerz zu ergeben, obwohl sie doch niemals vor irgend jemandem oder irgend etwas kapituliert hatte.


  Ein weiches, warmes Gewicht erschien mit einer fließenden Bewegung auf ihrem Schoß. Zierliche Echthände legten sich ihr auf die Schultern, ein kaltes Näschen rieb sich an ihrer rechten Wange, ein federleichter mentaler Kuß strich ihr über die wunde Seele, und sie umschlang den Baumkater mit den Armen. Während sie ihn an sich drückte, klammerte sie sich nicht nur mit den Armen an ihn, sondern auch mit Herz und Verstand. Das leise, tiefe Summen, mit dem er schnurrte, drang ihr bis ins Mark. Seine Liebe und seine Stärke bot er ihr uneingeschränkt dar und bekämpfte gegen den Treibsand ihrer Sorgen mit dem Versprechen, daß sie, ganz gleich was auch geschähe, niemals allein sein müsse, und Nimitz kannte keine Zweifel. Ihre Momente der grausamen Selbstverurteilung wies er zurück – und er kannte Honor besser als jedes andere lebende Wesen. Vielleicht machte seine Liebe zu ihr ihn voreingenommen, aber Nimitz wußte, wie schwer sie verletzt war, und er schalt sie, daß sie sich selbst so viel strenger beurteilte als sie jemand anderen jemals bewertet hätte. Sie holte tief Luft und schlug wieder die Augen auf. Einmal mehr zwang sie sich, seine Unterstützung anzunehmen und den Schmerz beiseite zu drängen.


  Honor blickte auf und lächelte matt über die Zerknirschung auf MacGuiness’ und LaFollets Gesichtern. Über die Verbindung zu Nimitz spürte sie, welche Sorgen die beiden sich um sie machten, und sie hatten etwas Besseres verdient als jemanden, der sich in den Abgründen der eigenen Trauer und des Verlustschmerzes quälte. Honor formte die Lippen zu einem echten Lächeln und bemerkte die Erleichterung der beiden Männer.


  »Es tut mir leid.« Ihr Sopran klang belegt, darum räusperte sie sich. »Ich war wohl weggetreten«, sagte sie etwas barscher, zur Normalität entschlossen. »Aber wie dem auch sei, Andrew, an den Tatsachen ist nicht zu rütteln. Solange sie keine Gesetze übertreten, haben die Leute das Recht zu sagen, was sie denken.«


  »Aber sie gehören nicht einmal zum Gut, Mylady«, wandte LaFollet stur ein, »und …«


  Honor lachte leise und schnitt ihm das Wort ab, indem sie ihn leicht in die Rippen stieß.


  »Machen Sie sich doch nicht so viele Sorgen! Meine Haut ist dick genug, um mit ehrlich ausgesprochenen Ansichten zurechtzukommen, auch wenn sie von Außenstehenden kommen, ganz gleich, wie wenig ich von ihnen halte. Wenn ich nun von der Gutsgarde ein paar Köpfe einschlagen und jeden Widerspruch unterdrücken ließe, würde ich den Demonstranten schließlich nur beweisen, daß ich genau so bin, wie sie es von mir behaupten, nicht wahr?«


  Der Major blickte ihr stur ins Gericht, schloß aber den Mund. Auf dieses Argument fiel ihm keine Erwiderung ein. Das alles war nur so verdammt unfair. Er hätte eigentlich gar nicht wissen dürfen, daß der Baumkater der Gutsherrin erlaubte, die Gefühle anderer Menschen zu spüren, aber er wußte es. LaFollet konnte sich keinen Grund denken, weshalb Lady Harrington so sehr darauf bedacht war, diese Fähigkeit vor anderen zu verbergen, auch wenn ihm selbst genügend Gründe einfielen, aus denen er ihr darin zustimmte. Selbst auf Grayson, wo die Menschen Grund genug hatten, es besser zu wissen, wurde Nimitz’ Intelligenz ständig unterschätzt. Die Graysons hielten ihn für ein außerordentlich kluges Schoßtier, aber keine Persönlichkeit, und seine Fähigkeit, die Gutsherrin vor feindseligen Absichten zu warnen, hatte sich bereits einmal als lebensrettende Geheimwaffe erwiesen.


  Wenn man Andrew LaFollet fragte, war das allein schon Grund genug, Nimitz’ Talent geheimzuhalten. Aber wenn jemand Lady Harrington so nahe war wie LaFollet, so mußte er früher oder später die Wahrheit bemerken. Darüber hinaus hatte er erkannt, daß Lady Harrington nur Gefühle, und nicht Gedanken lesen konnte. Zudem glaubte sie, daß kein anderer bemerkte, wie furchtbar verletzt sie selbst war. Daß keiner ihrer Waffenträger – und nicht einmal MacGuiness – von den Nächten wüßte, die sie in stiller Verzweiflung durchweinte. Doch Andrew LaFollet standen sämtliche Sicherheitssysteme in Harrington House zur Verfügung; daher wußte er genau Bescheid. Er hatte geschworen, Lady Harrington zu beschützen und, wenn es nötig sein sollte, für sie zu sterben. Dennoch gab es Dinge, vor denen niemand sie bewahren konnte – niemand außer Nimitz. Aber zu hören, wie bigotte Mistkerle sie angriffen und anprangerten, Schweinehunde, die sich zum Gut von Harrington karren ließen, um die Gutsherrin zu schikanieren, obwohl sie so viel gegeben hatte, das erfüllte ihn mit maßlosem Zorn.


  Sie war nicht nur seine Gutsherrin, sie hatte recht. Und selbst wenn es anders gewesen wäre, hätte er sich doch geweigert, zu all ihren Problemen auch noch Verdruß mit ihren Waffenträgern hinzuzufügen. Deshalb behielt er alle Gegenargumente für sich und nickte einfach.


  Mit einem schmalen Lächeln dankte sie ihm dafür, und er erwiderte es. Wieder einmal war er sehr dankbar, daß Nimitz kein Telepath war. Schließlich und endlich galt auch hier: Was die Gutsherrin nicht weiß, macht sie nicht heiß. Colonel Hills Nachrichtendienst hatte herausgefunden, daß die Agitatoren sich höchstwahrscheinlich über die »Wollust« ihrer außerehelichen Affäre mit Paul Tankersley empören würden. Diese Leute bedeuten wirklich eine Gefahr, dachte er, denn die Heiligkeit der Ehe und die Sündhaftigkeit außerehelichen Geschlechtsverkehrs gehörten zu den Grundpfeilern der graysonitischen religiösen Überzeugungen.


  Die meisten (wenn auch sicherlich nicht alle) Graysons reservierten ihre Verachtung in solchen Fällen für den Mann, denn auf Grayson übertraf die Anzahl der weiblichen Neugeborenen die der männlichen um den Faktor drei. Grayson war eine herbe Welt, auf der Überlebenswille und Religion sich zu einem eisernen Kodex der Verantwortung entwickelt hatten. Ein Mann, der sich in eine beiläufige Tändelei verwickelte, verletzte seine allem übergeordnete Pflicht, für die Ehefrau zu sorgen und sie zu beschützen; er demütigte die Frau, die ihm ihre Liebe und vielleicht auch Kinder schenkte. Aber ganz so einseitig war die Sache nun auch wieder nicht, und selbst die Graysons, die die Gutsherrin inbrünstig verehrten, erfaßte ein gewisses Unbehagen, wenn sie an ihre Beziehung zu Paul Tankersley dachten. Die Mehrheit schien die offenkundige Tatsache zu akzeptieren, daß die Manticoraner nun einmal andere Maßstäbe setzten und nach diesen Maßstäben weder Lady Harrington noch Paul Tankersley etwas Falsches getan hatten, aber LaFollet glaubte, daß die meisten viel lieber gar nicht erst über die Affäre nachdachten. Und er vermutete sehr, daß sich die wenigen Fanatiker, die Lady Harrington allein deswegen haßten, weil sie war, wer sie war, sich dessen ganz genau bewußt waren. Früher oder später würde einer von ihnen diese Affäre gegen die Gutsherrin benutzen, und der Major ahnte, welch grausame Wunde ihr das schlagen würde. Nicht nur politisch, sondern in ihrem Innersten, wo der Verlust des geliebten Mannes eine tiefe Wunde in ihre Seele geschnitten hatte.


  Deshalb verzichtete LaFollet darauf, mit ihr zu streiten. Statt dessen nahm er sich vor, zusammen mit Hill die Dateien der Agitatoren nach den Namen echter Ekelpakete durchzugehen. Zweifelsohne wäre Lady Harrington zornig, sollte sie erfahren, daß er mit diesen Leuten … ein ernstes Wort redete, aber er wäre bereit gewesen, noch erheblich mehr Risiken einzugehen, um dem Abschaum, der sie ernsthaft verletzen könnte, das Maul zu schließen.


  Honor senkte ganz kurz die Brauen, als ihr oberster Waffenträger ihren Blick erwiderte. Hinter diesen so unschuldig dreinblickenden grauen Augen ging etwas vor, aber sie konnte nicht genau sagen, was. Sie nahm sich vor, auf LaFollet zu achten, dann schob sie die Sorgen beiseite und setzte Nimitz auf seinen eigenen Stuhl zurück, damit sie sich dem Mittagessen widmen konnte.


  Ihr Terminplan für den Nachmittag war eng gedrängt, und sie hatte genug Zeit damit verschwendet, sich selbst zu bemitleiden. Je früher sie mit dem Essen fertig wurde, desto eher konnte sie sich an die Arbeit machen, sagte sie sich und nahm die Gabel zur Hand.
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  Als Nimitz sich unvermittelt von ihrer Schulter katapultierte, blieb Honor abrupt auf dem Pfad stehen. Sie beobachtete, wie er als graues und cremefarbenes Rauchwölkchen in die Gebüsche des symmetrisch angelegten Gartens entschwand, dann schloß sie die Augen. Ein Lächeln zuckte ihr über die Lippen, als sie ihm über die telempathische Verbindung durch die blühenden Massen terranischer Azaleen und sphinxianischer Dornblumen folgte.


  Andrew LaFollet blieb im gleichen Augenblick stehen, in dem seine Gutsherrin innehielt, und hob die Augenbrauen, als er Nimitz’ Abwesenheit bemerkte. Er begriff und schüttelte amüsiert den Kopf. Rein instinktiv, aus Gewohnheit, musterte er sorgfältig die friedliche Umgebung, dann verschränkte er in stiller Geduld die Arme.


  Ein Garten wie dieser hätte auf den meisten Welten ein wenig einheimische Flora enthalten, aber auf dem Gelände von Harrington House waren keinerlei graysonitische Pflanzen erlaubt, ganz gleich, wie hübsch anzusehen sie auch waren. Die Vegetation des Planeten Grayson war für Menschen sehr gefährlich, besonders aber für jene, die auf weniger lebensbedrohlichen Welten aufgewachsen waren. Keiner der drei bewohnbaren Planeten des Doppelsterns Manticore wies Schwermetalle in tödlichen Konzentrationen auf. Dadurch fehlte Honor die begrenzte Schwermetallverträglichkeit, die den Einheimischen Graysons durch evolutionäre Anpassung zuteil geworden war. Die Planer von Harrington House hatten bewußt vermieden, die Gutsherrin – oder auch Nimitz – den heimischen Pflanzen auszusetzen. Statt dessen hatten sie die teurere Möglichkeit gewählt und (klammheimlich) recherchiert, welche Blütenpflanzen ihrer Heimatwelt Honor am liebsten mochte, und diese importiert. Zum größten Teil aber bestand der Bewuchs des Gartens aus reinen Alterdenspezies.


  Wie die Flora, so die Fauna. Das Gelände stellte einen botanischen und zoologischen Garten mit terranischen und sphinxianischen Arten dar, einzig zu Honors Zerstreuung erschaffen. Honor war von dieser Geste gerührt gewesen, die entstandenen Kosten hingegen hatten sie schockiert. Hätte sie gewußt, was die Graysons planten, so wäre sie gegen das Projekt eingeschritten. Doch Protector Benjamin selbst hatte den Bau angeordnet, und Honor hatte zu spät davon erfahren. Unter den gegebenen Umständen konnte sie sich daher nur dankbar zeigen, und sie wußte durchaus zu schätzen, daß man bei dem Projekt nicht nur an ihre Bedürfnisse gedacht hatte. Nimitz war zwar klüger als die meisten Zweibeiner und verstand trotz seiner Unfähigkeit, menschliche Wörter auszusprechen, mehr Standardenglisch als die Mehrheit der heranwachsenden Manticoraner, aber dennoch konnte man von ihm nicht erwarten, daß er abstrakte Konzepte wie ›Arsenvergiftung‹ oder ›Cadmium‹ begriff. Honor war sich zwar sicher, daß sie ihn vor den lauernden Gefahren jenseits der Kuppel von Harrington House »gewarnt« hatte, doch ob er die Natur der Bedrohung wirklich verstand oder nicht, ließ sich erheblich schwieriger feststellen. So aber war der Garten noch viel mehr zu Nimitz’ Spielplatz als zu Honors Zufluchtsort geworden.


  Honor tastete nach einer Bank und ließ sich darauf niedersinken. LaFollet trat näher, um sich wieder neben sie zu stellen, aber das bemerkte sie kaum. Mit geschlossenen Augen verfolgte sie Nimitz geistig durch das Unterholz. Baumkatzen waren tödliche Jäger und standen unter den Baumbewohnern Sphinx’ an der Spitze der Nahrungskette. Honor verspürte das Vergnügen, mit dem Nimitz seine Raubtierinstinkte auslebte. Er mußte nicht auf die Jagd gehen, um sich zu ernähren, aber er wollte unbedingt in Übung bleiben, und als er nun geräuschlos durch die Schatten strich, teilte Honor seine Begeisterung.


  Das mentale Abbild eines sphinxianischen Chipmunks (das nicht im geringsten dem Alterdentier gleichen Namens ähnlich sah) stand ihr plötzlich vor Augen. Der ‘Kater projizierte es mit erstaunlicher Klarheit und ganz offensichtlich mit Bedacht. Wie durch seine Augen beobachtete Honor das Chipmunk, das an seinem Loch saß und an der harten Schale einer Fastkiefernschote nagte. Ein sanfter, künstlich erzeugter Windstoß schüttelte die Blätter, aber das Chipmunk saß in Windrichtung, und vollkommen geräuschlos schlich Nimitz sich näher an. Er stellte sich gleich hinter das Chipmunk. Der sechzig Zentimeter lange, mit nadelspitzen Zähnen bewehrte Räuber erhob sich über die Schulter des ahnungslosen Tierchens. Honor verspürte das unkomplizierte Entzücken, das Nimitz über seinen Erfolg empfand. Mit Raffinesse streckte er einen Vorderlauf aus und spreizte die langen, zierlichen Finger einer Echthand – dann stieß er das Chipmunk mit der lanzettförmigen Kralle an.


  Die Fastkiefernschote wirbelte davon, das kleine Tier sprang senkrecht in die Luft. Erstaunt fuhr es herum, quietschte entsetzt, als es sich seinem schrecklichsten natürlichen Feind von Angesicht zu Angesicht gegenüberfand, und zitterte mit jedem Muskel, vor Furcht bewegungsunfähig. Da bliekte Nimitz fröhlich und versetzte dem Chipmunk mit der Echthand einen Hieb, daß es sich einmal überschlug. Der Hieb war erheblich sanfter als er wirkte, aber das Chipmunk heulte auf, und der Schmerz durchbrach die Schreckstarre. Wie irrsinnig warf es sich herum, kam auf die Pfoten, und die sechs Gliedmaßen bewegten sich so schnell, daß sie verschwammen, als das kleine Tier sich mit einem weiteren Quietschen in sein Loch stürzte. Nimitz setzte sich auf die Hinterhand und keckerte seine amüsierte Zufriedenheit heraus.


  Dann schritt er gemächlich zu dem Loch hinüber und schnüffelte daran, aber er beabsichtigte ebensowenig, sein bebendes Opfer auszugraben, wie er jemals vorgehabt hatte, es zu töten. Diesmal hatte er sich lediglich davon überzeugen wollen, daß er noch zu jagen verstand; er hatte keineswegs den Viehbestand des Gartens reduzieren wollen. Mit seinem geschmeidigen Schweif schlagend, schlenderte er zu seiner Person zurück.


  »Du bist ein echt unausstehlicher Bursche, was, Stinker?« begrüßte Honor ihn, als er zwischen den Büschen hervorkam.


  »Bliek!« antwortete er fröhlich und hüpfte in ihren Schoß. LaFollet schnaubte, aber der ‘Kater erachtete es unter seiner Würde, die Belustigung des Leibwächters zu registrieren. Statt dessen musterte er seine Klauen und schnippte eine Erdkrume beiseite, die an einer Kralle haftete, setzte sich auf und putzte sich mit unerträglicher Selbstzufriedenheit die Schnurrhaare.


  »Das Chipmunk hat dir niemals etwas zuleide getan«, schalt Honor ihn. Nimitz zuckte nur mit den Schultern. Baumkatzen töteten nur, wenn es notwendig war, aber sie waren Raubtiere und fanden daher am Beschleichen von Beute ein unleugbares Vergnügen. Honor fragte sich häufig, ob Baumkatzen wohl gerade deswegen mit Menschen so gut zurechtkamen. Wie dem auch sei, Nimitz hatte das ahnungslose Tierchen ganz klar unter ›eßbar, Chipmunk, ein Exemplar‹ katalogisiert, und ob es aus der eben gemachten Erfahrung nun ein Trauma davontrug, war für ihn in höchstem Maße unerheblich.


  Honor schüttelte darüber nur den Kopf. Als ihr Chrono piepte, verzog sie das Gesicht. Sie blickte auf die Uhr und schnitt eine Grimasse, dann nahm sie Nimitz auf und setzte ihn sich auf die Schulter. Zur Wahrung seines Gleichgewichts legte er ihr eine Echthand auf den Kopf und keckerte fragend; Honor hob vorsichtig die Schultern und ließ sie wieder sinken.


  »Wir sind spät dran; wenn ich diese Sitzung verpasse, bringt Howard mich um.«


  »Oh, ich bezweifle, daß der Regent so weit gehen würde, Mylady.«


  Honor lachte leise über LaFollets beruhigende Worte, Nimitz hingegen zog nur die Nase kraus. Die Wichtigkeit, die die Menschheit und ganz besonders er selbst Begriffen wie ›Zeit‹ und ›Pünktlichkeit‹ beimaß, konnte er nur mit Geringschätzung strafen. Doch die Vergeblichkeit jedes Protestversuchs war ihm von vornherein klar; er ließ sich nieder und versenkte die Krallen der Echtpfoten und der Handpfoten sicher in Honors Weste. Seine Person erhob sich und ging weiter.


  Honor trug eine halbwegs traditionell graysonitische Garderobe, und so bauschte ihr schwungvoller Schritt die Röcke, als sie dem Ost-Portikus zustrebte. Wie die meisten Graysons war auch LaFollet kleiner als sie, und deshalb mußte er in leichten Trab verfallen, um mit ihr Schritt halten zu können. Honor nahm an, daß er sich deswegen würdelos vorkommen mußte, oder sie entschuldigte sich nicht dafür, daß sie ihn so hetzte; ihr Tempo verlangsamte sie jedoch nicht. Die Zeit wurde allmählich knapp, und sie hatten es noch weit.


  Für Honors Geschmack war Harrington House einfach zu groß, luxuriös und teuer, aber niemand hatte sie gefragt, als es gebaut wurde. Die Graysons hatten das Anwesen als Geschenk an die Frau betrachtet, die ihren Planeten gerettet hatte, und das bedeutete, daß sie sich nicht beschweren konnte. Mittlerweile hatte Honor sich, noch immer mit einem leichten Schuldgefühl behaftet, dazu durchgerungen, die Gewaltigkeit des Bauwerks zu akzeptieren. Und wie Howard Clinkscales immer wieder so gern hervorhob, war es nicht allein für sie errichtet worden. Tatsächlich diente das imposante Bauwerk vor allem als Verwandlungssitz des Gutes von Harrington, und Honor mußte zugeben, daß der überschüssige Platz mittlerweile ziemlich rar geworden war.


  Sie verließen den Garten. Honor verfiel in ein langsameres, etwas schicklicheres Tempo, und der ständige Posten am Ost-Portikus nahm Haltung an und salutierte. Honor unterdrückte den automatischen Reflex, der ihr als Offizier der Navy innewohnte, die Ehrenbezeugung zu erwidern, und begnügte sich mit einem Nicken zur Antwort. Gerade als sie mit LaFollet auf den Fersen die Stufen hinaufhastete, erschien neben dem Posten ein weißhaariger Mann mit grimmigem Gesicht, der einen gehetzten Blick auf sein eigenes Chrono warf. Als er die Schritte hörte, blickte er auf, und seine finstere Miene wich einem Lächeln. Dann schritt er auf den Stufen aus einheimischem Stein Honor entgegen.


  »Tut mir leid, daß ich so spät dran bin, Howard«, sagte sie zerknirscht. »Auf dem Weg hat Nimitz leider ein Chipmunk entdeckt.«


  Howard Clinkscales’ Lächeln verwandelte sich in ein Grinsen, auf das jedes Straßenkind stolz gewesen wäre, dann drohte er dem Baumkater mit dem Finger. Dreist zuckte Nimitz mit den Ohren, und der Regent ließ ein tiefes Lachen hören. Vor langer Zeit hätte sich Clinkscales in Gegenwart eines fremdartigen Geschöpfes wie Nimitz auf keinen Fall so unbefangen verhalten können – ganz zu schweigen davon, daß ihn schon der Gedanke, eine Frau könne den Schlüssel eines Gutsherrn tragen, über alle Maßen entsetzt hätte –, aber diese Tage waren vorbei, und als er seinen Blick nun wieder auf Honor richtete, leuchteten seine Augen.


  »Nun, wenn es so wichtig war, Mylady, dann ist eine Entschuldigung selbstverständlich nicht erforderlich. Andererseits sollten wir die Papiere bereit haben, wenn Kanzler Prestwick anruft und die Genehmigung des Rates durchgibt.«


  »Aber es soll sich doch um eine ›überraschende‹ Mitteilung handeln«, entgegnete Honor klagend. »Können Sie mir da nicht ein wenig Bummelei durchgehen lassen?«


  »Für Ihre Siedler und die anderen Schlüsselhalter soll es eine Überraschung sein, Mylady – nicht für Sie. Also versuchen Sie sich bitte nicht herauszureden, indem Sie mich beschwatzen. Dazu fehlt Ihnen sowieso das Talent.«


  »Aber Sie sagen mir doch immer wieder, ich müsse lernen, Kompromisse zu schließen. Wie soll ich das je schaffen, wenn Sie niemals auch nur einen Kompromiß eingehen, den ich Ihnen anbiete?«


  »Ha!« schnaubte Clinkscales, aber sie wußten beide, daß ihre betont wehleidig vorgebrachte Klage einen ernsten Kern aufwies. Honor fühlte sich unbehaglich, wenn sie die autokratische Macht einer Gutsherrin ausübte, und doch dachte sie oft, sie habe mit den auf Grayson herrschenden Verhältnissen Glück gehabt.


  Die Traditionen dieses Planeten mochten im Vergleich zu den Bedingungen, unter denen sie aufgewachsen war, fremd erscheinen, doch andererseits wäre Honor für die Verwaltungslaufbahn im Sternenkönigreich denkbar ungeeignet gewesen – auch ohne die unangenehme Erfahrung gemacht zu haben, in das Tohuwabohu der manticoranischen Parteizwiste hineingezogen zu werden.


  Bevor man sie ins Amt der Gutsherrin katapultierte, hatte Honor niemals darüber nachgedacht, aber als sie sich schließlich ihren Pflichten als autokratische graysonitische Schlüsselträgerin stellen mußte, da hatte sie den wahren Grund begriffen, weshalb sie die Politik nicht mochte. Ihr ganzes Leben lang war sie dazu ausgebildet worden, Entscheidungen zu treffen – Ziele zu definieren und die geeigneten Mittel zu ergreifen, um diese Ziele zu erreichen – und dabei zu wissen, daß jedes Zögern am Ende nur mehr Leben kosten würde. Das Bedürfnis eines Politikers, ständig Positionen zu überdenken und nach Kompromissen zu streben, war ihr fremd, und sie vermutete sehr stark, daß es den meisten Offizieren ebenso ging. Politiker waren dazu ausgebildet, in solchen Begriffen zu denken, auch nach nicht ganz perfekten Konsensen zu streben und Teilsiege zu akzeptieren – und dahinter steckte mehr als bloßer Pragmatismus. Diese Einstellung schloß Despotismus aus; dementgegen bevorzugten Menschen, die Kriege fochten, direkte, endgültige Problemlösungen. Offiziere der Königin strebten nach nichts Geringerem als dem Sieg. Grauschleier bereiteten Kriegern nur Unbehagen, und halbe Siege bedeuteten in der Regel, daß zu viele Menschen für ein zu schlechtes Ergebnis starben. Und das erklärte wohl recht gut die Vorliebe der Militärs für autokratische Systeme, in denen die Leute taten, was man ihnen sagte, ohne Einwände zu erheben.


  Und, dachte sie ironisch, das erklärt wohl auch, warum Militärs stets nur Pfusch produzieren, wenn sie, aus welch hehren Motiven auch immer, in einer Gesellschaft mit nicht-autokratischen Traditionen die Macht an sich reißen. Sie wissen nicht, wie sie die Maschine in Gang halten sollen, und das führt nur zu oft dazu, daß sie aus purer Frustration alles zugrunde richten.


  Sie schüttelte die Gedanken ab und warf Clinkscales ein Lächeln zu.


  »Na schön, wir machen es, wie Sie sagen. Aber nehmen Sie sich in acht, Howard! Irgend jemand muß schließlich nächste Woche vor die Gärtnergilde der Damen treten und die Ansprache halten.«


  Clinkscales erbleichte. Seine Miene wirkte so entgeistert, daß Honor nicht anders konnte und glucksend lachte – was sie sehr überraschte. Selbst LaFollet fiel ein; als Clinkscales ihn anblickte, wurde sein Gesicht allerdings auf der Stelle ausdruckslos.


  »Ich … äh, ich werde daran denken, Mylady«, sagte der Regent nach einem Augenblick. »Bis dahin aber …«


  Mit einer schwungvollen Armbewegung wies er auf die Stufen, und Honor nickte. Die letzten Meter zum Portikus erstiegen sie gemeinsam, von LaFollet gefolgt. Honor wollte gerade etwas anderes zu Clinkscales sagen, als sie erstarrte. Ihre Augen nahmen die Härte braunen Feuersteins an und verengten sich; Nimitz legte die Ohren an und stieß ein fauchendes Zischen aus. Der Regent stutzte überrascht und blickte in die gleiche Richtung wie Honor; dann grunzte er wie ein erzürnter Eber.


  »Das tut mir leid, Mylady. Ich werde sie auf der Stelle entfernen lassen«, sagte er rauh, doch Honor schüttelte zur Antwort nur den Kopf, eine knappe, ärgerliche, abwehrende Geste. Ihre Nasenflügel bebten, aber sie öffnete bewußt die geballten Fäuste und hob die Hand, um Nimitz beruhigend zu streicheln. Dabei nahm sie den Blick nicht von den ungefähr fünfzig Männern, die sich gleich vor dem Osttor versammelt hatten, und als sie sprach, war ihr Sopran völlig unbewegt.


  »Nein, Howard. Lassen Sie sie zufrieden.«


  »Aber Mylady …!« rief Clinkscales aus.


  »Nein«, unterbrach sie ihn mit bereits natürlicher klingender Stimme. Noch einen Moment sah sie finster auf die Demonstranten, dann riß sie sich zusammen und brachte ein schiefes Lächeln zustände. »Wenigstens wird ihr Bildmaterial immer besser«, stellte sie fast leichthin fest.


  Zähneknirschend funkelte Andrew LaFollet die Demonstranten an, die jenseits des Kuppeltors wacker auf und ab marschierten. Die meisten der Transparente, die sie trugen, zeigten Bibelzitate oder Aussprüche aus »Das Buch des Neuen Weges«, den gesammelten Lehren von Austin Grayson, der die Kirche der Entketteten Menschheit gegründet und die Gläubigen von Alterde auf die Welt geführt hatte, die nun seinen Namen trug. Diese Transparente waren schlimm genug, denn die Schildermaler hatten alle Zitate zusammengetragen, die auch nur im entferntesten herangezogen werden konnten, um die Idee der Ebenbürtigkeit von Mann und Frau zu widerlegen. Die andere Hälfte aber bestand aus ungeschlachten politischen Karikaturen, auf den Lady Harrington als eine Art begehrliches Schreckgespenst dargestellt wurde, das die Gesellschaft in den Untergang führte. Auch die harmloseste der Karikaturen hätte jede graysonitische Frau noch immer tödlich beleidigt, aber nichts versetzte den Major so sehr in Zorn wie die Schilder, auf denen nur zwei Worte standen: »Ungläubige Metze«.


  »Bitte, Mylady!« LaFollets Stimme klang erheblich gepreßter als Clinkscales’. »Sie können doch nicht zulassen, daß diese …«


  »Ich kann nichts dagegen unternehmen«, unterbrach ihn Honor. Er gab einen unartikulierten Laut des Zornes von sich, und sie legte ihm die Hand auf die Schulter. »Sie wissen, daß ich nichts unternehmen kann, Andrew. Die Demonstranten stehen nicht auf unserem Gebiet und verstoßen gegen kein einziges unserer Gesetze. Gegen solch gesetzestreue Demonstranten können wir nicht vorgehen, ohne selbst einen Rechtsbruch zu begehen.«


  »Gesetzestreuer Abschaum, meinen Sie wohl, Mylady.« Die kalte Boshaftigkeit in Clinkscales’ Stimme vermochte jedem angst und bange zu machen, aber als Honor ihn nur ansah, zuckte er unglücklich die Schultern. »Ja, Sie haben recht. Wir können ihnen nichts anhaben.«


  »Aber kein einziger davon gehört zu unseren Leuten! Das sind alles Fremde!« protestierte LaFollet, und Honor mußte ihm innerlich recht geben. Diese Kerle waren von Ferne nach Harrington gekommen – waren, um genau zu sein, hierhergeschickt worden –, und ihre Fahrtkosten und ihr Unterhalt wurden durch Spenden Gleichgesinnter finanziert. Verglichen mit dem, was professionelle manticoranische Meinungsmacher hätten auf die Beine stellen können, wirkte dieses Bemühen sehr unausgegoren, aber andererseits wurden die Protestierenden von den Grenzen ihrer Aufrichtigkeit eingeengt.


  »Das weiß ich, Andrew«, antwortete Honor, »und auch, daß sie nur die Ansicht einer Minderheit vertreten. Leider kann ich gar nichts dagegen unternehmen, ohne ihr Spiel für sie zu spielen.« Sie sah noch einen Augenblick länger zu den Demonstranten hinüber, dann wandte sie ihnen mit Bedacht den Rücken zu. »Hatten Sie nicht gesagt, wir hätten noch Papierkram zu erledigen, Howard?«


  »Ja, Mylady, das sagte ich wohl.« Clinkscales klang erheblich aufgeregter als sie, aber er nickte bestätigend, wandte sich um und ging voran.


  Wortlos folgte LaFollet ihnen durch den Korridor zu Honors Büro, aber Nimitz übertrug den inneren Aufruhr des Majors zu ihr. Die Empörung des ‘Katers sickerte über die Verbindung zu ihr durch und verschmolz mit LaFollets Rage zu einem zornigen Knurren in ihrem Hinterkopf. In der Tür blieb Honor stehen und drückte dem Major noch einmal die Schulter. Sie sagte kein Wort und blickte ihm mit einem schmalen, traurigen Lächeln in die Augen, dann ließ sie ihn los. Hinter ihr und Clinkscales schloß sich die Tür.


  LaFollet starrte für einen langen Augenblick widersetzlich auf den geschlossenen Eingang, dann atmete er tief durch, nickte für sich und aktivierte sein Com.


  »Simon?«


  »Jawohl, Sir?« antwortete Corporal Mattinglys Stimme augenblicklich.


  Der Major schnitt ein Gesicht. »Am Osttor stehen einige … Leute mit Schildern«, sagte er.


  »Ach wirklich, Sir?« fragte Mattingly bedächtig.


  »Ja, wirklich. Selbstverständlich hat die Gutsherrin uns noch einmal ausdrücklich darauf hingewiesen, daß wir ihnen nichts anhaben können, deshalb …« LaFollet ließ seine Stimme verebben und konnte fast sehen, wie der Corporal nickte, weil er sehr wohl verstanden hatte, was unausgesprochen blieb.


  »Ich verstehe sehr gut, Sir. Noch vor Dienstschluß werde ich die Jungs alle warnen, die Kerle bloß in Ruhe zu lassen.«


  »Eine gute Idee, Simon. Wir wollen schließlich nicht, daß unsere Männer sich in irgendeine Unregelmäßigkeit verwickeln. Ach, übrigens, vielleicht sollten Sie mich wissen lassen, wo ich Sie finden kann, falls ich Sie brauche, bevor Sie sich zurückmelden.«


  »Aber natürlich, Sir. Ich habe daran gedacht, einmal nachzusehen, wie es bei den Baumannschaften von Sky Domes steht. Die Bauarbeiten werden diese Woche beendet, und Sie wissen ja, wie gern ich Leuten bei der Arbeit zusehe. Außerdem sind sie alle der Gutsherrin ergeben, und ich lege Wert darauf, die Arbeiter auf dem laufenden zu halten, wie die Dinge für Lady Harrington stehen.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Simon. Ich bin sicher, die Männer wissen das zu schätzen«, antwortete LaFollet und unterbrach die Verbindung. Dann lehnte er sich in seiner Eigenschaft als Behüter der Privatsphäre seiner Gutsherrin gegen die Mauer. Auf seinem Gesicht lag ein dünnes, hartes Lächeln.
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  Die Frau, die Honor aus dem Spiegel anschaute, war ihr noch immer eine Fremde, doch ganz allmählich wurde das Spiegelbild vertrauter. Honor strich sich mit der Bürste ein letztes Mal über das schulterlange Haar, dann reichte sie sie an Miranda LaFollet weiter und stand auf. Vor dem Spiegel drehte sie sich im Kreis und fuhr mit den Händen über die bis zu den Hüften reichende Weste hinab, um eine kleine Falte im jadegrünen Veloursleder zu glätten, dann musterte sie den Fall ihres weißen Kleides. Mittlerweile hatte sie sich tatsächlich an die Röcke gewöhnt und widerstrebend zugeben müssen, daß sie den Anblick wirklich mochte, obwohl sie die Röcke nach wie vor ausgesprochen unpraktisch fand.


  Sie legte den Kopf schräg und inspizierte ihr Spiegelbild, als wäre sie ein Subalternoffizier kurz vor der Meldung beim allerersten Kommandanten, und Miranda beobachtete Honor ebenfalls kritisch, bereit, jeden realen oder eingebildeten Makel an ihrem Erscheinungsbild zu beseitigen.


  Honors Weigerung, sich mit den Heerscharen von Dienstboten zu umgeben, die jedem Gutsherrn von der Tradition auferlegt wurden, störte einige Beschäftigte des Haushalts, weil sie sich dadurch in ihrer eigenen Bedeutung herabgesetzt fühlten. Davon zeigte Honor sich eigentlich unbeeindruckt, dennoch hatte sie – widerstrebend – dem Verlangen nachgegeben, wenigstens einen weiblichen Dienstboten zu beschäftigen. Kein Beschäftigter von Harrington House wagte anzumerken, daß Mac-Guiness ein Mann und daher als Leibdiener einer Frau automatisch vollkommen untragbar sei. Aber hätte sie MacGuiness dennoch als Leibdiener eingesetzt, so hätte sie nur ihren Kritikern zu bequem Munition verschafft. Davon abgesehen war er als ihr Haushofmeister vollauf beschäftigt, und er hatte bei ihrer gemeinsamen Ankunft auch nicht mehr über das graysonitische Stilempfinden als Honor selbst gewußt.


  Sie hatte erwartet, daß es sehr schwer sein würde, eine Zofe zu finden, mit der sie es aushalten könnte, aber dann hatte Andrew LaFollet ein wenig zaghaft seine Schwester Miranda vorgeschlagen. Der Umstand, daß sie die Schwester des Majors war, stellte in Honors Augen eine Empfehlung dar; und obwohl Miranda nicht gerade die Sorte Frau war, die zum Sturm auf die Bastionen der Männlichkeit ansetzte, verfügte sie doch über einen festen, unabhängigen Willen.


  Zunächst hatte Honor befürchtet, daß Miranda ihren offiziellen Titel ›Zofe‹ als herabsetzend empfinden würde, aber der Beruf besaß auf Grayson einen weitaus höheren sozialen Status als seine Bezeichnung einen Außerweltler vermuten ließ. Die Zofe einer Grayson aus der Oberschicht wurde gut bezahlt, genoß einen tiefen Respekt vor ihrem Berufsstand und wurde nicht im geringsten als Untergeordnete betrachtet. Miranda kam Honor sehr gelegen, denn sie benötigte eine kulturkundige Gefährtin weitaus dringender als eine Dienerin. Miranda war mit Leichtigkeit in diese Rolle geschlüpft.


  Möglicherweise machte sie um Honors Äußeres manchmal ein wenig zu viel Aufhebens, aber dabei schien es sich um einen unvermeidbaren Bestandteil des Kulturerbes der weiblichen Graysons zu handeln. Und auf einem Planeten, auf dem es dreimal so viele Frauen gab wie Männer und die einzige vollkommen akzeptierte weibliche ›Laufbahn‹ die der Frau und Mutter war, ergab dieses Verhalten durchaus einen Sinn. Zwar wünschte sich Honor ab und zu, Miranda würde ein bißchen weniger Wind machen, aber im Grunde war sie sich darüber im klaren, daß ihre neue Rolle von ihr verlangte, sich die von Miranda gelehrten Fertigkeiten so schnell wie möglich anzueignen. Im Grunde unterschied es sich auch nicht davon, daß sie als Navyoffizier stets das bestmögliche Erscheinungsbild zu bieten hatte; das einzige, was sich verändert hatte, waren die Regeln, nach denen dieses »bestmögliche Erscheinungsbild« definiert wurde.


  Honor nahm von Miranda ihren Hut entgegen, bedankte sich mit einem Nicken und setzte ihn sich mit einem milden Lächeln auf. Sie hätte ein Uniformbarett bevorzugt oder einen weichen Filzhut in dem Stil, den man früher als »Fedora« bezeichnet hätte, aber trotzdem vertrieb eine Art verschmitzter Freude das Trübsal aus ihren Augen, als sie ihren Hut zurechtrückte und ihr Spiegelbild bewunderte.


  Wie bei fast allen graysonitischen Frauenhüten besaß auch dieses Exemplar eine breite Krempe, die auf der rechten Seite allerdings im rechten Winkel nach oben geklappt war. Damit erinnerte die Kopfbedeckung ein wenig an den Hut der Wildhüter von der Sphinxianischen Forstbehörde. Honor hatte auf der ungewöhnlichen Form mehr oder weniger aus dem gleichen Grund bestanden, weshalb die Leute von der SFB solch einen Hut trugen: Baumkatzen ritten auf der Schulter ihrer Person, und eine normale Krempe hätte Nimitz gestört. Außerdem verlieh der hochgeklappte Rand dem Hut eine gewisse schneidige Eleganz, die von dessen fast spröder Einfachheit noch unterstrichen wurde. Der weiße Hut verzichtete auf die üblichen bunten, mit Federn besetzten Verzierungen der traditionellen Frauenhüte zugunsten eines einfachen Bandes, das vom gleichen dunklen Jadegrün war wie Honors Weste und sich in eine hüftlange, zweispitzige Schleppe teilte. Wie die lange, elegante Pracht ihres Kleides betonte auch der Hut Honors Körpergröße, floß sogar nahezu mit ihren Bewegungen – und paßte ganz zu dem Bild, das sie im Geiste von sich hatte.


  Beim Anblick der Frauen aus der graysonitischen Oberklasse mußte Honor unwillkürlich an die Pfauen von Alterde denken: prunkvoll, farbenprächtig, lebhaft – und für Honors Geschmack bei weitem zu barock. Der Schmuck dieser Frauen war überladen, ihre weiten Westen strotzten vor Brokat und Stickereien; ihre Kleider waren eine einzige Woge figurkaschierenden Röcken, Falten und Spitzen. Nicht ohne Bedacht waren Honors Kleidungsstücke völlig unterschiedlich: In Kleidern dieses Stils hätte jemand ihrer Körpergröße so massiv wie ein Haus gewirkt, und sie hatte Mirandas unglaublich taktvoll angedeuteten Hinweis nicht benötigt, daß ihr die angeborene Fähigkeit der Graysonfrauen fehle, solche Kostüme mit Grazie zu handhaben. Honor arbeitete daran, aber solche Fertigkeiten waren schwieriger zu erlangen als man glauben mochte, wenn man sie in der Praxis angewendet sah – besonders aber für eine Frau, die ihr ganzes Leben in Uniform verbracht hatte. Also rief sie sich ins Gedächtnis, daß eine gute Taktikerin Nachteile dadurch überwand, daß sie ihre Vorteile maximierte. Wenn die einheimische Mode nicht zu ihr paßte, dann benutzte sie eben rücksichtslos ihren Status als Gutsherrin, um eine neue Mode zu kreieren, und Miranda hatte sich mit Enthusiasmus in das Projekt gestürzt.


  Honors scharfkantig gemeißelte Schönheit war von der Art, welche erst im reifen Alter erblüht. Der Prolong-Prozeß hatte diese Reife mehr als zwanzig T-Jahre lang hinausgezögert. Infolgedessen konnte sie aufs Genaueste nachempfinden, wie das häßliche Entlein sich gefühlt haben mußte, und Honor vermutete, daß sie die Athletik nur deshalb stets so sehr geliebt hatte, weil sie ihr als eine Art Ausgleich für ihr unattraktives Gesicht erschienen war. Doch der Sport hatte sie nicht nur auf der Höhe der körperlichen Leistungsfähigkeit gehalten, er hatte auch die Gaben, die sie besaß, noch maximiert. Was immer jedoch im Unterbewußtsein auch vorgehen mochte, sie wußte, daß sie in Form war und sich geschmeidig bewegte. Die ordentlichen und doch fließenden Gewänder betonten die grazilen Linien ihres Körpers und ihrer Beine mit einer Unbefangenheit, die einst die graysonitische Gesellschaft schockiert hätte.


  Sie machte vor dem Spiegel einen Knicks, den sie so lange hatte üben müssen, bis sie ihn beherrschte, und lachte leise, als ihn die stattliche Dame vor ihr mit aristokratischer Würde erwiderte. Kaum vorzustellen, wie weit dieses Spiegelbild von ihrer Kindheit als sphinxianische Freisassentochter entfernt war, und wie wenig es mit Captain Honor Harrington von der Royal Manticoran Navy gemein hatte.


  Und das ist auch ganz gut so, sagte sie sich in einem Anflug der vertrauten Verbitterung, denn Captain Harrington war sie nicht mehr. Oh, auf die Uniform, die sie drei Jahrzehnte lang getragen hatte, besaß sie nach wie vor ein Recht, aber sie weigerte sich, das Schwarz und Gold anzulegen. Es war nicht die Schuld der Navy, daß man sie ihres Kommandos entbunden und auf inaktiven Status zurückgestuft hatte, auf Halbsold. Wenn überhaupt jemand »Schuld« daran trug, dann sie selbst, denn sie hatte von vornherein gewußt, daß die Politiker der Navy keine andere Wahl lassen würden als sie ablösen zu lassen, wenn sie beim Duell einen Peer des Königreichs tötete. Aber warum auch immer es so weit gekommen war, Honor Harrington klammerte sich nicht an die symbolische Krücke einer Uniform, wenn die dazugehörigen Pflichten ihr versagt blieben. Wenn die Zeit kam, diese Pflichten erneut zu verrichten, wenn es jemals soweit war, dann …


  Sie vernahm ein tadelndes »Bliek!« und drehte sich mit ausgebreiteten Armen zu Nimitz um, der auf sie zusprang und in einer fließenden Bewegung auf ihre Schulter kletterte. Der Baumkater vermied sorgfältig die Bänder an ihrem Hut und versenkte unmittelbar über ihrem rechten Schlüsselbein die Krallen seiner Handpfoten in die Weste. Honor spürte den vertrauten Druck gegen ihre Schulter, als sich die Krallen seiner Echtpfoten weiter unten an ihrem Rücken in das Kleidungsstück bohrten, um Nimitz’ übliche, halb stehende Sitzhaltung zu unterstützen. Die mörderischen Krallen des Baumkaters waren über einen halben Zentimeter lang, aber was wie natürliches Veloursleder aussah, war nichts dergleichen. Honor fragte sich, wer darüber wohl glücklicher sei – Nimitz oder Andrew LaFollet? Die wie ein Heroldsrock geschnittene Weste bestand aus dem gleichen Material, das auch in Honors Uniformjacken eingenäht war, um sie vor Nimitz’ Krallen zu schützen; aus der Sicht ihres Chefleibwächters war der Umstand, daß es einen Pulserbolzen kleineren Kalibers aufhalten würde, ein willkommener Bonus.


  Sie mußte grinsen und streckte den Arm hoch, um Nimitz unter dem Kinn zu kraulen. Schließlich rückte sie die beiden einzigen ›Schmuckstücke‹ zurecht, die sie trug. Der goldene Stern von Grayson blinkte an seinem blutroten Band direkt an ihrer Kehle, gleich darunter hing der ebenfalls goldene Schlüssel des Patriarchen, das Zeichen eines Gutsherrn, an seinem schweren, kompliziert gearbeiteten Kettchen. Zu offiziellen Anlässen mußte Honor den Orden und das Ehrenzeichen tragen, und offiziell war der Anlaß heute ganz bestimmt. Außerdem, gestand sie sich in einem Anflug von Humor ein, konnte sie genausogut zugeben, daß ihr der Anblick gefiel.


  »Nun?« fragte sie Miranda.


  Die Zofe unterzog sie einer intensiven Musterung, bevor sie nickte. »Sie sehen wunderbar aus, Mylady«, sagte sie, und Honor mußte lachen.


  »Ich nehme das als Kompliment, aber Sie sollten Ihre Gutsherrin wirklich nicht anschwindeln, Miranda.«


  »Selbstverständlich nicht, Mylady; deswegen tue ich’s auch nicht.« Ganz wie bei ihrem Bruder funkelte auch in Mirandas Augen der Schalk.


  Honor schüttelte den Kopf. »Haben Sie schon einmal eine diplomatische Laufbahn ins Auge gefaßt?« fragte sie. »Es will mir vorkommen, als wären Sie ein Naturtalent.«


  Miranda grinste, und Nimitz bliekte Honor sein Lachen ins Ohr. Honor nahm einen letzten, tiefen Atemzug, beschloß, daß ihr Spiegelbild bestanden habe, dann wandte sie sich der Tür und den wartenden Waffenträgern zu.
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  Auf Manticore hätte Harrington City nur als mittelgroße Stadt gegolten, auf Grayson jedoch wirkte sie erheblich ausgedehnter, denn die graysonitische Architektur spiegelte den technisch beschränkten Stand des Planeten vor seinem Eintritt in die Allianz wider. Mächtige Türme, wie sie für Kontragrav-Zivilisationen typisch sind, waren nirgendwo zu sehen. Auf Grayson ragten die Gebäude nicht hoch auf, sondern kauerten sich eng an den Boden – ein dreißigstöckiges Bauwerk wurde bereits als Monstrosität angesehen. Daher erstreckten sich im Vergleich zu Manticore weniger Wohnungen über mehr Fläche.


  Wie immer fühlte Honor sich ein wenig unbehaglich, als sie aus dem Fenster des Bodenwagens starrte, der die Courvosier Avenue ihrer Hauptstadt entlangschnurrte. Sie hatte ihr Widerstreben in einem inneren Konflikt überwinden müssen, als sie davon erfahren hatte, daß jede Gutshauptstadt grundsätzlich den Namen des Gutes trug. Das Beobachten der vorüberziehenden Gebäude rief ihr wieder die Unterschiede zwischen Manticoranern und Graysons in Erinnerung. Wie einfach wäre es gewesen, die neuerworbene Technik zum Bau anständiger Türme einzusetzen – die Bevölkerung von Harrington City hätte man in einem einzigen Turm unterbringen können, und er wäre überaus einfach gegen die feindliche Umwelt abzudichten gewesen. Aber Graysons machten alles auf ihre Art.


  Honors Untertanen zeigten immer wieder eine starrsinnige Mischung aus Traditionalismus und Erfindungsreichtum. Die neue Technologie hatten sie mit beeindruckender Fortschrittlichkeit eingesetzt, um innerhalb von nur drei T-Jahren die Stadt von Grund auf zu errichten – was für ein Projekt dieser Größe einen neuen Rekord darstellte –, aber sie hatten die Stadt so gebaut, wie sie es für richtig hielten. Honor war klug genug gewesen, dagegen keine Einwände zu erheben. Schließlich und endlich gründeten diese Menschen ihr eigenes, neues Zuhause und besaßen jedes Recht, es zu ihrem Wohlgefallen zu gestalten. Und wenn Honor die breiten Querstraßen zwischen den Häuserblöcken und die Grünstreifen entlangblickte, dann mußte sie zugeben, daß diese Stadt sich harmonisch anfühlte. Harrington City unterschied sich von jeder Stadt, die Honor in ihrem Leben gekannt hatte, doch erzeugte sie in ihr ein eigenartiges Gefühl der Harmonie.


  Als der Wagen in den Bernard-Yanakov-Park einbog, drückte Honor auf den Knopf, der das Armoplastfenster hinunterfahren ließ, und sog den süßen Duft nach Hartriegelsträuchern und Kirschblüten ein. Tausend Jahre, ging ihr durch den Kopf. Der Überlebenskampf der ersten Siedlergenerationen auf Grayson war härter gewesen, als die meisten Menschen sich vorzustellen vermochten, und doch hatten die Graysons die Baumarten Alterdes für tausend Jahre bewahrt. Überwältigend war schon der Arbeitsaufwand, Hartriegel allein wegen ihrer Schönheit, und nicht wegen ihrer Nützlichkeit zu erhalten – aber die Graysons hatten es getan. Ihre Bäume mochten mit den Originalen von Alterde nicht mehr identisch sein, aber auf jeden Fall ähnelten sie ihnen sehr, und graysonitische Kirschen waren noch immer eßbar – für Graysons wenigstens. Honor hätte niemals gewagt, etwas zu verzehren, das auf dem Planeten gewachsen war – ihr Essen mußte aus den Orbitalfarmen stammen. Dort waren die ursprünglichen terranischen Sorten erhalten geblieben oder neu eingeführt worden, nachdem Jelzins Stern wieder Anschluß an die interstellare Menschheit gefunden hatte. Die Einheimischen hingegen hatten sich soweit an die Gegebenheiten ihrer Welt angepaßt, daß sie die Früchte ihres Bodens verkraften konnten. Etwas anderes war ihnen nicht übriggeblieben, denn es war physikalisch unmöglich, Ackerland völlig zu dekontaminieren und dafür zu sorgen, daß es in diesem Zustand blieb.


  Wenigstens war das bis vor kurzem so, dachte Honor und blickte hoch zu der gewaltigen Crystoplastkuppel, die die gesamte Stadt und etliche tausend Hektar noch kahlen Bodens überspannte. Auf Grayson lebten die Menschen mehr wie die Bewohner eines Weltraumhabitats denn wie eine normale Planetenbevölkerung. Ihre Häuser waren abgedichtete Enklaven, die mit gefilterter Luft versorgt wurden und deren Brauch- und Trinkwasser destilliert werden mußte. Harrington City war ganz anders. Zum ersten Mal in der Geschichte des Planeten konnten graysonitische Architekten eine Stadt als belebte, atmende Einheit entwerfen – eine Gemeinschaft, deren Menschen auf echten Straßen gehen konnten, ohne für den Notfall Atemmasken bei sich zu tragen. Die gleiche Technik sollte schon bald auf die Landwirtschaft ausgeweitet werden.


  Die Nahrungsmittelversorgung hatte auf Grayson stets den wichtigsten begrenzenden Faktor für das Bevölkerungswachstum dargestellt. Nicht einmal Einheimische überlebten den Verzehr von Pflanzen, die in ungereinigter Krume gewachsen waren. Ackerland dekontaminiert zu halten, war eine Sisyphusarbeit, und daher wurden mehr als zwei Drittel der Nahrungsmittel in der Umlaufbahn produziert. Auf das Volumen gerechnet, waren die Orbitalfarmen erheblich produktiver als jede Bodenwirtschaft, doch ihr Bau war – besonders mit der Technologie, die noch vor dem Anschluß an die Allianz zur Verfügung gestanden hatte – sündhaft teuer. Früher hatte allein die Ernährung der Bevölkerung mehr als siebzig Prozent des Bruttosystemprodukts verschlungen, aber das würde sich nun ändern. Die Prognosen von Sky Domes versprachen, daß sich Nahrungsmittel in überkuppelten Farmen anbauen ließen – im Grunde also in nichts anderem als gewaltigen, sich selbst versorgenden Treibhäusern –; die laufenden Kosten würden zwei Drittel von denen der Orbitalfarmen betragen, die Investitionen hingegen waren im Vergleich verschwindend gering.


  Die Kuppeltechnologie würde außergewöhnliche Wirkung auf die Wirtschaft und die Bevölkerung haben. Sky Domes wollte nicht einfach nur die Städte Graysons verschönern – das Unternehmen würde die Faktoren ausschalten, die Grayson während seiner gesamten Geschichte zu drakonischen Maßnahmen der Bevölkerungskontrolle gezwungen hatte. Nur der Einfluß der manticoranischen Technologie und Honors finanzielle Rückendeckung hatte all das möglich gemacht.


  Ein tiefes, unkompliziertes Triumphgefühl erfüllte Honor bei dem Gedanken, und sie lächelte zur Kuppel auf. Dann bog der Wagen um die letzte Ecke, und Honors Lächeln verschwand. Das Yountz-Center, das Herz des Yanakov-Parks, war von Demonstranten umringt, die an Geier mit steinernen Gesichtern erinnerten. Diese Leute ignorierten die Spottrufe und Sticheleien, die ihnen von einer kleinen Gruppe einheimischer Harrringtoner zugeworfen wurden. Mit reglosen Gesichtern schützte ein Kordon aus Angehörigen der Gutsgarde, die Protestierenden vor allem, was über Hohnrufe hinausging. Honor spürte, wie neben ihr in LaFollet die Wut aufstieg. Dem Major war der Umstand verhaßt, daß die Garde Leute zu schützen hatte, die seine Gutsherrin verabscheuten. Honor gelang es, einen gelassenen Ausdruck zu bewahren. Die Anwesenheit der Demonstranten überraschte sie nicht besonders. In letzter Zeit war die Heftigkeit, mit der ihre Gegner ins Horn stießen, ein wenig geschwunden, aber sie hatte damit gerechnet, daß sie sich heute hier zeigen würden.


  Seufzend sagte sie sich, daß sie dankbar sein sollte, die Zahl der Demonstrationen hatte schließlich nachgelassen. Die Posten, die Harrington House anfangs täglich belagerten, hatten in der vergangenen Woche ihre Tätigkeit ganz aufgegeben. Der Grund, aus dem sie das Feld geräumt hatten, erzeugte in Honor ein Entzücken, in das sich ein gerüttelt Maß Schuldgefühl mischte. Die erste Gegendemonstration war spontan von einer Hundertschaft Sky-Domes-Bauarbeiter veranstaltet worden. Die Leute hatten es offenbar schon bei ihrem Eintreffen auf Ärger abgesehen, und nachdem die beiden Posten einander gegenseitig sehr lebhaft die persönlichen Ansichten an den Kopf geworfen hatten, folgte ein noch lebhafterer Austausch von Wurfgeschossen und Schlägen; am Ende hatten die Bauarbeiter ihre Gegner mit anscheinend sehr grimmigen Absichten über die Courvosier Avenue gehetzt. Am nächsten Tag war das gleiche geschehen, nur hatten sich diesmal etliche Dutzend Harringtoner beteiligt, die nicht bei Sky Domes beschäftigt waren; am darauffolgenden Tag wiederholte sich die Gegendemonstration. Ab dem vierten Tag waren vor den Toren von Harrington House keine feindseligen Transparente mehr zu erblicken gewesen.


  Honor war überaus erleichtert gewesen – sowohl über die Abwesenheit der Schmähplakate als auch über die gewissenhafte Unparteilichkeit der Harrington City Police. Zwar verdächtigte sie die HCP, am ersten Tag erst gegen die Ausschreitungen eingegriffen zu haben, als die Demonstranten bereits kopflos vor den Bauarbeitern flohen, aber wenigstens hatte Honor die Polizei nicht einsetzen müssen, um Ablehnungsbekundungen zu unterdrücken. Und sie war sehr froh, daß ihre ernsten Anweisungen an Andrew LaFollet ihre persönliche Leibwache davon abgehalten hatte, sich in die Auseinandersetzung einzumischen. Außerdem hatten die Ausschreitungen ihr einen Vorwand geliefert, von der heutigen Einweihungszeremonie jegliche Demonstranten auszuschließen.


  Doch trotz dieses Verbots war das heutige Ereignis zu bedeutend, als daß ihre Feinde nicht versuchen würden, es zu stören – die Gelegenheit war einfach zu günstig, um sie ungenutzt verstreichen zu lassen. Als sie Honors Wagen sahen, erhoben sie die Stimmen zu einem anprangernden Singsang. Honor biß die Zähne zusammen, als einige Wortfetzen zu ihr hinüberdrangen, aber irgendwie gelang es ihr, eine gleichgültige Miene zu bewahren. Dann war der Wagen an den Schreiern vorbei, und als er durch das Tor des Centers fuhr, übertönten aufbrandende Jubelrufe den herabsetzenden Singsang.


  Das Center war ein kleiner Komplex aus dem Yountz-Pavillon und einem halben Dutzend anderer Gebäude, die einen kleinen See umgaben. Auf dem Gelände drängten sich nun die Menschen. Darüber flatterten farbenfrohe Banner, und eine Kapelle ließ die Klänge der Gutsherren-Hymne anschwellen. Dutzende von Polizisten – etliche vom Gut von Mayhew ausgeborgt, damit für den Anlaß genügend Sicherheitskräfte zur Verfügung standen – säumten die Zugangsstraße und hielten die jubelnden Mengen zurück. Honor bemerkte, wie sie sich unter dem Andrang des ehrlichen, fröhlichen Willkomms entspannte. Sie hob eine Hand, um sich zu bedanken, und auf ihrem Schoß richtete sich Nimitz auf. Der ‘Kater sonnte sich in seinem Ruhm, denn bei seinem Anblick schwoll die Lautstärke des Jubels noch weiter an. Honor mußte lachen, als er die Schnauze aus dem Fenster streckte und seinen Bewunderern mit den Schnurrhaaren zuwinkte.


  Der Wagen fuhr bis an den Rand der Plattform vor, der vor dem Yountz-Pavillon errichtet worden war. Die gegenüber für den Anlaß aufgestellten Zuschauertribünen waren bis zum Bersten gefüllt. Honor stieg aus dem Wagen in den Tumult aus Musik und lauten Stimmen, während handverlesene Gutsgardisten eine Doppelreihe bildeten und zackig Haltung annahmen. Honors Wangen röteten sich, als die Lärmwelle über sie hinwegrollte. Selbst jetzt noch fiel es ihr schwer, von sich als der direkten Herrscherin über alle diese Menschen zu denken. Gewaltsam mußte sie den Drang niederkämpfen zu erklären, man müsse sie mit jemand wirklich Bedeutendem verwechselt haben.


  Sie setzte sich Nimitz auf die Schulter, und Howard Clinkscales kam ihr entgegen, um sie in Empfang zu nehmen. Der stämmige, weißhaarige Regent stützte sich auf den Amtsstab mit dem silbernen Knauf, verbeugte sich tief, bot Honor seinen Arm und geleitete sie zwischen den Reihen der Gardisten hindurch zu den Treppen, die auf die Plattform führten. Die Kapelle gelangte mit perfektem Timing am Ende der Gutsherren-Hymne an, als sie auf die Plattform traten. Honor ließ Clinkscales’ Arm los, die Jubelrufe verstummten, und Schweigen breitete sich aus. Sie trat an das mit Fahnen drapierte Podium.


  Ein anderer weißhaariger Mann, gebrechlich vom Alter und ganz in Schwarz gekleidet, das nur durch das Weiß eines Priesterkragens unterbrochen wurde, wartete dort auf sie – Reverend Julius Hanks, das geistige Oberhaupt der Kirche der Entketteten Menschheit. Vor ihm vollführte Honor einen ihrer erst jüngst gemeisterten Knickse, und Hanks reichte ihr lächelnd die Hand, dann wandte er sich der Versammlung zu und räusperte sich. Honor stellte sich an ihren Platz neben ihn.


  »Meine Brüder und Schwestern, lasset uns beten«, sagte Hanks einfach. Als seine verstärkten Worte aus den Lautsprechern tönten und über die Menschenmenge drangen, verstummten auch die letzten Stimmen. »O Gott, Vater und Prüfer der Menschheit, wir danken Dir für diesen Tag und für die Gabe, die Du uns gewährst, die Frucht unserer Arbeit. Wir erflehen für uns Deinen Segen für Deine größte Prüfung, das Leben. Stärke uns durch seine Herausforderungen, und hilf uns, Deinen Willen zu erkennen und ihm zu gehorchen, wie wir es immer versuchen, so daß wir am Ende vor Dich treten mit dem Schweiß frommer Taten auf unserer Stirn und Liebe zu Dir in unserem Herzen. Und unwürdig wie wir sind, bitten wir Dich, leihe unseren Führern Deine Weisheit, ganz besonders dieser Gutsherrin, auf daß ihre Leute unter ihrer Herrschaft gedeihen und immer im Glanz Deiner Gnade wandeln. Im Namen des Prüfers, des Fürbitters und des Trösters, Amen.«


  Ein inbrünstig widerhallendes ›Amen‹ antwortete ihm, und Honor fiel darin ein. Sie war nicht zur Kirche der Entketteten Menschheit übergetreten – auch darüber erbosten sich die Straßenprediger sehr –, dennoch respektierte sie die Glaubensgemeinschaft ebenso wie die persönlichen Überzeugungen von Menschen wie Reverend Hanks. Einige Elemente der Kirchendoktrin flößten ihr Unbehagen ein, doch trotz allem unterschwelligen Sexismus war die Kirche eine vitale, wandlungsfähige Einheit und Kern des graysonitischen Lebens; die Glaubensgrundsätze waren weniger rigide und unverrückbar als die mancher anderen Religion.


  Durch ihr Interesse an Militärgeschichte wußte Honor nur zu gut, wie oft Bigotterie und religiöse Intoleranz ihren Preis in Blut und Greueltaten gefordert hatten und wie selten ein einzelner Glaube sich allgemeiner Akzeptanz erfreute, ohne zum Instrument der Unterdrückung zu degenerieren. Sie wußte, wie fanatisch die Kirche der Entketteten Menschheit ursprünglich gewesen war, als sie sich den Staub Alterdes von den Sandalen schüttelte und dazu ansetzte, auf diesem wunderschönen, aber leider tödlichen Planeten eine perfekte Gesellschaft zu gründen. Irgendwie hatte es die Kirche jedoch selbst hier zu vermeiden gewußt, repressiv zu werden. Das war allerdings in der Vergangenheit nicht immer so gewesen. Honor wußte das, weil sie sich dem Studium der graysonitischen Geschichte noch intensiver gewidmet hatte als sie sich früher einmal mit der manticoranischen Vergangenheit beschäftigte. Etwas anderes wäre ihr gar nicht übrig geblieben, denn sie mußte die Menschen kennen und verstehen, zu deren Herrscherin sie durch einen Zufall ausgewählt worden war.


  Daher wußte sie von den Zeiten, in denen die Kirche in der Tat verknöchert gewesen war, als sich die Doktrin zum Dogma verhärtet hatte. Aber diese Perioden hielten niemals lange an, und das erschien bei Menschen, die derart traditionalistisch gesinnt waren wie die Graysons, um so verwunderlicher.


  Vielleicht lag es an den Lehren, welche die Kirche aus den Schrecken des Graysonitischen Bürgerkriegs gezogen hatte. Damals kam mehr als die Hälfte der Planetenbevölkerung zu Tode. Mit Sicherheit hatte diese schmerzhafte Lektion sich tief in das Bewußtsein der Graysons verwurzelt, und doch glaubte Honor, das könne nur die halbe Antwort sein – die andere Hälfte war in der Welt zu finden, auf der sie lebten.


  Grayson war der schlimmste Feind seiner Bevölkerung, eine unsichtbare Bedrohung, die unablässig darauf lauerte, den Unvorsichtigen zu vernichten. Solche Welten gab es freilich nicht nur im Jelzin-System. Jedes Weltraumhabitat bot seinen Bewohnern zahllose Gelegenheiten, das eigene Verderben heraufzubeschwören, und viele Planeten waren ähnlich gefährlich, wenn auch in weniger heimtückischer Weise. Oft wurden die Menschen, die in einer solchen Umwelt leben mußten, entweder zu Sklaven derjenigen Traditionen, die ihres Wissens mit dem Überleben gleichzusetzen waren, oder sie entwickelten eine nahezu instinktive Abneigung gegen jede Form von Überlieferung und befanden sich auf einer ewigen Suche nach besseren Möglichkeiten, den Fortbestand der Kolonie sicherzustellen. Die Graysons waren deswegen eine Besonderheit, weil sie es in gewisser Weise geschafft hatten, beide Möglichkeiten miteinander zu vereinen. Sie klammerten sich zwar an bewährte und für gut befundene Verhaltensweisen, aber zusätzlich waren sie in einem Ausmaß für neue Methoden empfänglich, das sogar die Innovationsfreudigkeit der Manticoraner übertraf – denn das Manticore-System bot drei bewohnbare Welten, die allesamt die Menschheit willkommen geheißen hatten.


  Als die Stille nach dem Gebet allmählich durch die Unruhe der Menschen gebrochen wurde, hob Honor den Kopf und spürte einmal mehr die Dynamik dieses eigenartigen, entschlossenen Volkes, das nun ihres war. Sie nahm das Gleichgewicht zwischen Tradition und Identitätssinn auf der einen und der Notwendigkeit, zu expandieren und zu experimentieren, auf der andern wahr – ein merkwürdig zu Kopfe steigendes Gebräu, um das sie ihre Untertanen beneidete. Als sie sich ihnen zuwandte und neuer Jubel aufbrandete, fragte sie sich nicht zum erstenmal, wie ihr persönlicher Einfluß auf diese seltsame Mischung wohl am Ende wirken würde.


  Sie blickte auf die Gesichter, auf Tausende aufmerksame, erwartungsvolle Gesichter, die alle ihr zugewandt waren. Honor sprach ein stilles, ernstes Wort mit den Schmetterlingen in ihrem Bauch. Der leise, fast gezirpte Laut der Beruhigung, den Nimitz ihr ins Ohr hauchte, half Honor, und sie konnte die gewaltige Menschenmenge anlächeln.


  »Vielen Dank für den freundlichen, wenn auch überwältigenden Empfang.« Das Lautsprechersystem trug ihre Sopranstimme klar über den Platz, und leises Gelächter beantwortete den trockenen Humor in ihren Worten. »Zu so vielen Menschen, wie heute hier versammelt sind, habe ich noch nie auf einmal gesprochen, daran bin ich nicht gewöhnt«, fuhr sie fort. »Ich fürchte, daß ich ohnehin noch ziemlich unerfahren im Redenhalten bin, deshalb will ich es einfach machen. Und …« – sie deutete auf die schwerbeladenen Tische, die auf dem Gras standen – »da ich auch sehe, daß der Partyservice schon wartet, will ich mich kurz fassen.«


  Diese Ankündigung sorgte für neuerliches Lachen, und Applaus brauste auf. Honors zögerliches Lächeln erblühte zu einem breiten Grinsen.


  »Damit kenne ich wenigstens Ihre Prioritäten«, sagte sie neckend und schüttelte den Kopf. »Nun, da Sie alle so hungrig sind, sollte ich wohl keine Zeit mehr verschwenden. Wir sind hier zusammengekommen«, sprach sie in ernsterem Ton weiter, »um die Stadtkuppel einzuweihen. Unser Gut ist neu und, zumindest im Augenblick, recht arm. Sie alle wissen, wie angespannt unsere Finanzlage ist, und Sie wissen auch, und zwar besser als ich, wie teuer es ist, auf unbeanspruchtem Boden ein neues Gut zu errichten. Ich weiß, wie schwer Sie alle gearbeitet haben, wie sehr Sie alle geschwitzt und geschuftet haben, um diese wunderbare Stadt zu errichten – und ich meine auch diejenigen, die noch in diesem Moment am Projekt arbeiten und daher nicht bei uns sein können. Schauen Sie das Werk nur an.« Sie wies auf den umgebenden Park und die Gebäude jenseits der Bäume, dann auf die glitzernde, fast unsichtbare Kuppel über ihnen, schwieg eine kleine Weile und räusperte sich schließlich.


  »Ja, all das wissen Sie«, sagte Honor ruhig. »Vielleicht wissen Sie aber nicht, wie stolz ich auf jeden Einzelnen und jede Einzelne unter Ihnen bin. Wie tief geehrt ich mich fühle, daß Sie Ihre Stellungen auf älteren, etablierten Gütern aufgegeben haben, um hierher zu kommen, an diesen Ort, wo vorher nichts gewesen ist, und wo Sie für uns alle eine solche Schönheit erschaffen haben. Ihre Welt ist alt, und ich bin ein Neuling hier, aber mit Sicherheit hat keiner Ihrer Ahnen mehr oder bessere Arbeit geleistet als Sie, und dafür danke ich Ihnen.«


  Zufriedenes, verlegenes Murmeln war die Antwort auf ihre ruhige Aufrichtigkeit. Honor drehte sich den anderen Würdenträgern auf der Plattform zu und winkte aus dieser Gruppe einen jungen Mann herbei, Adam Gerrick. Der Chefingenieur von Grayson Sky Domes Ltd. kam näher und stellte sich neben seine Gutsherrin.


  »Ich nehme an, Sie alle kennen Mr. Gerrick«, Honor legte ihm die Hand leicht auf die Schulter, als sie ihn überflüssigerweise vorstellte, »und sicher wissen Sie, welche Rolle er bei der Planung und Errichtung unserer Stadtkuppel gespielt hat. Was Sie möglicherweise ebensowenig wissen wie er, ist die Tatsache, daß die Fortschritte unseres Vorhabens«, sie wies mit der freien Hand auf die Kuppel über ihnen, »und unsere Vorführfarmen auf ganz Grayson mit großem Interesse verfolgt worden sind. Wie ich schon sagte, sind wir ein neues Gut mit angespannter Finanzlage, aber Mr. Gerrick steht kurz davor, das zu ändern. Ich bin von Protector Benjamin offiziell in Kenntnis gesetzt worden, daß der Rat einer Schulderstattung per Besitzübernahme stattgegeben hat, an der sich jede Stadt beteiligen wird, die unserem Beispiel folgen und in Stadt- oder Ackerkuppeln investieren will.« Etliche Zuschauer in der Menge erstarrten und blickten Honor mit plötzlicher, gespannter Erwartung an, und sie nickte. »Bis heute morgen hat Sky Domes Konstruktionsaufträge in einer Höhe von insgesamt mehr als zwohundert Millionen Austins erhalten, und wir erwarten, daß noch mehr folgen.«


  Die Kuppel schien unter der Lautstärke der anschwellenden Rufe bersten zu wollen. Für ein neues Gut war Harrington mit der Gründung von Sky Domes ein gewaltiges Risiko eingegangen, und das war nur durch Honors Reichtum von Außerwelt ermöglicht worden. Sie hatte ihr Prisengeld und das Einkommen aus den Investitionen benutzt, um der Firma ein Grundkapital von zwölf Millionen manticoranischen Dollars – mehr als sechzehn Millionen Austins – zu verschaffen. Sky Domes hatte daraufhin die Kuppel von Harrington City zum Selbstkostenpreis errichtet, sozusagen als Vorführprojekt, und dieses Vabanquespiel hatte sich ausgezahlt. Sky Domes Ltd. hielt nun die neue Kuppeltechnologie in der Hand, und das bedeutete für alle Einwohner des Guts von Harrington Arbeit, Einkommen und Investitionen.


  Gerrick stand mit hochrotem Kopf neben Honor, denn die Menge jubelte ihm ebenso laut zu wie vorher der Gutsherrin. Die finanziellen Auswirkungen seines Projektes hatte er nicht erahnen können, als er es Honor vor fast einem Jahr unterbreitete. Er hatte nur an die Effizienz der Einrichtung und an die Herausforderung seiner Ingenieurskunst gedacht, und Honor bezweifelte, daß ihm in diesem Moment schon klar war, wie reich er werden sollte. Aber wie dem auch sei, er hatte sich jeden Pfennig davon redlich verdient, und ebenso Howard Clinkscales, der Geschäftsführer von Sky Domes.


  Honor wartete, bis die Jubelrufe ein wenig abgeflaut waren, dann hob sie die Hände über den Kopf und strahlte die Menge breit an.


  »Und in diesem Sinne, Ladys und Gentlemen, guten Appetit!« rief sie laut. Ausgelassenes Gelächter ertönte zur Antwort, dann strebten die Zuschauer den Büffettischen zu. Beamte von der HCP und Waffenträger agierten als Verkehrslotsen, aber die Harringtoner bewiesen mehr Disziplin, als Honor sie von Manticoranern erwartet hätte. Beim Einreihen in Warteschlangen gab es erstaunlich wenig Durcheinander. Honor beobachtete die Menschen, während sie mit Clinkscales und Reverend Hanks einige Worte austauschte. Das ist ja schön glatt gegangen, dachte sie, viel glatter, als ich geglaubt hätte. Aber dadurch wirkte die plötzliche, mißtönende Störung um so überraschender.


  »Bereue!« plärrte eine verstärkte Stimme aus der obersten Tribünenreihe. Unwillkürlich blickte Honor in die Richtung. Ein einzelner Mann in tiefschwarzer Kleidung stand dort. In der einen Hand trug er ein abgegriffenes schwarzes Buch, mit der anderen hielt er sich ein Mikrofon vor die Lippen. »Bereue deine Sünden und widerrufe, Honor Harrington, auf daß du das Volk Gottes nicht in Trübsal und Verdammnis führest!«


  Honor zuckte zusammen und spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte. Der Verstärker des Sprechenden war um vieles schwächer als die auf dem Podium – eine Sprechanlage mußte klein sein, damit man sie am Sicherheitspersonal vorbeischmuggeln konnte –, aber die Lautstärke war bis zum Anschlag aufgedreht. Die Rückkopplungen jaulten, und doch donnerte die Stimme des Störenfrieds heraus und drang in jedes Ohr. Honor spürte, wie ihr verwundeter, zerbrechlicher Kern vor der Konfrontation verzagte. Damit wirst du nicht fertig! schoß es ihr durch den Kopf. Nicht jetzt. Das konnte man nicht von ihr verlangen, und sie wich einen Schritt vom Podium zurück. Vielleicht sollte ich ihn einfach ignorieren. Wenn sie so tat, als sei er so bedeutungslos, daß es keine Rolle spielte, was er sagte, dann …


  »Bereue, sage ich!« rief der Schwarzgekleidete mit donnernder Stimme. »Auf die Knie, Honor Harrington, und flehe Gott um Vergebung an, unsern Herrn, den du durch deine verdammungswürdigen Verstöße gegen Seinen Willen so schwer erzürnt hast!«


  Wie Säure brannten seine verächtlichen Worte in ihr – und lösten etwas aus. Etwas, das sie verloren geglaubt hatte, schnappte wieder dort ein, wohin es gehörte, wie das Einrenken eines ausgekugelten Gelenks – wie das Zuschlagen der Ladeluke am Rohr eines Raketenwerfers. Honors schokoladenbraune Augen umwölkten sich, und auf ihrer Schulter richtete sich Nimitz zu voller Größe auf. Wie im Widerhall ihrer plötzlich aufwallenden Rage zischte er, legte die Ohren flach an den Schädel und fletschte die Zähne. Sie merkte, wie sich Julius Hanks neben ihr versteifte, während das fröhliche Treiben der Menge verstummte und die Leute sich umschauten. Ein oder zwei Harringtoner wollten sich ärgerlich auf den Störenfried stürzen, prallten jedoch zurück, als sie seines Priesterkragens gewahr wurden. Andrew LaFollet griff nach seinem Com, aber Honor streckte den Arm aus und faßte ihn am Handgelenk, ohne hinzusehen.


  »Nein, Andrew«, sagte sie. Der Major spannte den Arm an, als wolle er ihn losreißen, und über ihre Verbindung mit Nimitz nahm sie seine sengende Wut wahr. Dann wurden seine Muskeln schlaff. Sie drehte kurz den Kopf zu ihm, um ihm in die Augen zu sehen, eine Braue gewölbt. Unzufrieden, aber gehorsam nickte er.


  »Danke«, sagte sie und ging wieder an ihr Mikrofon. Schweigen senkte sich über das Areal, während sie minutiös die Anlage justierte. Ihre Leute waren im großen und ganzen zum Gut von Harrington gekommen, weil sie zu den aufgeschlossensten unter den Graysons gehörten. Sie hatten hierher kommen wollen, und sie brachten ihrer Gutsherrin, die auf einer fremden Welt geboren war, tiefempfundenen Respekt entgegen. Ihre Empörung über die unverfrorene Störung kam der Andrew LaFollets gleich, aber sie besaßen auch den für Graysons typischen Respekt gegenüber einem Mann Gottes. Der Anblick des Priesterkragens hielt selbst die erzürntesten unter ihnen in Schach und verlieh den wütenden Tiraden auch mehr Gewicht.


  »Ich werde mich um ihn kümmern, Mylady«, flüsterte Hanks ihr zu. Honor blickte den alten Mann an und bemerkte, daß seine Augen ärgerlich funkeln. »Das ist Bruder Marchant«, erklärte Hanks. »Er ist ein ignoranter, voreingenommener, intoleranter, engstirniger Eiferer, und er hat hier nichts verloren. Seine Gemeinde liegt auf dem Gut von Burdette. Um genau zu sein, ist er Lord Burdettes persönlicher Seelsorger.«


  »Aha.« Honor nickte. Nun begriff sie Hanks’ Verärgerung und beherrschte eisern die eigene Wut, die in ihr aufschäumen wollte. So also sind all die Demonstranten hierhergekommen, dachte sie kühl.


  William Fitzclarance, Lord Burdette, war der wahrscheinlich am meisten mit Vorurteilen behaftete aller Gutsherren von Grayson. Einige von ihnen mochten sich nicht ganz schlüssig sein, ob eine Frau als Gutsherr wirklich akzeptabel wäre; Burdette war der festen Überzeugung, daß so etwas ganz unmöglich sei. Allein eine persönliche Warnung aus dem Munde von Protector Benjamin hatte ihn während Honors Investitur von Einwänden abgehalten, und wenn er eine Begegnung mit Honor nicht vermeiden konnte, dann mißachtete er mit eisiger Geringschätzung ihre Gegenwart. Keinesfalls war Marchant ohne die Genehmigung seines Dienstherrn hierhergekommen, und das konnte nur heißen, daß Burdette und seine Sympathisanten beschlossen hatten, sich offen auf die Seite der Opposition zu stellen. Nun stand wohl auch fest, woher die Mittel stammten, mit denen die großen Protestiererscharen vor den Toren von Harrington finanziert worden waren.


  Aber darüber konnte sie sich später den Kopf zerbrechen. Für den Augenblick mußte sie Marchants Herausforderung begegnen und durfte dabei nicht auf Hanks’ Angebot zurückgreifen, den Prediger zu maßregeln. Technisch besaß er zwar Autorität über alle Priester Graysons, aber die Tradition erlaubte Gewissensfreiheit. Wenn Honor die Zurechtweisung Marchants durch Hanks gestattete, dann entstand dadurch möglicherweise eine Krise innerhalb der Kirche, die sich ausbreiten und die ohnehin schwierige politische Lage noch verschärfen konnte.


  Außerdem hatte Marchant keinen anderen als sie selbst herausgefordert, und sie konnte das hämische Vergnügen, das er dabei empfand, geradezu spüren: die kleingeistige Freude eines Eiferers, der seinem Verlangen, andere zu verletzen und zu demütigen, mit der selbstgerechten Rückversicherung nachgab, er verrichte ja nur Gottes Willen. Sein Angriff war zu direkt und zu öffentlich, als daß sie irgend jemand anderen darauf reagieren lassen durfte. Sie mußte ihm selbst entgegentreten, wenn sie sich ihre moralische Autorität als Gutsherrin von Harrington bewahren wollte. Und hätte sie sich nicht wehren müssen – nun, sie wollte sich wehren. Endlich sah sie sich wieder einer offenen Konfrontation gegenüber, einem Konflikt, der bis zu dem Teil ihres Seins vorgedrungen war, der so lange im Schlaf gelegen und den sie verloren geglaubt hatte. Sie sah Hanks an und schüttelte verneinend den Kopf.


  »Nein danke, Reverend, ich glaube, dieser Gentlemen möchte mich persönlich sprechen.« Das Sprechsystem trug ihre Stimme klar und deutlich über das Areal – genauso, wie sie es gewollt hatte. Der klare, ruhige Sopran bildete einen angenehmen Kontrast zu Marchants streitsüchtigem Bellen. Honor schaltete die Teleskopfunktion ihres künstlichen linken Auges ein und betrachtete den Gesichtsausdruck des Predigers genau, während sie ihn direkt ansah. »Sie wollen mir etwas sagen, Sir?« fragte sie einladend. Sie provozierte ihn mit ihrer Höflichkeit, und der Priester errötete.


  »Du hast Gott verleugnet, Honor Harrington!« verkündete er und schwenkte erneut sein Buch. Honor spürte, wie LaFollet seine Wut darüber hinunterschluckte, daß Marchant sie wiederholt duzte, dem Vornamen ansprach und die Verwendung aller Titel unterließ. Es handelte sich dabei um kalkulierte Beleidigungen, und das von einem Mann, der Honor niemals offiziell vorgestellt worden war. Sie aber griff nach oben, um Nimitz ein wenig zu beruhigen, und wartete ab. »Du bist eine Ungläubige und eine Ketzerin, wie du selbst vor dem Konklave der Gutsherren zugegeben hast, als du dich weigertest, dich zum Glauben zu bekennen, und jemand, der nicht der Vaterkirche anhängt, ist als Beschützer von Gottes Volk nicht würdig!«


  »Entschuldigen Sie bitte, Sir«, entgegnete Honor ruhig, »doch mir erschien es besser, vor Gott und dem Konklave offen zuzugeben, daß ich nicht im Glauben der Kirche der Entketteten Menschheit erzogen worden bin. Hätte ich etwas anderes behaupten sollen?«


  »Du hättest niemals Gott dadurch lästern dürfen, daß du nach weltlicher Macht strebst!« brüllte Marchant. »Jammer komme über Grayson, daß eine Ketzerin, eine Frau die Schlüssel eines Gutsherrn begehrt und sich als Statthalter Gottes ausgibt! Eintausend Jahre lang ist diese Welt gottgefällig gewesen – nun aber wird sie entweiht durch jene, die das Gebot des Herrn vergessen haben und auf den Wegen der Ungläubigen wandeln, die das Volk Gottes in einen Krieg zwischen Fremden führen, und du warst es, Honor Harrington, die all das über uns gebracht hat! Schon durch deine Gegenwart verunglimpfst du den Glauben, durch dein unreines Beispiel und die Wahnideen, die du verbreitest wie die Pestilenz! ›Hütet euch vor den Verführern, meine Brüder. Hört nicht auf jene, die den Tempel eurer Seele mit dem Versprechen materiellen Wohlstands und weltlicher Macht beflecken, sondern bleibt auf dem Weg Gottes, und ihr seid frei!‹«


  Honor hörte, wie Hanks zwischen zusammengebissenen Zähnen Luft einsog, denn Marchant zitierte aus dem »Buch des Neuen Weges«, dem zweitheiligsten aller graysonitischen Texte, und sie spürte den Zorn des Reverends darüber, daß Marchant den Sinn der Schrift verzerrte, bis er seinen Zwecken genügte. Honor hatte Stunden um Stunden über dem ›Neuen Weg‹ verbracht, um ihre Leute zu verstehen, und nun segnete sie die Schärfe ihres Gedächtnisses.


  »Vielleicht sollten Sie das Zitat vervollständigen, Sir«, wandte sie sich an Marchant, und ihre Augenprothese ermöglichte ihr, das Erstaunen auf seinem Gesicht zu erkennen. »Ich glaube«, fuhr sie gelassen und deutlich fort, »daß Sankt Austin die Passage beendete mit: ›Verschließt euch nicht dem Neuen, so stark euch die Ketten des Vergangenen auch binden, denn gerade jene, die sich am beharrlichsten an das Alte klammern, sind die, welche euch vom Neuen Weg fernhalten und euch einmal mehr auf den Pfad der Unreinheit führen.‹«


  »Blasphemie!« kreischte Marchant auf. »Wie kannst du es wagen, die Worte des Buches in den Mund zu nehmen, Ketzerin?«


  »Wieso sollte ich nicht?« gab Honor im Tone tödlicher Vernunft zurück. »Sankt Austin schrieb nicht allein für jene, die bereits der Kirche angehörten, sondern für die, welche er zu bekehren versuchte. Sie nennen mich eine Ketzerin, dabei wäre ein Ketzer doch jemand, der behauptet, Ihren Glauben anzunehmen, nur um ihn dann zu verzerren, bis er seinen Bedürfnissen dient. Ich habe niemals solch eine Behauptung aufgestellt, denn ich wurde in einem anderen Glauben erzogen. Soll mich das aber davon abhalten, Ihre Lehren zu lesen und zu respektieren?«


  »Was weißt du denn schon vom Glauben?« stieß Marchant hervor. »Wie ein Papagei wiederholst du die Worte, aber ihre Bedeutung erfüllt dich nicht! Schon der Schlüssel, den du um den Hals trägst, ist dafür Beweis genug, denn die Frau ist nicht zum Herrschen bestimmt. ›Sammle deine Söhne, um die Welt zu schaffen, wie Gott sie verfügt hat, und behüte deine Frauen und Töchter wohl. Beschütze sie und unterweise sie, auf daß sie durch dich den Willen Gottes erfahren.‹ Durch dich!« betonte Marchant und funkelte Honor zornig an. »Gott selbst sagt uns, daß die Frau vom Manne beherrscht werden soll wie die Kinder vom Vater, und nicht, daß sie Sein Gesetz verletze, indem sie sich gegen Seinen Willen stellt! Du und dein unseliges Sternenkönigreich, ihr verseucht uns mit eurem Gift! Ihr führt unsere jungen Männer in einen gottlosen Krieg und unsere jungen Frauen auf den sündigen Pfad des Stolzes und der Ausschweifung, ihr wiegelt die Frau auf gegen den Ehemann und die Tochter gegen den Vater!«


  »Das bezweifle ich, Sir.« Honor erlaubte, daß ein eisiger Beiklang in ihre Stimme trat; sie begegnete furchtlos dem gleißenden Blick des Predigers und wählte eine andere Passage aus dem ›Neuen Weg‹ aus. »›Väter, verschließt euch nicht den Worten eurer Kinder, denn diese sind den alten Wegen weniger stark verhaftet. Und auch sollte kein Zwist herrschen zwischen einem Mann und seinen Frauen. Liebet sie und hört auf ihren Rat. Wir alle sind Söhne und Töchter Gottes, Der uns als Mann und Frau geschaffen hat, damit wir einander trösten und uns gegenseitig helfen, und es wird kommen der Tag, da der Mann die Stärke der Frau ebenso nötig braucht wie seine eigene.‹«


  Zustimmendes Gemurmel erhob sich in der Menge, und Marchant lief puterrot an. Honor spürte, daß Reverend Hanks ihrer Kenntnis der kirchlichen Lehren erstaunt Anerkennung zollte, aber sie hielt den Blick auf Marchant gerichtet und erwartete seinen nächsten Ausfall.


  »Wie kannst du es wagen, über die Ehe zu sprechen?« zischte der Prediger. »Die Vereinigung in der heiligen Ehe ist ein Sakrament, das Gott geweiht und gesegnet hat, während du, die du dich in den Freuden des Fleisches suhlst, auf alles spuckst, für das sie steht!«


  Nimitz Fauchen klang Honor im rechten Ohr. Ein tiefes, wütendes Murren erhob sich in der Menge, und Andrew LaFollet zerbiß sich einen wilden Fluch. Nur Honors Verstand war kühl und klar, ihre Augen funkelten tödlich.


  »Ich spucke weder auf das Sakrament der Ehe noch auf ein anderes«, sagte sie, und mehr als nur ein Zuhörer erschauerte vor der Eisigkeit ihres Tonfalls, »aber sagt Ihr eigenes Buch nicht: ›Ohne Liebe kann keine wahre Ehe sein; mit Liebe aber nichts anderes.‹ Und außerdem schrieb Sankt Austin, Sir: ›Doch ich sage euch, überstürzt die Heirat nicht, denn sie geht tief und bedarf der Perfektion. Prüfet erst, auf daß ihr sicher seid, ob wirklich die Liebe euch vor den Traualtar ruft oder nur die Fleischeslust, welche sich aufbraucht und nur Asche und Elend übrig läßt.‹« Der Blick ihrer braunen, gefährlich blitzenden Augen durchbohrte Marchant wie ein Zwillingslaser. Honors Stimme war sehr, sehr ruhig. »Ich habe Paul Tankersley von ganzem Herzen geliebt. Würde er noch leben, so hätte ich ihn schon geheiratet und würde mit ihm Kinder haben wollen. Aber so sehr ich Ihre Kirche auch respektiere, ich gehöre ihr nicht an und folgte den Gebräuchen, unter denen ich aufgewachsen bin, so wie ich von Ihnen erwarten würde, daß Sie Ihren Gebräuchen gehorchen.«


  »Und damit hast du deine Unreinheit unter Beweis gestellt!« schrie Marchant. »Du und all deine sündigen Leute, die ihr am Schrein der Sinnlichkeit opfert, ihr habt unter den Auserwählten Gottes keinen Platz!«


  »Da muß ich Ihnen widersprechen, Sir. Ich habe lediglich bewiesen, daß ich einen Mann liebte, wie es Gott bestimmt hatte, und seine Liebe in einer Weise teilte, die sich von der Ihren unterscheidet.« Honors Stimme war kühl und gleichmäßig wie immer, aber die Tränen liefen ihr die Wangen hinunter, als der Schmerz über Pauls Tod wie mit einem Messer in ihr Herz bohrte, und erneut erklang Nimitz’ harsches, wütendes Fauchen über die Lautsprecheranlage. Honor stand wie eine hochgewachsene, schlanke Statue auf dem Podium und zeigte dem Feind offen den Schmerz auf ihrem Gesicht. Das Murren der Menge wurde lauter und ärgerlicher, als die Menschen die Pein ihrer Gutsherrin erkannten.


  »Lügen!« keifte Marchant mit sich überschlagender Stimme. »Als Strafe für deine Sünden hat Gott selbst den Mann niedergestreckt, mit dem du deiner Brunst freien Lauf gelassen hast wie ein Tier in den Feldern! Das war seine Strafe für dich, Metze!« Honor erbleichte, und boshafte Zufriedenheit zeigte sich auf Marchants Gesicht, als er begriff, daß er sie endlich verletzt hatte. »Schande über dich, Metze Satans, und Jammer über die Menschen dieses Guts, wenn Gottes Schwert sie durch dich trifft!


  Gott kennt die Schwärze in deinem Hurenherzen und«


  Plötzlich brandete ein tiefer Wutschrei aus unzähligen Kehlen auf. Die Empörung der Harringtoner übertönte Marchants Stimme völlig. Abrupt brach er ab und stand mit offenem Mund da, sein Gesicht wurde aschfahl, als er begriff, daß er zu weit gegangen war: Indem er in der Öffentlichkeit eine Frau beleidigte, hatte er den tief in jedem Grayson verwurzelten, tausend Jahre alten Verhaltenskodex gebrochen; nur der tiefe, instinktive Respekt vor seinem weißen Kragen und die Bereitschaft Honors, seinen Ausfällen mit vernünftigen Argumenten zu begegnen, hatte seine schockierende Hinwegsetzung über alle Anstandsregeln bislang ausgeglichen. Diese Balance war nun verschwunden. Jeder Bürger des Guts von Harrington kannte die Geschichte von Honors Liebe zu Paul Tankersley – und ihrem Ende. Nun sahen sie ihren Schmerz, als Marchant ihre Wunden wieder aufriß, und unverzüglich stürzte ein Dutzend Männer auf den Prediger zu.


  Marchant zeterte etwas, aber die wütende Menge übertönte mit ihrem Gebrüll selbst seine verstärkte Stimme, und er eilte hastig die Tribüne hinauf. Als er die oberste Sitzreihe erreichte, glitt er aus, erlangte aber sein Gleichgewicht zurück und floh an den leeren Stühlen entlang ängstlich vor der erbosten Menge. Honor kämpfte sich von ihrer Pein frei, drehte sich LaFollet zu und ergriff ihn an der Schulter.


  »Halten Sie sie auf, Andrew!« Er starrte sie an, als könne er seinen Ohren nicht trauen, und sie schüttelte ihn wild. »Sie bringen ihn um, wenn wir sie nicht aufhalten!«


  »Äh, ja, Mylady!« LaFollet riß sein Com hervor und bellte Befehle hinein. Honor fuhr wieder zu dem Mikrofon des Podiums herum.


  »Halt!« brüllte sie. »Hören Sie auf damit! Was glauben Sie denn, was Sie da tun? Stellen Sie sich doch nicht mit ihm auf eine Stufe!«


  Ihre verstärkte Stimme war sogar über den Lärm des Tumultes hinweg zu hören, und eine Handvoll Männer hielt inne. Aber die Wut von Honors Untertanen war bereits außer Kontrolle geraten. Andere Harringtoner stürmten weiter, und sie holten auf. Marchant floh wie vom Teufel gehetzt – während ein Knäuel Grünuniformierter sich durch das Getümmel zu ihm durchzukämpfen bemühte, rannte er um sein Leben. Honor packte die Kante des Rednerpodiums und betete darum, daß ihre Gardisten Marchant zuerst erreichten.


  Sie erreichten ihn nicht zuerst. Ein Triumphschrei ertönte, als ein Mann Marchant zu fassen bekam. Beide stürzten und rollten die Stufen der Tribüne hinab. Die Meute stürzte sich wie ein Rudel hungriger Wölfe auf den Prediger, und jemand riß ihn auf die Füße. Er kauerte sich zusammen und schützte mit den Armen seinen Kopf, während Fäuste und Füße auf ihn einprasselten – und dann, wie durch ein Wunder, waren die Gardisten heran. Sie kamen näher, stießen die Angreifer beiseite und schlossen den Halbbewußtlosen in einen Ring aus grünen Uniformen ein. Unter einem Ansturm von Buhrufen, Beschimpfungen und gebrüllten Drohungen entfernten sie Marchant von der Tribüne. Honor sank erleichtert in sich zusammen.


  »Gott sei Dank«, hauchte sie und barg ihr Gesicht in einer Hand, während ihre Garde den geschundenen, blutenden, taumelnden Prediger in Sicherheit brachte. Von ihrer Schulter aus zischte Nimitz ihm unversöhnlich hinterher. »Gott sei Dank«, flüsterte sie noch einmal, dann senkte sie die Hand und blinzelte die Tränen fort. Ein vom Alter gebrechlicher Arm legte sich um sie.


  Reverend Hanks zog sie an sich, und seine Unterstützung benötigte sie wirklich. In dem grimmigen, wütenden Abscheu für Marchants grausame Bigotterie, die über Nimitz zu ihr drang, sah sie keinerlei Herablassung, und so lehnte sie sich zitternd an den Reverend, denn der wiederaufgeflammte Schmerz, den Marchants Worte in ihr geweckt hatten, und die Erkenntnis, wie knapp er dem Tode entronnen war, hatten sie völlig erschüttert.


  »Jawohl, Mylady, Gott sei wahrhaft Dank.« Hanks’ tiefe Stimme bebte vor Wut, und er kehrte Honor von der Menge ab und zog ein Taschentuch hervor. Sie nahm es dankbar an und trocknete sich, noch immer an ihn gelehnt, die Augen. Im unverändert zornigen Ton fuhr er fort: »Und Dank auch Ihnen. Wenn Sie nicht so schnell reagiert hätten …« Seine Stimme verebbte. Er schüttelte sich und atmete tief durch.


  »Vielen Dank«, wiederholte er. »Ich bitte Sie, im Namen der Vaterkirche meine Entschuldigung für diesen Vorfall zu akzeptieren. Ich versichere Ihnen«, und nun klang seine Stimme wieder ruhiger, aber auch härter und unerbittlicher, als sie es dem sanften Reverend zugetraut hätte, »daß man sich mit Bruder Marchant … befassen wird.«
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  »Hai!«


  Rasch und gewandt kam Honor mit dem rechten Fuß auf dem polierten Boden auf. Ihr Gleichgewicht war keinen Augenblick lang in Gefahr, und ihr hölzernes Übungsschwert zuckte durch die Luft. Mit seiner Klinge wehrte Meister Thomas den auf seinen Kopf gezielten Hieb ab. Honor machte mit dem linken Fuß einen Ausfallschritt und brachte sich so auf die linke Seite des Gegners.


  Sie verlagerte das Gewicht, trieb sein Schwert zurück, um für nur einen Sekundenbruchteil Freiheit zu erhalten, ließ ihre Klinge an seiner Waffe entlangscharren, verdrehte die Handgelenke und fintete einen Schlag nach seinem linken Arm – alles in einer einzigen, verschwommenen Bewegung.


  »Hai!« rief sie wieder, und als er zur Parade ansetzte, stieß sie vor und schlug mit pfeifender Klinge nach seinem Brustkorb – aber leider war auch seine Parade nur eine Finte gewesen.


  »Ho!« Geschmeidig wie ein Tänzer und leicht wie eine Rauchwolke schwebte Meister Thomas zur Seite. Honor grunzte, als seine Klinge auf ihren gepolsterten, rechten Unterarm prallte, ganz kurz bevor ihr eigener Stoß ins Ziel traf. Auf der Stelle ließ sie das Schwert sinken und beugte den Kopf, um zu bestätigen, daß sie getroffen worden sei, bevor sie den eigenen Angriff beendete, dann trat sie einen Schritt zurück und nahm die rechte Hand vom Griff der Übungswaffe. Sie schüttelte das Glied kurz und zog eine Grimasse, als das Kribbeln in ihren Fingern nicht nachlassen wollte. Lächelnd hob Meister Thomas die Fechtmaske.


  »Mylady, der beste Angriff besteht oft darin, der Gegnerin ein verlockendes Ziel zu bieten, dann wendet sich ihre Attacke gegen sie.«


  »Besonders dann, wenn Sie in der Gegnerin lesen können wie in einem Buch«, pflichtete Honor ihm bei. Sie schob ihre Maske ebenfalls in die Stirn und wischte sich mit dem Ärmel der Fechtjacke das Gesicht ab. Das Kleidungsstück war ähnlich geschnitten wie der Gi, den sie beim Training im Coup de vitesse zu tragen pflegte, aber schwerer und steifer. Schon vor langer Zeit hatte man auf Grayson die traditionellen Fechtrüstungen durch Schutzkleidung aus technisch fortschrittlicheren Materialien ersetzt. Die Jacke gestattete der Trägerin, sich mühelos zu bewegen, absorbierte jedoch trotzdem Schläge, die mit Leichtigkeit ungeschützte Gliedmaßen gebrochen hätten.


  Leider war das Kleidungsstück nicht so perfekt, als daß es blaue Flecken verhindert hätte, denn unter graysonitischen Schwertmeistern war die Ansicht weitverbreitet, blaue Flecken gehörten zu den besten Lehrmitteln.


  »Oh, ich möchte nicht sagen, daß Sie derart offensichtlich vorgegangen wären, Mylady«, entgegnete Meister Thomas. »Trotzdem sollten Sie sich vielleicht eine – subtilere Annäherung überlegen.«


  »Ich dachte, ich wäre subtil!« wandte Honor ein, aber ihr Lehrmeister schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Gegen jemand anderen vielleicht, Mylady, aber ich kenne Sie zu gut. Sie lassen außer acht, daß wir nicht auf Leben und Tod gegeneinander kämpfen, und legen es auf einen entscheidenden Hieb an. Wenn sich Ihnen eine Gelegenheit für einen klaren Sieg bietet, so ergreifen Sie diese instinktiv, auch wenn es bedeutet, daß Sie selbst dabei Schaden erleiden. In einem echten Kampf wäre ich nun vermutlich tot, Sie hingegen nur verwundet. Im Fechtsaal aber müssen Sie immer daran denken, daß nur der erste Treffer zählt.«


  »Das haben Sie absichtlich getan, stimmt’s? Nur, um mir diese Lektion zu erteilen?«


  »Möglicherweise.« Meister Thomas lächelte sie gleichmütig an. »Dennoch erlangte ich auch den Sieg, oder etwa nicht?« Sein Lächeln verbreitete sich, als Honor nickte. »Und außerdem ist es ohne Belang, ob ich so gekämpft habe, um Ihnen eine Lektion zu erteilen oder um zu siegen. Ich war dazu in der Lage, weil ich mir ihre Denkweise zunutze machen konnte. Ich wußte nämlich, daß Ihr Schlag auf den Arm nur eine Finte sein konnte, weil ich Ihnen gleichzeitig am Körper eine Blöße bot.«


  »Ehrlich, das taten Sie?« fragte Honor mit erhobener Augenbraue.


  »Aber natürlich, Mylady. Oder glauben Sie wirklich, meine Abwehr wäre durch einen unglücklichen Zufall so schlecht gewesen?« Meister Thomas schüttelte bekümmert den Kopf, und Nimitz auf seinem Ruhelager am Schwebebalken bliekte hämisch.


  »Du!« rief Honor und drohte dem Baumkater mit dem Finger, »hältst dich gefälligst geschlossen, Stinker!« Sie wandte sich wieder Meister Thomas zu. Vor Belustigung bildeten sich rings um ihre Augen kleine Fältchen, und sie zupfte sich an der Nasenspitze. »Hätten Sie so etwas auch bei jemandem versucht, den sie nicht so gut kennen wie mich?«


  »Wohl kaum, Mylady – aber Sie kenne ich schließlich, nicht wahr?«


  »Allerdings.« Honor schüttelte wieder ihren Arm. »Es ist schon nicht ganz einfach, jemanden zu überraschen, der einem alles beigebracht hat, was man weiß.«


  Meister Thomas grinste sie an und hob die Hand in der Gebärde, wie sie der Schiedsrichter macht, wenn ein Treffer erzielt worden ist. Honor mußte lachen. Thomas Dunlevy war der Zweite Schwertmeister von Grayson, und noch immer fühlte sie sich geehrt, daß der Mann eingewilligt hatte, sie auszubilden. Im Gegensatz zu Schwertgroßmeister Eric Tobin, der Dunlevy im Kampf um den Titel nur um Haaresbreite geschlagen hatte, hatte Meister Thomas kein Problem damit, daß Honor eine Frau war. Tobin war schon allein von der Vorstellung entsetzt gewesen, eine Frau auszubilden; Meister Thomas jedoch hatte sich nur die Frage gestellt, ob die fragliche Frau wohl in der Lage sein könnte, den Schwertkampf zu meistern, aber wie fast alle Graysons kannte auch er das Überwachungsvideo jenes Abends, an dem Honor Protector Benjamin und seine Familie vor dem Mordanschlag der Makkabäer rettete; er hatte sogar eingewilligt, nichts für ihre Unterweisung im Schwertkampf zu verlangen, wenn sie ihm dafür den Coup de vitesse beibrächte – und wenn beide die Rollen von Lehrer und Schüler tauschten, dann war Meister Thomas ebensowenig vor Überraschungen gefeit wie zuvor Honor.


  Honor hatte nicht allein deswegen dem Handel zugestimmt, weil sie ausgesprochen gern im Coup unterrichtete. Für die meisten Graysons war der Schwertkampf nur eine sportliche Disziplin unter vielen, und im Grunde sah auch Honor nicht mehr darin. Dennoch mußte ihr der Schwertkampf mehr bedeuten. Als einziger lebender Träger des Sterns von Grayson machte das Gesetz sie automatisch zum Champion des Protectors. Das Symbol des Protectors aber war keine Krone, sondern ein Schwert. Honor hatte einige Schwierigkeiten gehabt zu lernen, immer dann »das Schwert« zu sagen, wenn ein Untertan Königin Elisabeths von »der Krone« gesprochen hätte, aber allmählich gewöhnte sie sich daran. Schließlich hatte sie auch verinnerlicht, daß die Graysons den Terminus »die Schlüssel« benutzten, wenn sie vom Konklave der Gutsherren sprachen.


  Entscheidend aber war, daß das Schwert das Symbol für Benjamin Mayhew war, und daß dieser archaischen Waffe auf Grayson eine besondere Bedeutung zukam. Jeder Grayson konnte den Umgang mit dem Schwert erlernen, aber das Gesetz gestattete das Tragen einer scharfen Klinge – außer den Gutsherren – nur jenen, die wenigstens den Rang eines Schwertmeisters erlangt hatten. Und obwohl auf Grayson kein Gegenstück zum manticoranischen Duellkodex existierte, umfaßte das Grundgesetz noch immer das Recht jedes Gutsherrn, den Protector zum Zweikampf zu fordern und auf diese Weise gegen dessen Beschlüsse Widerstand zu leisten. Seit mehr als drei T-Jahrhunderten war dieses Recht nicht mehr in Anspruch genommen worden, dennoch galt es nach wie vor, und solche Herausforderungen konnten nur mit blankem Stahl ausgetragen werden.


  Honor erwartete nicht, jemals ihren Pflichten als Champion Benjamins IX. nachkommen zu müssen, aber andererseits schätzte sie böse Überraschungen gar nicht. Außerdem machten ihr die Übungen Spaß. Ihr eigenes Training hatte niemals Waffen einbezogen, denn der Coup de vitesse war eine strikt waffenlose Disziplin. Aber eine gute Grundlage für Meister Thomas’ Lektionen hatte der Coup ihr dennoch vermittelt, und die Eleganz der Stahlwaffen gefiel ihr sehr. Vom Fechten mit dem Florett oder dem Degen, wie es im Sternenkönigreich üblich war, unterschied sich die graysonitische Art jedoch himmelweit.


  Die ursprünglichen Kolonisten Graysons waren von Alterde geflohen, um der ›seelenzerstörerischen‹ Technologie zu entkommen, und so hatten die ersten Generationen auf alle technisch ausgefeilten Waffen verzichtet. Aber sie entstammten einer technisch geprägten Gesellschaft und verfügten über keinerlei Hintergrundwissen im Gebrauch primitiver Waffen. Als unter ihnen das Schwert wieder aufkam, fehlte den Graysons jede Grundlage zur Entwicklung von Fechttechniken. Sie mußten wieder ganz von vorne anfangen, und Meister Thomas hatte Honor von einer Überlieferung erzählt, nach der die Graysons dabei hilfesuchend auf einen ›Spielfilm‹ zurückgriffen, in dem es um eine Gruppe von Leuten ging, die sich »Die sieben Samurai« nannten.


  Nach so langer Zeit konnte man sich nicht mehr sicher sein, ob die Legende stimmte, denn der ›Spielfilm‹ (wenn es ihn denn je gegeben hatte), existierte nicht mehr, aber Honor vermutete, daß die Überlieferung stimmte. Nach dem Beginn ihrer Ausbildung hatte sie einige Recherchen angestellt und herausgefunden, daß das Wort ›Samurai‹ sich auf die Kriegerkaste im vorindustriellen Königreich von Japan auf Alterde bezog. In den Bibliotheksdatenbanken Graysons fanden sich so gut wie keine Informationen darüber, aber auf ihre Nachfrage erhielt Honor vom King’s College auf Manticore eine große Materialmenge. Mit gewaltigem Interesse hatte Meister Thomas sich ihr darin angeschlossen, es zu sichten und durchzuarbeiten.


  Was das Wort ›Spielfilm‹ bedeutete, hatte sie noch immer nicht herausgefunden, aus dem Zusammenhang schlußfolgerte sie allerdings, daß es sich dabei um eine Art visuelles Unterhaltungsmedium gehandelt haben mußte. Wenn das stimmte und die Graysons ihre Schwertkampfdisziplinen tatsächlich davon abgeleitet hatten, konnte das nur bedeuten, daß die Schöpfer solcher ›Spielfilme‹ ihre Werke wesentlich genauer recherchiert hatten, als es bei den modernen Autoren von HoloDramen üblich war. Das King’s College hatte Honor eine Beschreibung der traditionellen Schwerter des alten Japan gesandt, und tatsächlich wies das graysonitische Schwert eine bemerkenswerte Ähnlichkeit zum Katana auf, dem längeren der beiden Schwerter, welche ihren Träger als einen Samurai auswiesen. Das graysonitische Schwert war ein wenig länger als der Katana, ungefähr so lang wie die Waffe, die in den Chroniken als Tachi bezeichnet wurde, und es wies eine Parierstange westlichen Stils auf. Zudem besaß es einen Rücken, der zu einem Drittel der Länge scharfgeschliffenen war. Beides hatte der Katana nicht besessen, die Herkunft der Waffe war jedoch unverkennbar.


  Meister Thomas hatte mit Faszination festgestellt, daß ein Samurai sogar zwei Schwerter getragen hatte, und er bemühte sich im Moment, das kürzere, das Wahizashi genannt wurde, seinem Repertoire hinzuzufügen und Techniken zum Kampf mit beiden zu entwickeln. Ihm schwebte vor, damit eine komplett neue Schule zu begründen, aber die Abhandlungen über einen Fechtstil namens ›Kendo‹, die die Bibliothekare beigelegt hatten, zogen ihn ebenfalls in ihren Bann. Kendo ähnelte bereits existierenden graysonitischen Stilen, aber Meister Thomas grinste jedesmal zufrieden, wenn er die Unterschiede ergründete. Im Augenblick entwickelte er neuartige Kombinationen zwischen beiden Disziplinen und freute sich bereits jetzt auf die weltweiten Wettkämpfe des kommenden Jahres und die überfällige Abrechnung mit Großmeister Eric.


  »Nun«, sagte Honor und wackelte mit den Fingern, um das letzte Kribbeln daraus zu vertreiben, »ich sollte wohl froh sein, daß Übungsschwerter keine Schneiden haben. Andererseits muß ich feststellen, daß Sie mich motiviert haben: Beim nächsten Mal versuche ich nur einen Treffer zu erzielen, nicht wahr?«


  »Das Ziel eines Mannes – oder einer Frau – sollte stets weiter sein als das, was er – oder sie – unmittelbar zu erreichen vermag, Mylady«, stimmte Meister Thomas mit einem Anflug von Schalk zu, und Honor schnaubte.


  »Mein Ziel – allerdings! Also schön, Meister Thomas …« – sie senkte die Maske, trat zurück und ging in Abwehrhaltung –, »dann wollen wir einmal!«


  »Aber gern, Mylady.« Meister Thomas nahm ebenfalls seine Position ein, und sie tauschten den Fechtgruß aus. Da ertönte das leise, aber beharrliche Signal des Summers an der Hallentür, bevor einer von beiden auch nur eine Bewegung machen konnte.


  »Zum Kuckuck!« rief Honor aus und senkte das Schwert. »Da hat der Gong Sie wohl gerettet, Meister Thomas.«


  »Einen von uns auf jeden Fall, Mylady«, entgegnete der Schwertmeister. Honor lachte leise und drehte den Kopf zu James Candless herum, der gerade zur Tür ging. Er drückte einen Knopf und hörte einen Augenblick zu, dann richtete er sich mit überraschter Miene auf.


  »Was ist denn, Jamie?« fragte Honor.


  »Sie haben einen Besucher, Mylady.« Etwas Seltsames lag in dem Tonfall, mit dem der Armsman die Ankündigung aussprach, und Honor legte den Kopf schräg.


  »Einen Besucher?« erkundigte sie sich.


  »Jawohl, Mylady. Hochadmiral Matthews läßt fragen, ob Sie ihn wohl empfangen könnten.«


  Honor hob erstaunt die Augenbrauen. Hochadmiral Matthews kam, um sie zu sprechen? Sie respektierte den Oberkommandierenden der Navy von Grayson sehr; im Laufe der Verteidigung Graysons gegen den masadanischen Überfall hatten sie sich näher kennengelernt. Was konnte er von ihr wollen? Und warum – sie zog die Augenbrauen nachdenklich zusammen – hatte er ihr seinen Besuch nicht vorher angekündigt?


  Sie sammelte sich. Worum auch immer es ging, es war vermutlich zu wichtig, als daß sie Zeit verschwenden sollte, indem sie sich umzog, bevor sie ihn empfing.


  »Bitten Sie ihn hereinzukommen, Jamie.«


  »Zu Befehl, Mylady.« Candless öffnete die Tür und verließ die Fechthalle. Honor wandte sich an ihren Lehrer.


  »Meister Thomas …« begann sie, aber der Schwertmeister verbeugte sich nur und sah zu den Umkleideräumen hinüber.


  »Ich werde Sie Ihrer Besprechung überlassen, Mylady. Wir können den Rest der heutigen Lektion irgendwann im Laufe der Woche nachholen, wenn Sie möchten.«


  »Vielen Dank. Das möchte ich wirklich gern«, antwortete sie, und er nickte und verschwand im gleichen Augenblick, in dem Wesley Matthews hinter Candless in die Halle trat.


  »Mylady, Hochadmiral Matthews«, erklärte der Armsman mit einer Verbeugung und nahm daraufhin seinen Platz hinter der Gutsherrin ein. Nimitz ließ sich von den Schwebebalken herunter, und Honor reichte Candless ihr Übungsschwert und den Kopfschutz, dann bückte sie sich und nahm den Baumkater in die Arme.


  »Herr Hochadmiral.« Sie schob Nimitz in die Beuge ihres linken Armes und reichte Matthews die Rechte; er schüttelte ihre Hand mit festen Druck.


  »Lady Harrington. Vielen Dank, daß Sie mich so schnell empfangen. Ich hoffe, ich mache Ihnen nicht zu viele Umstände.«


  »Aber keineswegs.« Honor musterte kurz das Gesicht des Hochadmirals, dann blickte sie Candless an. »Vielen Dank, daß Sie den Admiral hereingeführt haben, Jamie.«


  »Zu Befehl, Mylady.« Üblicherweise gehörte es sich nicht, daß ein Waffenträger seinen Gutsherrn unbewacht ließ, aber Honors Leibwächter hatten bereits gelernt, auf die Eigenheiten ihrer Gutsherrin Rücksicht zu nehmen. »Sir, Mylady.« Candless nahm Haltung an und ging.


  Honor wandte sich wieder Matthews zu. »Und nun, Sir, was kann ich für Sie tun?«


  »Ich bin gekommen, um Ihnen einen Vorschlag zu machen, Mylady. Einen, den Sie hoffentlich sorgfältig in Erwägung ziehen.«


  »Einen Vorschlag?« Honors rechte Augenbraue hob sich erneut.


  »Ja, Mylady. Ich möchte Ihnen hiermit eine Bestallung als Offizier in der Navy von Grayson anbieten.«


  Honors Augen weiteten sich vor Erstaunen, und Nimitz stellte die Ohren auf. Sie wollte etwas sagen, schloß jedoch sofort den Mund und erkaufte sich einige Sekunden Zeit zum Nachdenken, indem sie den ‘Kater anhob und ihn sich auf die Schulter setzte. Höher als gewöhnlich, steil aufgerichtet, saß er dort und schlang ihr in einer beschützerischen Gebärde den flauschigen Schwanz um den Hals. Beide starrten sie Matthews aufmerksam ins Gesicht.


  »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, brachte Honor schließlich hervor.


  »Darf ich fragen, wieso nicht, Mylady?«


  »Aus mehreren Gründen«, antwortete Honor. »Vor allem anderen bin ich eine Gutsherrin. Das ist ein Vollzeitjob, besonders auf einem Gut, das so neu ist wie dieses – und ganz besonders nach den öffentlichen Auseinandersetzungen darüber, ob ich mein Amt überhaupt innehaben sollte.«


  »Ich …« Matthews verstummte und rieb sich die Stirn. »Darf ich offen sprechen?«


  »Natürlich dürfen Sie das.«


  »Vielen Dank.« Matthews fuhr sich noch einmal über die Stirn, dann ließ er die Hand sinken. »Ich habe meinen Wunsch, Ihnen ein Patent anzubieten, mit Protector Benjamin besprochen, und er selbst hat mir die ausdrückliche Erlaubnis dazu erteilt. Ich bin sicher, daß er Ihre Pflichten als Gutsherrin in Betracht gezogen hat, bevor er sich dazu entschloß.«


  »Das wird er ohne Zweifel getan haben, aber auch ich muß diese Überlegung anstellen. Das kann mir niemand abnehmen, und es ist nur eine Überlegung unter mehreren. Es gibt noch andere.«


  »Darf ich fragen, worum es sich dabei handelt?«


  »Zunächst einmal bin ich Offizier der Königlich-Manticoranischen Navy.« Bei diesen Worten zuckte Honors Mund verbittert. »Daß ich im Augenblick auf Halbsold bin, weiß ich selber, aber das könnte sich ändern. Was, wenn man mich in den aktiven Dienst zurückberuft, Sir?«


  »Sobald dieser Fall eintritt, stünde es Ihnen selbstverständlich frei, aus Graysons Dienst auszutreten, Mylady. Und um Ihr Argument wenigstens zum Teil zu widerlegen, möchte ich darauf hinweisen, daß Manticore aus Tradition immer wieder Offiziere zur Unterstützung verbündeter Mächte abkommandiert. Auch uns ist bereits eine große Anzahl von Flottenangehörigen ›ausgeliehen‹ worden. Unter den gegebenen Umständen bin ich ganz zuversichtlich, daß der Erste Raumlord Caparelli unserem Ansinnen stattgeben würde, Sie mit einem graysonitischen Patent zu bestallen.«


  Honor verzog das Gesicht und begann, an ihrer Unterlippe zu nagen. Das Angebot überraschte sie völlig, ihre Reaktion darauf verwirrte sie. Ein Teil in ihr wäre am liebsten begeistert aufgesprungen und wollte im ganzen Universum nichts lieber als die eine Aufgabe zurückzubekommen, auf deren Ausführung sie sich besser als auf alles andere verstand. Ein anderer Teil in ihr aber schreckte fast panikerfüllt zurück, wie in einer instinktiven Reaktion auf etwas Furchteinflößendes. Sie blickte Matthews tief in die Augen, als könnte sie darin erkennen, was sie wirklich von dem Angebot halten sollte, aber dort fand sie keine Hilfe. Höflich hielt der Hochadmiral ihrem Blick stand, bis sie sich von ihm abwandte.


  Mit verschränkten Armen schritt Honor die Wände der Halle entlang und versuchte krampfhaft nachzudenken. Was stimmte denn nicht mit ihr? Der Mann bot ihr das Eine, das sie immer am meisten von allem gewollt hatte – zwar in der graysonitischen Navy, und nicht in der manticoranischen, aber sie war ebenso eine Grayson wie eine Manticoranerin. Und zweifelsohne hatte er recht. Der politische Druck mochte es der Admiralität noch lange unmöglich machen, ihr ein Schiff zu geben, aber die Navy würde ohne weiteres bereit sein, sie an die Graysons auszuleihen. Genaugenommen wäre das sogar die ideale Lösung – warum also schnürte es ihr die Kehle zu und ließ ihr Herz schlagen wie wild?


  Abrupt verharrte sie mitten im Schritt und blickte über die Fenster des Fechtsaals hinaus auf das kultivierte Gelände des Landsitzes. Sie hatte begriffen, was sie zurückhielt.


  Sie hatte Angst – Angst, es nicht mehr zu schaffen.


  Nimitz gab einen leisen Laut von sich und verstärkte den Druck seines Schwanzes um ihren Hals. Honor spürte, wie seine Unterstützung in sie floß, aber die Augen, mit denen sie zu den Fenstern hinausblickte, verkündeten Bitternis. Früher, da hatte es sie nervös gemacht, neue Pflichten im Dienste der Königin zu übernehmen. Jedesmal, wenn die Seniorität Honor den Stoß versetzte und in eine neue, forderndere Verwendung drängte, hatte sie diese unterschwellige, nagende Unsicherheit verspürt – die leichte Furcht, sich diesmal den Anforderungen nicht gewachsen zu erweisen. Aber was sie nun verspürte, war schlimmer und viel tiefgehender.


  Sie schloß die Augen und stellte sich – sich selbst. Stumpfe Scham brannte in ihr, als sie sich die Wahrheit eingestand. Man hatte sie … verletzt. Erinnerungen an all ihre Unsicherheiten, an die Alpträume und die plötzlichen, unvorhersehbaren Anfälle lähmender Furcht und Depression durchfuhren sie. Vor dem halb verkrüppelten Portrait, das diese Erinnerungen in Honors Kopf wachriefen, scheute sie zurück – ein Offizier ohne Kontrolle über die eigenen Gefühle hatte kein Recht, ein Kriegsschiff zu kommandieren. Eine Kommandantin, die im Selbstmitleid zerfloß, konnte für die Menschen, deren Leben und Tod von ihrer Einschätzung abhing, nicht ihr Bestes geben, und dadurch wurde sie für die Besatzung gefährlicher als der Gegner. Selbst wenn das nicht der Fall gewesen wäre – nur angenommen –, hatte sie überhaupt genug von ihrem Selbst übrig, um sich nun vielleicht sogar noch größeren Verletzungen zu stellen? Konnte sie denn mit sich leben, wenn noch mehr Menschen unter ihrem Kommando das Leben lassen mußten? Und was noch gefährlicher erschien – vermochte sie überhaupt jemanden in den Tod zu schicken, wenn es für die Erfüllung der Mission erforderlich war? In Kriegen starben Menschen. Wenn im ganzen Universum nur ein Mensch das wußte, dann Honor Harrington. Aber könnte sie es denn wieder ertragen, ihre eigenen Leute dem sicheren Tod zu überantworten, wenn es sein mußte? Oder würde sie davor zurückschrecken und ihre Pflicht nicht erfüllen, weil sie zuviel Angst davor hatte, noch mehr Menschen auf ihrem Gewissen zu haben – nur, um eine Pflicht zu erfüllen?


  Sie schlug die Augen auf und fletschte angespannt und am ganzen Körper bebend die Zähne. Eine innerliche Unsicherheit, die zu lindern nicht einmal Nimitz imstande war, durchdrang sie bis ins Mark. Sie kämpfte dagegen an wie gegen ein Monstrum, aber das schreckliche Gefühl trotzte ihrem Ansturm und wich nicht zurück. Weiß und verkrampft spiegelte sich ihr Gesicht im Fenster. Honor wußte auf die Fragen, die an ihrem Verstand zerrten, keine Antwort.


  Schließlich rang sie sich die Worte ab: »Ich bin … ich bin nicht sicher, ob ich je wieder Offizier sein sollte, Sir.« Noch nie war es ihr so schwergefallen, etwas zuzugeben, aber sie konnte sich nicht über die Notwendigkeit hinwegtäuschen.


  »Wieso?« fragte Matthews einfach, und bei dem vorurteilslosen Ton seiner Stimme krümmte sich ihre verwundete Seele zusammen.


  »Ich … war – in letzter Zeit …« Sie verstummte und atmete tief durch, dann drehte sie sich zu ihm um. »Um andere zu befehligen, muß ein Offizier zunächst über sich selbst gebieten.« Sie glaubte, sie müßte jeden Moment weiche Knie bekommen, aber ihre Stimme war ganz ruhig, und sie brachte fest und klar vor, was sie zu sagen hatte. »Man muß in der Lage sein, die Aufgabe zu verrichten, bevor man sie übernimmt, und ich bin mir nicht sicher, ob ich das noch kann.«


  Wesley Matthews nickte. Mit aufmerksamen, haselnußbraunen Augen musterte er ihr Gesicht. In all den Jahren hat sie gelernt, die Maske der Kommandierenden zu tragen, dachte er. Doch heute zeigte sich der Schmerz, und Matthews schämte sich, daß er diese Qual über sie brachte. Das war nicht die kühle, ganz auf ihre Aufgabe konzentrierte Kriegerin, die seine Heimatwelt vor religiösen Fanatikern beschützt hatte, welche über die fünffache Kampfkraft verfügten. Auch damals hatte sie Angst gehabt, das wußte Matthews; die Regeln des Spiels hatten von ihnen beiden verlangt, etwas anderes vorzugeben. Aber sie hatte nicht die Furcht empfunden, die sie heute plagte. Damals hatte sie sich vor dem Tod gefürchtet und davor, in der beinahe hoffnungslosen Mission zu versagen, die sie auf sich genommen hatte, aber nicht davor, daß die Aufgabe ihr mehr Mut abverlangen könnte als sie aufzubieten vermochte.


  Honor wandte sich ihm wieder zu und suchte seinen Blick. Damit gestand sie ein, seine Gedanken zu kennen; die Verstellung war heute fehl am Platz. Matthews fragte sich, ob sie sich dieser Furcht jemals zuvor hatte stellen müssen. Trotz ihrer jugendlichen Erscheinung war sie drei Jahre älter als er, aber drei Jahre mehr oder weniger spielten keine Rolle. Jedoch wollte es ihm in diesem Augenblick vorkommen, als wäre sie wirklich so jung, wie sie aussah. Das liegt an ihren Augen, dachte er. An der Ehrlichkeit, mit der sie zugab, die Antworten nicht mehr zu kennen, an dem bittenden Blick, mit dem sie ihn anflehte, ihr bei der Suche zu helfen. Ihre Unentschiedenheit, ihre »Schwäche« beschämte sie, als merkte sie nicht, wieviel Stärke es kostete, die Unsicherheit zuzugeben, anstatt vorzutäuschen, sie nicht zu empfinden.


  Matthews biß sich auf die Lippe und begriff, wie recht der Protector gehabt hatte, als er ihn zuvor daran hinderte, ihr das Patent schon vor Monaten anzubieten: nicht, weil sie die Aufgabe nicht erfüllen konnte, sondern weil sie sich vor dem Versagen fürchtete. Sie hätte das Angebot abgelehnt, und mit dieser Ablehnung wäre ihre Karriere für immer vorüber gewesen. Unfähigkeit, gleichgültig ob echt oder eingebildet, konnte nicht mehr überwunden werden, sobald ein Offizier tief in seinem oder ihrem Innern erst einmal akzeptiert hatte, die eigene Pflicht nicht mehr erfüllen zu können. Dieser Schaden war fast immer von Dauer, denn man fügte ihn sich selbst zu, und was man sich selbst antat, das vermochte ein anderer nur schwer zu heilen.


  Aber noch tagte Lady Harringtons innere Jury, noch war das Urteil nicht gefällt. Als sie mit geplagtem Blick in Matthews’ Augen sah, ohne zurückzuschrecken, wußte er, daß die endgültige Entscheidung ebenso in seinen wie in ihren Händen lag. Er war es, der die Entwicklung so weit vorangetrieben hatte, daß die Entscheidung nun bevorstand, die so nötig und erforderlich war. Und mit einemmal wünschte er sich, es nicht getan zu haben.


  Aber ein Zurück gab es nicht.


  »Mylady«, sagte er ruhig, »den Mut, den ein Offizier Ihres Kalibers aufbringen muß, um solche Unsicherheit zuzugeben – den kann ich nur bewundern. Aber ich glaube, daß Sie sich selbst zu hart beurteilen. Selbstverständlich sind Sie ›nicht mehr Sie selbst‹ gewesen – das wollten Sie doch sagen? Wie hätten Sie auch? Vor Ihren Augen ist sowohl Ihre private als auch ihre berufliche Zukunft in Trümmer geschlagen worden, dann hat man Sie in eine gänzlich anders geartete Gesellschaft verfrachtet, und nicht etwa als Touristin, sondern als Herrscherin. Unseren Glauben kennen Sie ja – daß Gott Sein Volk prüft und wir uns Seiner größten Prüfung, dem Leben, nur stellen können, indem wir alles nähren und entwickeln, was in uns steckt. Die Ihnen auferlegte Prüfung, Mylady, ist härter und fordernder gewesen als die meisten, von denen ich weiß, aber Sie haben sich ihr gestellt und sind wie immer an ihr gewachsen. Dabei haben Sie Mut bewiesen, wie jeder Grayson anerkennen muß, den Bigotterie und die namenlose Furcht vor Veränderungen nicht blind machen. Vielleicht erscheint es Ihnen auf dieser Station Ihres Lebens anders, aber ich bitte Sie inständig, verlassen Sie sich dieses eine Mal mehr auf unser Urteil als auf Ihr eigenes.«


  Honor gab keine Antwort. Sie starrte ihm weiter in die Augen und konzentrierte jede einzelne Gehirnzelle allein auf seine ruhig ausgesprochenen Worte, die sie mit Hilfe ihrer Verbindung zu Nimitz abwog. Der ‘Kater saß ganz ruhig auf ihrer Schulter und vibrierte mit der Frequenz seines schwachen, kaum hörbaren Schnurrens. Honor spürte die Intensität seiner Anstrengung, ihr Matthews’ Emotionen absolut originalgetreu zu übermitteln.


  »Sie sagen, Sie zweifeln an Ihrer Fähigkeit, über sich selbst zu gebieten«, fuhr der Hochadmiral fort. »Mylady, schon allein wie Sie Ihre Pflichten als Gutsherrin von Harrington verrichtet haben, stellt den besten Beweis dafür dar, daß Sie dazu in der Lage sind. Sie haben Ihr Gut in kürzester Zeit weiter gebracht als es in unserer ganzen Geschichte je jemandem gelungen ist. Ich weiß, daß Sie Hilfe dabei hatten, daß Lord Clinkscales ein herausragender Regent ist und der Einfluß der neuen Technologien Ihnen einen Vorteil verschafft hat, den kaum je ein anderer Statthalter besaß, aber Sie haben die Möglichkeiten ergriffen, die sich Ihnen boten. Und als haßerfüllte und angstvolle Männer Sie angegriffen haben, weil Sie sind, wer Sie sind, haben Sie sich von ihnen weder von Ihrer Pflicht abbringen lassen noch sie in unzulässiger Weise attackiert. Im Gegenteil haben Sie sich, ganz gleich wie verletzend Sie angegriffen wurden, stets und in jeder Weise verantwortlich verhalten. Ich sehe überhaupt keinen Grund zu glauben, daß Sie sich in Zukunft jemals anders verhalten werden – und ich glaube nicht einmal, daß Sie wissen, wie man unverantwortlich agiert.«


  Noch immer antwortete Honor mit keiner Silbe, aber Matthews’ Aufrichtigkeit drang über Nimitz in sie. Er glaubte an seine Worte. Vielleicht lag er falsch, aber was er gesagt hatte, diente nicht einfach nur dem Zweck der Argumentation, und es handelte sich auch nicht bloß um höfliche Floskeln, mit denen er ihr weismachen wollte, sie sei noch immer eine ganze Person.


  »Ich …« Sie räusperte sich und wandte den Blick ab; damit brach sie die Intensität des Augenblicks. »Vielleicht haben Sie recht, Sir«, fuhr sie nach kurzem Zögern fort. »Ich würde gern glauben, daß Sie recht haben. Vielleicht glaube ich es sogar, und eigentlich spricht etliches dafür, wieder in den Sattel zu steigen.« Wieder verstummte sie und gestattete sich ein schmales, aber herzliches Lächeln, über das sie selbst überrascht war. »›Wieder in den Sattel steigen‹«, wiederholte sie sinnend. »Wissen Sie, ich habe diese Phrase mein Leben lang benutzt, und dabei bin ich keinem Pferd auch nur auf hundert Kilometer nahegekommen.« Sie riß sich zusammen, und als sie weitersprach, klang ihre Stimme forscher, frischer und normaler.


  »Dennoch bleibt die Tatsache bestehen, daß ich die Gutsherrin von Harrington bin. Ist es denn wirklich wichtiger, daß Sie eine zusätzliche Kommandantin bekommen – besonders eine, die, ganz egal, was wir beide glauben, ihrer Verantwortung vielleicht doch nicht gewachsen sein wird – oder ist es wichtiger, daß ich mich weiterhin meinen hiesigen Aufgaben widme?«


  »Mylady, Lord Clinkscales hat bereits unter Beweis gestellt, daß er während Ihrer Abwesenheit das Gut zu leiten vermag. Wo immer Sie sich im Jelzin-System befinden, sind Sie doch nie länger als wenige Signalstunden von ihm getrennt. Daher brauchten Sie Ihre Verantwortung dem Gut gegenüber nicht zu vernachlässigen. Aber vermutlich begreifen Sie nicht ganz, wie furchtbar dringend die Navy Sie braucht.«


  »Furchtbar dringend?« Honor hob erneut die Augenbrauen, und der Admiral grinste ohne jede Belustigung über die ehrliche Überraschung in ihrer Stimme.


  »Furchtbar dringend, Mylady. Überlegen Sie nur, wie klein unsere Navy vor unserem Beitritt zur Allianz gewesen ist. Sie waren hier, als Masada uns überfiel. Nur drei unserer Sternenschiffkommandanten überlebten, und dabei hatten wir von vornherein nie die Erfahrung mit modernen Waffensystemen und Taktiken, wie sie die manticoranische Navy als selbstverständlich voraussetzt. Wir haben uns gut geschlagen, glaube ich, aber außer Kommandanten mit beschränkter Erfahrung in der Piratenabwehr wie Mark Brentworth hat keiner unserer neuen Captains jemals während eines Gefechts den Befehl gehabt. Ihnen allen sind ihre neuen Pflichten noch sehr, sehr neu. Dazu kommt, daß wir uns plötzlich im Besitz einer Flotte finden, die größer als alles ist, wovon ein graysonitischer Offizier je auch nur zu träumen gewagt hätte. Bei uns spannt es an allen Ecken und Enden, Mylady, und das Gewebe wird schon fadenscheinig. Keiner meiner Offiziere – und auch ich nicht, ihr Oberbefehlshaber – besitzt auch nur einen Bruchteil Ihrer Erfahrung. Keinen Augenblick lang glaube ich, daß die RMN Sie noch lange am Boden lassen wird. So dumm ist die manticoranische Admiralität nicht, ganz gleich, wie verwickelt die Politik im Sternenkönigreich auch sein mag. Für uns ist überlebenswichtig, daß Sie, solange Sie noch bei uns sind, so viel von Ihrer Erfahrung weitergeben wie nur irgend möglich.«


  Seine eindringliche Aufrichtigkeit war Honor nur zu deutlich bewußt, und sie runzelte die Stirn. Aus diesem Blickwinkel hatte sie die Lage noch nie betrachtet. Immer nur hatte sie gesehen, wie entschlossen die Graysons die Herausforderung bewältigten, die Kampfkraft zu vergrößern und die neuen Waffen zu meistern. Plötzlich wunderte Honor sich, daß sie nie darüber nachgedacht hatte, welch großen Kopfsprung ins Unbekannte das für die Graysons bedeuten mußte. Honor war in einer Flotte herangezogen und ausgebildet worden, die auf eine fünfhundert T-Jahre alte Tradition als interstellare Navy ersten Ranges zurückblicken konnte. Davon war sie geformt und geprägt worden; die Royal Manticoran Navy hatte sie mit Weltsicht und Selbstsicherheit versorgt, hatte ihr Helden zu Vorbildern und Fehlschläge zur Warnung gegeben sowie sie mit einem Grundstock an taktischem und strategischem Denkverhalten versorgt, auf dem sie ihre eigenen Ansichten gründen konnte.


  All diese Vorteile fehlten der Grayson Space Navy. Die GSN war kaum zweihundert Jahre alt und vor Allianzzeiten nicht mehr als eine Systemverteidigungsflotte gewesen. Zu den Ressourcen eines institutionellen Gedächtnisses und einer Erfahrung, wie sie der RMN zur Verfügung stand, hatte sie niemals Zugang besessen. Und nun war diese Flotte innerhalb von weniger als vier T-Jahren in einen Krieg auf Leben und Tod verwickelt worden, welcher in einem Volumen tobte, das man mit »Hunderten von Lichtjahren« bezeichnete. Die GSN hatte sich auf eine mehr als hundertfache Stärke vergrößert, aber ihre Offiziere mußten sich bewußt sein, auf welch dünnen Eis sie sich bewegten, wie neu ihnen die Ansprüche und Verantwortlichkeiten waren, die plötzlich an sie gestellt wurden.


  »Ich … habe noch nie darüber nachgedacht, Sir«, sagte sie nach langem Nachdenken. »Ich bin nur Captain. Ich habe mir immer nur Gedanken um mein eigenes Schiff, allenfalls um ein einziges Geschwader machen müssen.«


  »Das weiß ich, Mylady, aber Sie haben schon einmal ein operatives Geschwader kommandiert. Von mir und Admiral Garret abgesehen ist kein einziger graysonitischer Offizier mehr am Leben, der solch eine Erfahrung aus der Zeit vor unserem Beitritt zur Allianz mit sich brächte. Nun haben wir elf Superdreadnoughts, die befehligt werden müssen, ganz zu schweigen von den leichteren Einheiten.«


  »Ich verstehe.« Honor zögerte noch einen Augenblick, dann seufzte sie. »Sie wissen genau, auf welche Knöpfe Sie drücken müssen, nicht wahr, Herr Hochadmiral?« sagte sie, aber ihre Stimme klang amüsiert, nicht anklagend.


  Matthews zuckte mit den Schultern und lächelte sie an, womit er ihre Frage stillschweigend bejahte.


  »Also gut. Wenn Sie wirklich eine nicht mehr ganz taufrische Sternenschiffkommandantin brauchen, dann haben Sie sie wohl gefunden. Was wollen Sie jetzt mit ihr anstellen?«


  »Nun …« Matthews bemühte sich, seinen Jubel über ihre Antwort zu verbergen, aber das war ein schwieriges Unterfangen, besonders deshalb, weil der Baumkater mit den Ohren wackelte und die Schnauze zu einem unmißverständlichen Grinsen verzog. »Die Werft ist nächsten Monat mit der Umrüstung der Terrible fertig. Sie ist die letzte der Prisen, die Admiral White Haven uns geschenkt hat, deshalb finde ich es ganz passend, Sie ihnen zu geben.«


  »Einen Superdreadnought?« Honor legte den Kopf schräg und lachte auf. »Na, das nenne ich einen Anreiz, Sir. Ich habe nie etwas größeres als einen Schlachtkreuzer kommandiert. Ein echter Senioritätssprung!«


  »Ich glaube, Sie haben mich nicht ganz verstanden, Mylady. Ich beabsichtige nicht, Ihnen das Kommando über die Terrible zu übertragen. Oder vielleicht sollte ich lieber sagen: nicht direkt.«


  »Ich bitte um Verzeihung, Sir?« fragte Honor erstaunt. »Sie haben doch gesagt …«


  »Ich sagte, ich gebe Ihnen die Terrible«, erklärte Matthews, »aber nicht, damit Sie sie befehligen. Das überlassen wir schön Ihrem Flaggkommandanten; Ihnen gebe ich das ganze Erste Schlachtgeschwader, Admiral Harrington.«
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  Der Mann hinter dem überdimensionalen Schreibtisch war mittelgroß, er hatte ein schmales Gesicht und dunkles Haar; die weißen Flecken an seinen Schläfen kennzeichneten ihn als Prolong-Empfänger der ersten oder zweiten Generation. Nichts an ihm erschien imposant – er hätte ein Geschäftsmann oder auch ein Akademiker sein können. Sobald man ihm aber in die Augen blickte, besann man sich eines Besseren; es waren dunkle Augen mit zwingendem, konzentriertem Blick und leicht gefährlichem Funkeln, nicht mehr als nur angemessen für den mächtigsten Mann in der Volksrepublik von Haven.


  Er hieß Robert Stanton Pierre, und er war der Vorsitzende des Komitees für Öffentliche Sicherheit, gegründet nach der Ermordung von Erbpräsident Sidney Harris samt dessen Kabinett und den Oberhäuptern so gut wie aller wichtigen Legislaturistenfamilien. Die Volksflotte hatte den Anschlag als Auftakt zu einem gescheiterten Putschversuch verübt – das wußte jeder … abgesehen von etwa dreißig (noch lebenden) Menschen, die darüber informiert waren, daß Pierre hinter diesem Anschlag steckte.


  Er lehnte sich in seinen Sessel zurück und blickte durch sein riesiges Bürofenster aus dem dreihundertsten Stockwerk hinaus auf Nouveau Paris. Seine schmalen Augen wirkten so hart wie Feuerstein, als er eine Bestandsaufnahme seiner Erfolge vornahm. Zufrieden war er sowohl mit der Komplexität als auch der schwindelerregenden Tragweite des Unternehmens, das er durchgeführt hatte, aber ein Element der Besorgnis mit einem Anflug von etwas wie Verzweiflung brach die steinerne Härte seines Blickes, und er wußte den Grund dafür, auch wenn er ihn sogar sich selbst gegenüber nicht gerne eingestand.


  Was Pierre erreicht hatte, wäre ohne den Verfall der Legislaturistenpolitik niemals möglich gewesen, ohne die Zersetzung, die sich wie Wundbrand ausgebreitet hatte. Und gerade dieser Verfall, der den Sturz der Familien erst ermöglicht hatte, machte es nun so gut wie unmöglich, das System zu überwinden, das sie im Laufe von zwei Jahrhunderten errichtet hatten. Die Legislaturisten hatten eine gewaltige, ständig unbeschäftigte Unterschicht geschaffen, die auf die ausufernde Wohlfahrt der Republik angewiesen war, um überhaupt existieren zu können, und indem sie das taten, säten die Familien den Keim zu ihrer eigenen Vernichtung. Niemand konnte zwei Drittel einer Planetenbevölkerung auf ›Dole‹, auf Wohlfahrt, setzen und für immer darauf belassen, ohne daß das System als Ganzes in sich zusammenbrach – aber wie zum Teufel sollte man erreichen, daß das Volk die ›Stütze‹ nicht mehr brauchte?


  Pierre seufzte auf, erhob sich und trat ans Fenster. Auf die Hauptstadt des Planeten Haven senkte sich die Dunkelheit herab, und allerorts schalteten sich die Lichter ein. Er fragte sich nicht zum erstenmal, welcher Teufel die Schöpfer des Dolistensystems geritten hatte, dieses gesellschaftliche Monstrum zur Welt zu bringen.


  Die gewaltigen Türme erstrahlten und leuchteten gegen den rotgoldenen Sonnenuntergang. In Pierre rang das Wissen um die eigene Sterblichkeit mit seiner grimmigen Entschlossenheit.


  Das System war so gewaltig, die Kräfte, die es lenkten, jenseits aller Berechenbarkeit, und er selbst, obschon dessen Nachlaßverwalter, war nur ein Produkt des alten Regimes. Zweiundneunzig T-Jahre hatte er auf dem Buckel und sehnte sich zu den Tagen seiner Jugend zurück, als ihm noch alles gewiß erschienen war und das System wenigstens dem Anschein nach funktioniert hatte. Und selbst damals gab er sich keinen Illusionen hin – das System war schon vor seiner Geburt dem Untergang geweiht gewesen. Jener jüngere Pierre aber hatte sich in die Lüge eingekauft, diese närrische Idee, der Staat könne jedem Bürger einen garantierten und stetig anwachsenden Lebensstandard bieten, der völlig unabhängig von der Produktivität des einzelnen Haveniten sei. Tatsächlich müsse niemand produktiv sein, jeder könne in den Tag leben, für sein Auskommen sei in jedem Fall gesorgt – als Pierre die fundamentale hohle Verlogenheit des Gedankengebäudes begriff, hatte er geschäumt vor Wut. Und Zorn hatte seinen Ehrgeiz angestachelt, ihn angetrieben, sich von der Versorgung durch die Wohlfahrt zu lösen und zum mächtigsten aller havenitischen Dolisten-Manager zu werden. Das war ihm ebenso bewußt wie die Tatsache, daß eben diese Wut – dieses Bedürfnis, das System für seine Lügen zu strafen – sich mit dem Tod seines einzigen Sohnes verschmolzen und aus Pierre den Hammer geformt hatte, der das System in Trümmer schlug.


  Er lachte verbittert und ohne die geringste Heiterkeit auf. Das System in Trümmer schlagen! Na, toll! Das hatte er getan – mit einem Donnerschlag aus ferngelenkten Raketen und Bomben und blutigen Pogromen hatte er die Legislaturisten eiskalt hinweggefegt. Die alten Offizierskader der Volksflotte und des Marinecorps hatte er vernichtet wie alle anderen Quellen organisierten Widerstands. Die Sicherheitsorgane der Legislaturisten, die an eine vielköpfige Hydra erinnerten, waren überwältigt, aufgelöst und in ein einziges, allmächtiges Amt für Systemsicherheit zusammengefaßt worden, das nur gegenüber Pierre persönlich verantwortlich war. All das hatte er in weniger als einem T-Jahr erreicht, und mit einem bitteren Preis von vielen tausend Leben bezahlen müssen – und ›das System‹ rümpfte über seine Bemühung nur verächtlich die Nase.


  Früher, da hatte die Republik Haven – nicht die ›Volksrepublik‹, sondern nur ›die Republik‹ – den ganzen Quadranten inspiriert, war ein hell brennendes Leuchtfeuer gewesen, eine reiche, hochproduktive Renaissancewelt, die mit Alterde um den ersten Rang als kultureller und intellektueller Prüfstein der Menschheit konkurriert hatte. Trotzdem war dieser vielversprechende Anfang einen frühen Tod gestorben. Nicht von den Händen fremder Eroberer oder Barbaren aus den Sümpfen, sondern im Schlaf als Opfer seiner herzensguten Motive. Die alte Republik hatte sich auf dem Altar der Gleichheit geopfert, sich aber nicht der Chancengleichheit, sondern der Gleichheit der Resultate hingegeben. Die Republik hatte auf ihren Reichtum geschaut und war sich der Ungerechtigkeiten innerhalb aller Gesellschaftsformen gewahr geworden – und dann hatten irgendwie die Verrückten die Anstaltsleitung übernommen. Sie hatten aus der Republik die Volksrepublik gemacht – eine gewaltige, manische Maschine, die jedem mehr und besseres von allem versprach, ganz ungeachtet der jeweiligen Beiträge zum System. Und indem sie das taten, errichteten sie eine titanenhafte Bürokratie, die sich unabänderlich auf einer überstürzten Reise in die Selbstzerstörung befand und alle Reformversuche zerschmetterte wie Mücken.


  Diesen Titanen hatte Rob Pierre herausgefordert. Als sei es Wasser, hatte er das Blut der Männer und Frauen vergossen, die diese Maschine in Betrieb halten sollten, und am Ende besaß er mehr Macht als irgendein Legislaturist sich in seinen kühnsten Träumen ersehnt hätte. Und was kam dabei heraus? Daß es nichts bedeutete! In Wahrheit hatte die Maschine die Legislaturisten in Gang gehalten, nicht umgekehrt, und die Maschine verschwand nicht einfach. Sie war noch immer da. Pierre fühlte sich wie eine Fliege, die summend den madenzerfressenen Leichnam einer ehemals großen Sternennation umschwirrte. Nun, er hatte einen Stachel, aber er konnte immer nur eine Made auf einmal stechen, und für jede, die er tötete, schlüpfte ein Dutzend neue aus.


  Er fluchte leise und schüttelte die Fäuste über dem Kopf, dann stützte er sie an das Fenster und preßte auch das Gesicht gegen die harte Kunststoffscheibe, kniff die Augen zu und stieß einen weiteren, gehässigeren Fluch hervor. Der Verfall war einfach zu weit fortgeschritten.


  Im Namen der ›Gleichheit‹ hatten die Eltern und die Großeltern der von ihm ermordeten Legislaturisten zu viele Menschen aus den Reihen der verfügbaren Arbeitskräfte ›freigesetzt‹ und unter dem Banner der ›Demokratisierung‹ das Bildungssystem zu weit hinuntergewirtschaftet. Sie hatten die Dolisten gelehrt, daß ihre einzigen Pflichten darin beständen, geboren zu werden, zu atmen und ihren Lebenshaltungszuschuß zu kassieren. Die Funktion der Schulen belief sich nicht darauf, Schüler zu bilden, sondern zu ›bestätigen‹ – was immer das heißen sollte. Und als die Herrschenden endlich begriffen, daß sie die eigene Wirtschaft ausgeweidet hatten, daß der völlige Zusammenbruch bestenfalls noch einige Jahrzehnte in der Zukunft lag, es sei denn, sie könnten irgendwie einige ihrer ›Reformen‹ rückgängig machen, da hatten sie nicht den Mut besessen, den Folgen ihres Tuns gegenüberzutreten.


  Vielleicht hätte man damals den Schaden noch anders als Pierre reparieren können, aber die Legislaturisten hatten nicht einmal den Versuch unternommen. Statt sich den politischen Konsequenzen zu stellen, die ihr Stimmenkaufsystem von Brot und Spielen aufwarf, hielten sie nach anderen Möglichkeiten Ausschau, die Wohlfahrtskasse zu füllen, und so war die Volksrepublik zum Eroberer geworden. Die Legislaturisten hatten ihre unmittelbaren interstellaren Nachbarn geschluckt und andere Ökonomien ausgeblutet, um neues Leben in den Leichnam der alten Republik zu pumpen, und für eine Weile schien das Verfahren sogar zu funktionieren.


  Aber der Anschein hatte getrogen, denn die Legislaturisten exportierten ihr politisches System auf die eroberten Welten. Eine andere Wahl hatten sie nicht, denn sie kannten keine Alternative, aber in wirtschaftlicher Hinsicht vergifteten sie dadurch unerbittlich die eroberten Welten ebensosehr wie die eigne. Die Notwendigkeit, diese Planeten auszupressen, um die eigene zu versorgen, führte schon bald zum wirtschaftlichem Zusammenbruch der eroberten Planeten, und das hatte zur Folge, daß Haven weitere Welten erobern mußte, dann wieder, und immer wieder. Jedes Opfer erzeugte einen kurzen, illusorischen Aufschwung, der jedoch nur so lange währte, bis auch das Opfer zusammenbrach und von einer Errungenschaft zu einer weiteren Bürde verkam. Man konnte genausogut versuchen, vor der Entropie davonzulaufen, aber die Legislaturisten hatten sich keinen Ausweg gelassen. Als die Volksrepublik durch die Eroberungen anschwoll, waren auch die Kräfte angewachsen, die benötigt wurden, um die Eroberungen zu bewachen und neue hinzuzufügen.


  Die Galaxis sah immer nur die gewaltige Ausdehnung der Volksrepublik, die überwältigende Macht ihrer Kriegsmaschinerie, und Havens Nachbarn erschauerten, je dichter sich der Moloch heranschob. Aber wie viele dieser Nachbarn erkannten wohl die Herzschwäche des Ungetüms? Das wirtschaftliche Flickwerk, das immer kurz vor dem Zusammenbruch am Rande des Abgrunds taumelte und unter dem Gewicht der Dolisten und der erdrückenden Kosten der Kriegsmaschine schwankte? Die Volksrepublik war nichts weiter als ein Parasit, der immer mehr Wirte verschlingen mußte, um zu überleben. Dennoch gab es nur eine begrenzte Anzahl Wirte, und wenn sie alle ausgesogen waren, dann mußte auch der Parasit untergehen.


  Rob Pierre hatte hinter die Oberfläche geschaut. Er hatte das Unausweichliche erkannt und versucht, es aufzuhalten – und war gescheitert. Auch er war gefangen im System und kam sich vor wie ein blinder Seiltänzer, den man zwang, über das Hochseil zu rennen und gleichzeitig mit einem Dutzend Handgranaten zu jonglieren. Er kontrollierte die Maschine, aber die Maschine hatte ihn schon im Maul, und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn verschlang. Er kehrte dem Fenster den Rücken zu und ging wieder an seinen Schreibtisch, während die furchtbar vertrauten Teufelskreise seiner beschränkten Möglichkeiten an seinem Verstand nagten.


  Wenigstens hatte er etwas geschafft, das bisher keinem Legislaturisten je gelungen war: Er hatte die Dolisten aus ihrer Apathie gerissen. Nur waren sie unwissend erwacht – schon zu lange waren sie nichts weiter als Drohnen gewesen. Man hatte sie gelehrt, wie die Dinge zu sein hatten, und ihre Wut wandte sich nicht etwa gegen das System, sie kanalisierten ihre Energie nicht etwa auf die Beseitigung des Alten und das Erschaffen von Neuem – nein, sie waren nur darauf bedacht, jene zu strafen, von denen sie um ihr ›wirtschaftliches Geburtsrecht betrogen‹ worden waren!


  Vielleicht, so mußte Pierre zugestehen, hatte er einen großen Fehler begangen, indem er die vertrauten Schlagworte übernahm, als er sich unversehens dem großen, hungrigen Monster gegenübersah, zu dem die Volksrepublik Haven verkommen war. Im Namen des Überlebens hatte er das am zweckmäßigsten Erscheinende getan und die Rhetorik von Menschen wie Cordelia Ransom übernommen, weil sie die Sprache des Pöbels sprachen und er sich vor dem Pöbel fürchtete. Das mußte er vor sich eingestehen. Trotz seines Hasses auf die Leute, die es so schlimm hatten kommen lassen, fürchtete er sich. Er fürchtete sich vor dem Versagen und davor, den Dolisten sagen zu müssen, daß es keine Wundermittel gab, um die Lage zu bereinigen. Er fürchtete sich davor, daß das Monster sich auf ihn stürzen und ihn verschlingen könnte.


  Rob Pierre hatte beabsichtigt, echte Reformen durchzuführen. Wenn er sich nur daran erinnerte, fühlte er sich auf der Stelle erschöpft. Den Vorsatz hatte er jedenfalls gehegt. Aber der Pöbel verlangte nach einfachen Lösungen und unkomplizierten Antworten, und wenn die Realität diese nicht bot, so kümmerte sich der Pöbel nicht darum. Er hatte Blut geleckt und das Vergnügen erfahren, seine Feinde zu zerschmettern, und undeutlich spürte er daraufhin seine gewaltige, wenn auch latente Macht. Pierre mußte immer an einen heranwachsenden Mörder denken, der sich der Triebe, die ihn steuerten, nicht bewußt ist und der die Selbstdisziplin, mit der er diese Triebe hätte kontrollieren können, nie erworben hat. Die einzige Möglichkeit zu verhindern, selbst zum Ziel zu werden, bestand darin, dem Pöbel andere Ziele zu bieten.


  Und das hatte er getan. Er hatte die Legislaturisten als Kriegsgewinnler und Fälscher bezichtigt, als Verräter, die sich auf Kosten der Dolisten mästeten und den Reichtum genossen, der in Wahrheit dem Volk gehöre. Der unbestreitbare Wohlstand der großen Legislaturistenfamilien gab ihm recht, denn sie hatten in der Tat in unglaublicher Weise in die eigene Tasche gewirtschaftet. Aber was Pierre dem Pöbel nicht eröffnet hatte – weil der Pöbel so etwas nicht hören wollte –, war die Tatsache, daß aller Reichtum sämtlicher Legislaturisten in der ganzen Volksrepublik insgesamt zur Bedeutungslosigkeit verblaßte, wenn man seine Summe mit der Staatsverschuldung verglich. Die Verstaatlichung der Legislaturistenvermögen hatte eine zeitweilige Erleichterung bewirkt, die vergängliche Illusion eines Fortschritts, mehr aber nicht, und so hatte Pierre dem Pöbel die Legislaturisten selbst vorgeworfen. Er hatte Oscar Saint-Justs neues Amt für Systemsicherheit auf sie gehetzt und zugesehen, wie die ›Volkstribunale‹ eine Familie nach der anderen wegen ›Verrats gegen das Volk‹ zum Tode verurteilten. Und während die Hinrichtungszahlen stiegen, erkannte Pierre die schreckliche Wahrheit: Blutvergießen führte unweigerlich zu nichts anderem als weiterem Blutvergießen.


  Der feste Glaube des Pöbels, ein Recht auf Rache an jenen zu besitzen, die ihn ›verraten‹ hatten, fachte nur weiteren Rachewahn an, und wenn den Volkstribunalen die Opfer ausgingen, wurden neue benötigt.


  Als Pierre klar wurde, daß er nicht einmal die bescheidensten Versprechen, die er bei seiner Machtergreifung gegeben hatte, würde einlösen können, begriff er, daß er selbst früher oder später als der neuste erfolglose Retter des Pöbels den Dolisten zum Opfer fallen mußte. Es sei denn, er fand jemand anderen, dem er die Schuld auf die Schultern laden konnte. Und in seiner Verzweiflung hatte er sich an Cordelia Ransom gewandt, das dritte Mitglied des nunmehr die Republik beherrschenden Triumvirats.


  Pierres Position als Vorsitzender des Triumvirats war fest und unantastbar. Er hatte Schritte ergriffen, um diese Position zu stärken, und Sorge getragen, daß seine beiden Kompagnons darüber Bescheid wußten. Dennoch benötigte er sie beide; Ransom wegen ihrer Fähigkeiten als Propagandistin des neuen Regimes – und Saint-Just, um zum einen die Sicherheitskräfte zu kontrollieren und zum anderen Ransom im Auge zu behalten, denn oft flößte die Ministerin für Öffentliche Information Pierre noch mehr Furcht ein als der Pöbel.


  Einen brillanten Verstand besaß sie nicht, aber sie verfügte über eine rasche Auffassungsgabe, Schläue, eiserne Nerven und ein Talent für Intrigen, das sich bei der Planung des Umsturzes als unbezahlbar erwiesen hatte. Andererseits war Ransom völlig skrupellos und eine brillante Demagogin, die das Blutvergießen genoß, als handelte es sich dabei um eine Droge – um den Beweis der Macht, über die sie nun verfügte. In ihr sehnte sich offenbar etwas Dunkles, Hungriges danach, Zerstörung um ihrer selbst willen zu stiften – und sie verbarg diese Sehnsucht hinter rhetorischen Floskeln wie ›Reform‹, ›Recht‹ und ›Dienst am Volke‹.


  Doch so sehr Pierre die Ministerin auch fürchten mochte, er hatte keine andere Wahl gesehen, als auf ihre Fähigkeiten zurückzugreifen, um den Pöbel zu zügeln. Nicht einmal sie wäre in der Lage gewesen, ihn zu befrieden – wenn sie es überhaupt je versucht hatte –, aber sie sprach die Sprache des Pöbels und wußte genau, daß sie schneller sein mußte als er – daß sie ihm zuvorkommen mußte, indem sie sein nächstes, voller Ärger vorgebrachtes Begehren vorherahnte. Und weil sie dazu in der Lage war, konnte sie der Wut des Pöbels ein externes Ziel bieten und ihn darauf umlenken.


  Die Legislaturisten waren die Feinde des Volkes gewesen, elitäre Verschwörer, die dem Volk sein Geburtsrecht gestohlen und es auf imperialistische Kriegführung verschwendet hatten, welche nur der eigenen Glorifizierung diente. Daß diese Kriege in Wahrheit allein der Eindämmung einer zusammenbrechenden Wirtschaft und der Aufrechterhaltung des parasitären Lebensstils der Dolisten gedient hatten, verschwieg man besser. Einmal begonnen, gehörten Krieg und Eroberung zu einem Nahrungskreislauf, den man nicht widerrufen konnte. Das alles wollte der Pöbel nicht hören, und Cordelia hatte es mit keinem Wort erwähnt.


  Statt dessen bot sie dem Pöbel, was er hören wollte. Ihre Argumentation enthielt so viele offensichtliche Widersprüche und klaffende Lücken, daß Pierre nicht geglaubt hätte, irgend jemand könne darauf hereinfallen, aber Ransom hatte dem Pöbel ihre Version verkauft, indem sie ihn bei der eigenen, eingebildeten Rechtschaffenheit packte. Der Pöbel wollte – mußte – nämlich glauben, daß er mehr als ein Parasit sei, daß er auch wirklich Anspruch auf all die ›Rechte‹ hatte, die er aufgrund einer Art natürlichen Gesetzes forderte. Aus diesem Glauben erwuchs dann die Überzeugung, daß nur eine gewaltige Verschwörung ihm diese Rechte verweigern konnte. Cordelia hatte begriffen, daß der Pöbel sich als Opfer von Feinden sehen wollte, die andauernd auf seinen Niedergang hinarbeiteten. Er vermochte sich nicht einzugestehen, daß das System, dessen Funktionstüchtigkeit er wollte, einfach nicht funktionieren konnte – und Cordelia hatte dem Pöbel die Feinde präsentiert.


  Das Volk wolle selbstverständlich nur Frieden hatte sie behauptet. Es verlange nicht mehr als den Wohlstand zu genießen, der sein Grundrecht sei, denn waren Friede und Wohlstand etwa kein natürlicher Zustand? Aber die Verräter, die das Volk seiner Rechte beraubten, hatten es in einen Krieg verwickelt, aus dem das Volk sich nun nicht einfach lösen könne. Schließlich sei die Manticoranische Allianz der Aggressor – das habe das Amt für Öffentliche Information oft genug betont. Cordelia ging mit keinem Wort darauf ein, daß ein Angriff der Allianz sich überhaupt nicht mit dem Ruf der Legislaturisten als Kriegstreiber deckte. Die Allianz gehöre zum gleichen Schlage imperialistischer Militaristen wie die Legislaturisten, seine Mitgliedssysteme seien nur Marionetten des Sternenkönigreichs von Manticore, dem es nach der Vernichtung der Volksrepublik verlange, weil es die unausweichliche, natürliche Feindschaft zwischen sich und dem Volk erkannt habe. Das Sternenkönigreich sei nicht einmal eine Republik, sondern eine Monarchie, die von einer Königin und einer unverhohlenen Aristokratie regiert werde und sich nicht einmal den Anschein gebe, die Rechte der Volksrepublik zu respektieren. Ja, das Königreich verweigere den Bürgern der Republik sogar den Wohlstand, indem es gewaltige Reichtümer horte, um damit den selbstsüchtigen Belangen der eigenen, erblichen Herrscherkaste zu dienen. Das allein schon mache das Sternenkönigreich zum Todfeind des Volkes, aber die manticoranischen Machthaber wüßten selbstverständlich, was mit ihren Untertanen geschehen würde, sollten diese erfahren, daß die Volksrepublik recht habe und daß Manticore die eigenen Untertanen ausplünderte. Daher sei es kein Wunder, daß Manticore die Republik angegriffen habe; die Monarchie mußte die VRH mit Stumpf und Stiel ausrotten, bevor sich die rechtmäßigen Forderungen des Volkes bis in die Allianz verbreiteten und deren Untergang einleiteten.


  Das Volk habe sich in gerechtem, furchtbarem Zorn erhoben und seine plutokratischen Oberherren gestürzt, nur um sich nun einem noch schlimmeren Feind gegenüberzusehen.


  Ein Feind von Außerwelt, dessen Oberherren ebenfalls niedergezwungen werden müßten, wenn das Volk jemals in Frieden und Sicherheit leben wolle. Und so hatte der Pöbel mobil gemacht und eine wilde Entschlossenheit an den Tag gelegt, mit der er so gut wie alles hätte erreichen können, hätte er diese Initiative nur einem konstruktiven Zweck zuführen können.


  Doch diesen Weg gab es einfach nicht. Rob Pierre hatte den Umsturz zu einem nicht geringen Teil deswegen initiiert, um den wirtschaftlichen Schaden einzudämmen, den das gewaltige Militärbudget verursachte. Und so irrwitzig es auch erscheinen mochte, ausgerechnet dieser Putsch war in einen Kreuzzug umgeschlagen. Er hatte die unmittelbare Bedrohung durch den Manticoranischen Krieg nur benutzen wollen, um den Pöbel abzulenken und Einigkeit zu erzeugen, bis er festere Kontrolle erlangt hätte, aber Cordelia hatte dem Ganzen mit ihrer Rhetorik ein Eigenleben eingehaucht. Nach einem halben T-Jahrhundert der Apathie und der Gleichgültigkeit gegenüber der Eroberung des Monats war der Pöbel mit einem Mal willens – bot es sogar an –, die Forderung nach einem höheren LHZ zurückzustellen, damit die Zerstörung Manticores und all seiner Werke finanziert werden konnte. Das Komitee für Öffentliche Sicherheit konnte also den Krieg nicht mehr beenden, ohne die Dolisten, die es geweckt hatte, für diesen Verrat gegen sich aufzubringen. Die einzige Rettung, die einzige Hoffnung, die von Pierre erträumten Reformen doch noch durchzuführen, lag nun im Sieg, denn nur durch einen Sieg über Manticore konnte das Komitee die moralische Autorität erlangen, echte Reformen durchzusetzen.


  Im Augenblick war die Masse wenigstens bereit, Opfer zu bringen und seine bequeme, unproduktive Lebensweise aufzugeben, sich zum Militärdienst zu melden, sogar nützliche Kenntnisse und Fertigkeiten zu erlangen und auf den Werften zu arbeiten, um all die verlorenen Schiffe zu ersetzen. Vielleicht, ja vielleicht war es sogar möglich, daß der Pöbel sich wieder ans Arbeiten gewöhnte, so daß es bei Kriegsende genügend ausgebildete Arbeiter gab, die man beim Wiederaufbau der fadenscheinigen Infrastruktur der VRH einsetzen konnte. In der Geschichte hat sich schon viel Unfaßbareres ereignet, dachte Pierre und versuchte sich einzureden, er klammere sich nicht an Strohhalme.


  Damit irgend etwas davon geschehen konnte, mußte der Krieg gewonnen werden, und der Pöbel verlangte im Ausgleich für seine Entbehrungen genau das von der Volksflotte – und vom Komitee für Öffentliche Sicherheit. Der Extremismus, der die Volksrepublik durchdrang wie ein Fieber, forderte von den Führern einen Beweis ihres Engagements. Da sich die Volksflotte mit der Verantwortung für das Harris-Attentat gebrandmarkt sah, mußte sie ihren Wert durch Siege unter Beweis stellen. Wer immer in dieser Zeit der Bewährung und Not vor dem Volk versagte, mußte bestraft werden – als Sühne für sein Vergehen und als Warnung für andere. Deshalb hatte Pierre die Politik der kollektiven Verantwortung ausgerufen. Die Offiziere der Volksflotte mußten sich allesamt bewähren; wer auch immer versagte, wußte genau, daß nicht nur er oder sie selbst, sondern die ganze Familie dafür leiden mußte, denn der Krieg war zum Überlebenskampf geworden, und Feinden – inneren wie äußeren – durfte kein Pardon gewährt werden, wenn Sieg oder Vernichtung auf dem Spiel stand.


  Diese Revolution hatte Pierre nicht gewollt, aber es war die, die er bekommen hatte. Immerhin hatte die Schreckensherrschaft, die er ins Leben gerufen hatte, der Flotte den Rücken gestärkt. Also hatte der Pöbel in diesem Punkt vielleicht sogar recht. Möglicherweise ließen sich wenigstens einige einfache Lösungen finden, wenn man nur bereit war, auf der Suche danach genügend Menschen zu töten.


  Pierre massierte sich das Gesicht, dann drückte er einige Tasten an seinem Terminal und rief die streng geheime Datei noch einmal auf. Der alte Flottennachrichtendienst war wie jeder andere Geheimdienst der Volksrepublik in das Amt für Systemsicherheit aufgegangen. Die allermeisten Flottenstrategen aus der Zeit vor dem Umsturz hatten die Säuberungen nicht überlebt, aber der Kern aus Fachleuten, der den Strategen gedient hatte, hatte nicht nur die Säuberungen überstanden, sondern auch begriffen, was mit ihnen im Falle eines Versagens geschehen würde. Seither enthielten die von ihnen erstellten Analysen zwar sehr viele Bedingungen und Einschränkungen – ohne Zweifel wollten sie sich damit den Rücken freihalten –, aber der Ausstoß an Rohdaten war dennoch bemerkenswert. Eine Handvoll neuer Strategen war aufgestiegen und versuchte diese Daten zu nutzen. Sehr ehrgeizig waren sie, diese Strategen. Sie spürten die Gelegenheiten, im kaum gezügelten Chaos der Volksrepublik Macht zu erlangen. Viele von ihnen waren dem Komitee für Öffentliche Sicherheit nur deswegen treu, weil sie im Augenblick nichts anderes wagten – noch nicht –, und Pierre verdächtigte Admiral Thurston, zu ihnen zu gehören. Thurston war der Urheber des Plans, den Pierre gerade auf seinem Terminal sichtete.


  Leute wie der Admiral wußten im Moment noch, daß ihr Erfolg – und Überleben – vom Überleben des Komitees abhing.


  Außerdem stand ihnen immer vor Augen, daß die Volksflotte einen Sieg benötigte. Die Minimalanforderung bestand darin, den Vormarsch der Manties in die Volksrepublik aufzuhalten, auch wenn dies die Möglichkeit bildete, die am wenigsten erstrebenswert war. Zweifelsohne vermochte Cordelias Ministerium daraus einen überwältigenden Sieg zu machen, aber wieviel besser wäre es wohl, wenn die Volksrepublik in die Offensive ging und einen Sieg erränge. Vom Standpunkt der Strategen war es unerläßlich, daß Manticore Kräfte von den Sonnensystemen an der Front abzog. Die Front stabilisierte sich zwar allmählich, aber es war alles andere als sicher, daß sie stabil bleiben würde – es sei denn, die Strategen der RMN konnten von neuen Offensiven abgelenkt werden.


  Dazu sollten die Operationen dienen, die nun vor Pierre auf dem Bildschirm standen, und trotz seiner Müdigkeit spürte er, wie beim erneuten Lesen der Pläne sein Interesse wieder erwachte. Das kann klappen, dachte er, und selbst wenn es fehlschlägt, kostet es uns kaum nennenswerte Verluste. Die Volksflotte verfügte über enorme Reserven an Schlachtschiffen: Großkampfschiffe, die zu schwach waren, um im Schlachtwall durchzuhalten, die aber trotzdem, wenn man sie richtig einsetzte, den Verlauf des Krieges entscheidend beeinflussen konnten.


  Er lehnte sich zurück, betrachtete die Daten auf dem Terminal und nickte langsam. Es war an der Zeit, die Schlachtschiffe zu benutzen. Thurstons Plan stellte nicht nur den kühnsten Vorschlag dar, dies zu bewerkstelligen; wenn er Erfolg hatte, trug dieser Plan auch die süßesten Früchte.


  Pierre nickte ein letztes Mal und nahm einen elektronischen Griffel zur Hand.


  Er fuhr damit über das Eingabepad und sah zu, wie auf dem Display eine kurze, handgeschriebene Mitteilung erschien: »Unternehmen Versteckpferd und Unternehmen Dolch genehmigt. Rob S. Pierre, Vorsitzender des Komitees für Öffentliche Sicherheit. Beginn unverzüglich«, war dort zu lesen.
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  Die Ostseite der Harringtoner Kathedrale bestand vom Boden bis zur Decke aus farbigen Glasfenstern. Das Morgenlicht fiel durch die bunten Scheiben und tauchte die Gemeinde in prächtige, leuchtende Farben. Im Herzen des Lichtscheins saß Honor, eingeschlossen in spiralige Fähnchen aus Weihrauch.


  Die herrliche Harmonie des Chorgesangs durchströmte sie, und sie schloß die Augen, um ihn zu genießen. Der Chor sang a cappella, denn die großartig ausgebildeten Singstimmen bedurften keiner Begleitung, und der Einsatz von Musikinstrumenten hätte, ganz gleich wie kunstvoll gespielt, dem Chor nur an Wirkung nehmen können. Honor liebte Musik von jeher, auch wenn sie nie gelernt hatte, ein Instrument zu spielen, und ihrer Singstimme hätten ihre Siedler allenfalls mit gequälter Höflichkeit gelauscht. Die graysonitische klassische Musik basierte auf einem Alterdenstil, den man ›Country and Western‹ nannte, und war ein wenig gewöhnungsbedürftig. Mittlerweile aber hatte Honor sogar eine gewisse Vorliebe dafür entwickelt, und während die graysonitische Unterhaltungsmusik ihr einigermaßen gut gefiel, war die geistliche Musik einfach atemberaubend.


  Der Chor hörte auf, und Nimitz seufzte gleichzeitig mit Honor wohlig auf. Der Baumkater lag auf einem Kissen im Kirchenstuhl neben ihr, Andrew LaFollet stand mit entblößtem Haupt, aber dennoch im Dienst, hinter ihnen. Honor verspürte eine vertraute, ironische Amüsiertheit, als sie nach links blickte und die beiden anderen Waffenträger vor dem unbesetzten geschlossenen Gutsherrn-Kirchenstuhl stehen sah. Wie jeder, der nicht der Kirche der Entketteten Menschheit angehörte, hatte Honor nach dem Buchstaben des Kirchenrechts selbst in der Harringtoner Kathedrale im ›Fremdenschiff‹ zu sitzen, und den Architekten des Guts von Harrington waren daraus etliche Probleme erwachsen.


  Honor besuchte regelmäßig die Gottesdienste. Ob sie nun der Kirche angehörte oder nicht, sie hatte die Pflicht, die Kirche zu schützen und zu verteidigen, und abgesehen davon gab es andere, ebenso wichtige Gründe, dort zu sein. Ihr öffentlich bewiesener Respekt vor ›dem Glauben‹ bildete eine gute Antwort auf die Beschuldigung ihrer Gegner, sie würde die Kirche ablehnen. Ihre Bereitwilligkeit, sich ins Seitenschiff zu setzen, anstatt den geschlossenen Kirchenstuhl zu beanspruchen, der in der Kathedrale jeder Gutshauptstadt für den Gutsherrn bereitstand, hatte Honor sogar noch mehr Akzeptanz erworben. Der graysonitische Starrsinn respektierte die Aufrichtigkeit einer Herrscherin, die eher das Stigma des Seitenschiffs auf sich nahm als vorzugeben, sich dem Glauben ihrer Untertanen anzuschließen. Und der Umstand, daß sie regelmäßig zu den Gottesdiensten erschien, obwohl sie der Kirche gar nicht angehörte, unterstrich, daß sie den Glauben respektierte, selbst wenn er nicht der ihre war.


  So viel zu den politischen Gründen. Der persönliche Grund für Honors Anwesenheit war ihr aufrichtiger Respekt vor der Kirche der Entketteten Menschheit und der zentralen Rolle, die sie im Leben von Honors Siedlern einnahm. Honor mußte, wenn auch nur aus der Distanz, am Glauben ihrer Leute teilnehmen, um sie zu verstehen. Und selbst wenn es anders gewesen wäre: sie fand die ernste Majestät der Liturgie und die Musik einfach bezwingend schön.


  Honor war nach den Lehren der Dritten Stellaren Reformierten Missionsgemeinschaft erzogen worden, aber wie die meisten sphinxianischen Freisassen war auch ihre Familie ›Low-Church‹, also protestantisch-pietistisch gesinnt. Die Dritten Stellaren betonten eine direkte, persönliche Beziehung des Einzelnen zu Gott, die nur eines Minimums an Überbau bedurfte. Im Laufe der letzten T-Jahrhunderte war im Gegensatz dazu die Hochkirche immer förmlicher und das Zeremoniell betonender geworden, während die Low-Church-Gottesdienste dazu neigten, still und introspektiv zu sein. Auf den Pomp der Kirche der Entketteten Menschheit war Honor überhaupt nicht vorbereitet gewesen. Wahrscheinlich hätte Mutter Helen, die Pfarrerin, die sie vor so vielen Jahren konfirmiert hatte, über all den ›überflüssigen Firlefanz‹ die Nase gerümpft. Schließlich hatte sie schon den Formalismus der Kirchenoberen ihrer eigenen Gemeinschaft mit etlichen Vorbehalten betrachtet! Aber vermutlich würde auch Mutter Helen die Schönheit der graysonitischen Liturgie anerkennen müssen, und am festen Glauben der Menschen, die der Kirche der Entketteten Menschheit folgten, konnte niemand ernstlich zweifeln.


  Dennoch: Honors Entscheidung, regelmäßig den Gottesdiensten beizuwohnen, hatte die Architekten in ein Dilemma gestürzt. Das Fremdenschiff befand sich stets links vom Hauptschiff und direkt neben dem Altarraum. Traditionell setzte man den Fremden mitten in die Gemeinde, anstatt ihn wie einen Aussätzigen zu isolieren, damit er sich als willkommener Gast fühlte. Alle anderen hatten ihn dadurch im Blick. Außerdem befand sich das Fremdenschiff vom traditionellen Standort des Gutsherrn-Kirchenstuhls normalerweise am weitesten entfernt. Die Architekten waren zu dem Schluß gekommen, eine solch offensichtliche Trennung Lady Harringtons von ihrem ›angestammtem Platz‹ könnte unfaire Bemerkungen provozieren. Honor hätte sich deswegen kaum Gedanken gemacht, aber bei Entscheidungen dieser Art besaß sie ohnehin kaum Einfluß, daher hatte sie den Architekten allen Freiraum gelassen. Sie hatten einen Kompromiß gefunden, indem sie den allgemeinen Aufbau in zweierlei Hinsicht abwandelten.


  Statt die Kanzel wie üblich ganz rechts im Altarraum anzubringen, wurde sie mit der Chorempore vertauscht. Damit befand sich die Kanzel auf der linken Seite, und so mußte der Gutsherrn-Kirchenstuhl ebenfalls auf die linke Seite versetzt werden, damit die Nähe zwischen Priester und Gutsherrn gewahrt blieb. Im Zuge dessen stand der Kirchenstuhl plötzlich unmittelbar neben dem Fremdenschiff, und so konnte Honor gleich neben dem Stuhl sitzen, der nominell ihr gebührte.


  Diese Veränderung hätte Honor niemals verlangt, aber sie war gerührt von der Weise, wie die Harringtoner sie akzeptierten. Schließlich hätten sie die Abweichung vom allgemeinen Bauplan auch als Affront auffassen können; statt dessen verglichen sie gern ihre Kirche mit anderen Kathedralen – und stets kamen die konventionelleren Gotteshäuser schlecht dabei weg. Außerdem, so behaupteten die Harringtoner, sei in ihrer Kirche die Akustik besser.


  Diese Gedanken brachten Honor zum Lächeln, aber sie wurde wieder ernst, als Reverend Hanks vor dem Altar niederkniete und zur Kanzel ging. Jedes der achtzig Güter auf Grayson besaß eine eigene Kathedrale in der Hauptstadt, und nach alter Tradition hielt der Reverend an jedem Sonntag in einer anderen den Gottesdienst ab und arbeitete sich im Laufe der Wochen und Monate durch alle Güter. Einst mußte das ein furchtbar anstrengender Zyklus gewesen sein, aber die modernen Transportmittel nahmen der Reise viel von ihrem Schrecken. Reverend Hanks hatte seine Planung völlig umgestellt, um an diesem Tag hier zu sein, und wie jeder andere in der Kathedrale fragte sich auch Honor, welchen Grund er dafür hatte.


  Hanks stieg die Stufen zur hohen Kanzel hinauf und blickte auf die Gemeinde herab. Er trug ein weißes Chorhemd, das durch das Licht, das durch die Buntglasfenster der Kathedrale fiel, farbig schillerte. Die scharlachrote Stola seines hohen Amtes funkelte hell, als er das große, in Leder gebundene Buch aufschlug und das Haupt beugte.


  »Erhöre uns, Herr«, betete er, und seine Stimme scholl ohne elektronische Verstärkung durch die Kirche, »und mögen unsere Worte und Gedanken Dir immer wohlgefällig sein. Amen.«


  »Amen«, antwortete die Gemeinde, und Hanks hob den Kopf.


  »Die heutige Predigt«, sagte er ruhig, »ist dem ›Neuen Weg‹, Meditationen sechs, Kapitel drei, Vers neunzehn bis zweiundzwanzig entnommen.« Er räusperte sich und rezitierte die Passage, ohne in das aufgeschlagene Buch zu blicken. »›Wir werden sowohl für unsere Taten bekannt sein als auch für die Worte aus unserem Mund, denn sie sind das Echo unserer Gedanken. Daher laßt uns immer die Wahrheit sprechen und uns nicht fürchten, unser Inneres zu zeigen. Aber laßt uns auch die Barmherzigkeit nicht vergessen, noch, daß alle Menschen gleich uns Kinder Gottes sind. Niemand ist ohne Fehler, jeder kann irren; daher soll niemand seinen Bruder oder seine Schwester mit maßlosen Worten angreifen, sondern mit ihnen sprechen und immer bedenken, daß bei allem, was unsere Worte nach außen tragen, Gott stets den Gedanken dahinter kennt. Versucht nie, Ihn zu täuschen oder verhüllt von Spaltung oder Haß aus Seinem Wort zu predigen, denn alle, deren Seelen rein sind – ja, auch selbst die, welche dem Neuen Wege fremd bleiben –, sind Seine Kinder, und wer mit Bosheit oder Haß versucht, einem Kind Gottes zu schaden, dient der Verderbtheit und ist den Augen unseres Vaters zuwider.‹«


  Der Reverend hielt inne. Vollkommene Stille breitete sich in der Gemeinde aus, und Honor spürte, daß sich aus allen Winkeln der Kirche die Augen auf sie richteten. Niemand, der die Ausschreitungen gegen sie gesehen oder gehört hatte, konnte die Herausforderung mißverstehen, die Hanks mit seiner Textauswahl an ihre Gegner aussprach, oder in Zweifel ziehen, daß der Reverend ihn mit Bedacht ausgewählt hatte. Honor merkte, daß sie in der Tat den Atem angehalten hatte.


  »Brüder und Schwestern«, fuhr Hanks nach einem Augenblick fort, »vor vier Tagen vergaß in dieser Stadt ein Mann Gottes die Pflicht, die ihm durch diese Passage des ›Neuen Weges‹ auferlegt wird. Von Wut erfüllt vergaß er, seine Brüder und Schwestern in Frieden zu lassen, und daß wir alle vom Herrn als Seine Kinder erschaffen wurden. Statt des Gesprächs wählte er den Angriff und ließ die Worte Sankt Austins außer acht, daß Männer – und Frauen – auch dann gottesfürchtig sein können, wenn sie den Herrn auf andere Weise verehren als wir. Sich daran zu erinnern, kann für jeden, der vom Glauben erfüllt ist, schwierig sein, denn wir kennen unseren Weg zu Gott, und anders als Gott sind wir weder unendlich noch allwissend. Allzu leicht vergessen wir, daß auch andere Wege zum Herrn führen. Auch entsinnen wir uns häufig nicht, wie beschränkt unsere Wahrnehmung ist im Vergleich zu der Gottes, und daß Er im Gegensatz zu uns in die Herzen aller Menschen schaut und die Seinen kennt, so andersartig und fremd sie uns auch erscheinen mögen.«


  Der Reverend hielt erneut inne, schürzte wie gedankenverloren die Lippen und wiegte bedächtig das Haupt.


  »Ja, es ist schwer, ›andersartig‹ nicht mit ›falsch‹ gleichzusetzen. Keinem von uns fällt das leicht. Auf uns aber, die wir Gottes Ruf folgen, ihm als Seine Priester zu dienen, lastet besondere Verantwortung. Auch wir sind fehlbar. Auch wir können Irrtümer begehen – und begehen sie, auch wenn wir die besten Absichten verfolgen. Im Gebet und in der Meditation wenden wir uns an Gott, und doch gibt es Zeiten, in denen unsere Furcht zu Intoleranz und sogar Haß wird, denn selbst in der Stille des Gebets können wir unser eigenes Mißtrauen gegenüber dem Neuen oder Fremden für eine Gabe des Herrn halten.


  Und genau das, Brüder und Schwestern, ist in eurer Stadt geschehen. Ein Priester der Vaterkirche sah in sein Herz und beratschlagte nicht mit Gott, sondern mit seinen eigenen Ängsten – und mit seinem Haß. Ringsum erblickte er Veränderungen, die er fürchtet, die seine Vorurteile und vorgefaßten Meinungen herausfordern, und er verwechselte seine Furcht vor dem Wechsel mit der Stimme Gottes und ließ sich von der Angst zum Dienste an der Verderbnis verleiten. In seinem Haß verschloß er sich vor der grundlegendsten aller Lehren Sankt Austins: daß Gott größer ist als der menschliche Verstand zu erfassen vermag, und daß der Neue Weg nie zu Ende geht – daß wir auf ewig Neues über Gott und Seinen Willen lernen werden. Jede neue Lektion müssen wir anhand dessen prüfen, was Gott uns an Wahrheiten bereits vermittelt hat, aber prüfen müssen wir sie wahrhaft gut und können nicht einfach sagen: ›Nein! Das ist mir fremd, und daher muß es gegen Gottes Gesetz verstoßen!‹ Bruder Marchant«, sagte Hanks ruhig, und ein leiser Seufzer erhob sich, als er endlich den Namen aussprach, »sah die enormen Wechsel, die unserer Welt bevorstehen, und diese Veränderungen flößten ihm Furcht ein. Das kann ich verstehen, denn ein Wechsel ist stets beängstigend. Aber wie Sankt Austin schon sagte: ›Dann und wann eine kleine Veränderung ist Gottes Art, uns zu erinnern, daß wir noch nicht alles gelernt haben‹, Brüder und Schwestern. Das hat Bruder Marchant vergessen, und in seiner Furcht nahm er seinen Willen und sein Urteil als gottgegeben. Er bemühte sich nicht um Prüfung der Wechsel, er wollte sie ohne Prüfung verbieten, und als er sich unfähig sah, sie zu unterdrücken, machte er sich einer noch schlimmeren Sünde schuldig: der Sünde des Hasses. Dieser Haß trieb ihn dazu, eine gute, gottgefällige Frau anzugreifen, eine, die uns vor vier Jahren mit ihrer Tat ihr Denken zeigte, indem sie mit bloßen Händen jenen bewaffneten Meuchlern trotzte, um unseren Protector vor der Ermordung zu schützen. Dann stellte sie sich zwischen unsere Welt und ihre Vernichtung. Sie ist nicht unseres Glaubens, aber in der Geschichte Graysons hat niemand uns so mutig vor denen beschützt, die nach unserem Untergang trachteten.«


  Honors Wangen brannten scharlachrot, aber ein allgemeines, leises zustimmendes Gemurmel folgte Reverend Hanks’ Worten, und die Verbindung mit Nimitz versicherte Honor der Aufrichtigkeit aller Anwesenden.


  »Eure Gutsherrin, Brüder und Schwestern, ist eine uns neue und fremde Frau. Sie wurde auf einer anderen Welt geboren, und auch das ist für uns merkwürdig. Sie wurde in einem Glauben erzogen, der anders ist als unserer, und sie hat ihn nicht abgelegt, um der Vaterkirche beizutreten. Aus diesen Gründen erscheint sie einigen von uns wohl bedrohlich, aber um wieviel ist es bedrohlicher, die Prüfung zu vergessen? Sich vom Wechsel abzuwenden, nur weil er eine Veränderung bedeutet, ohne zunächst zu erwägen, ob diese fremdgeborene Frau nicht vielleicht Gottes Weg ist, uns mitzuteilen, daß ein Wandel erforderlich sei? Sollen wir sie denn bitten vorzuheucheln, sie schlösse sich der Vaterkirche an? Soll sie den eigenen Glauben pervertieren, um uns so zu täuschen, daß wir sie akzeptieren? Oder sollten wir sie nicht eher dafür respektieren, daß sie es von sich weist, uns etwas vorzuspielen? Daß sie uns enthüllt, wer sie wahrhaftig ist, was sie denkt und empfindet?«


  Ein weiteres, tieferes Murmeln der Zustimmung erfüllte die Kathedrale, und der Reverend nickte bedächtig.


  »Wie ihr, Brüder und Schwestern, und wie Bruder Marchant bin auch ich fehlbar. Auch ich fürchtete die Veränderungen, die über uns kämen, wenn wir uns mit fremden Welten verbündeten, mit Planeten, deren Glauben und Einstellungen sich von den unseren radikal unterscheiden. Dennoch habe ich nun gesehen, wie diese Wechsel sich auswirken, und ich halte sie für gut. Nicht, daß sie stets angenehm und bequem für uns wären, aber Gott hat nie versprochen, daß die Prüfung angenehm sein würde. Ich kann mich irren, wenn ich den Wechsel, dem wir gegenüberstehen, als gut beurteile, aber wenn das so ist, wird mich Gott darauf aufmerksam machen, während ich weiter prüfe. Bis der Herr das tut, muß ich weiterhin Seinem Willen dienen, wie ich es geschworen habe, als ich Seinen Ruf zum ersten Mal vernahm, und erneut, als die Sakristei mich zum Reverend erhob. Ich konnte nicht versichern, daß ich stets recht haben würde. Aber ich konnte schwören, daß ich immer versuchen würde, recht zu tun – und daß ich mich dem offensichtlich Bösen stets entgegenstellen würde, ganz gleich, wo ich es fände.«


  Erneut machte der Reverend eine Pause. Seine Miene verhärtete sich, und als er weitersprach, klang seine Stimme tiefer und entschlossener.


  »Niemals kann es leicht fallen, einen Priester des Irrtums zu bezichtigen. Niemand von uns möchte glauben, daß ein Diener der Vaterkirche fehlen kann, und ist ein Angehöriger der Priesterschaft betroffen, so fügt sich eine weitere Dimension hinzu. Wir Geistlichen schrecken davor zurück, dem Schisma Tür und Tor zu öffnen, und sind versucht, den leichteren Weg einzuschlagen, die Prüfung zu vermeiden und unsere Spaltung zu verbergen, um nicht in euren Augen unsere Autorität zu schmälern. Dennoch ist es nicht an uns, unsere Autorität zu schützen. Die Autorität der Vaterkirche entspringt Gott allein, und die Vaterkirche verdient sie nur solange, wie wir ernsthaft und ohne zurückzuschrecken danach streben, Seinen Willen zu erkennen und zu verrichten. Daher ist es unsere Pflicht, solchen Befürchtungen keine Beachtung zu schenken und den Tempel des Herrn in Ordnung zu bringen, wenn wir Unordnung erkennen. Im Vertrauen auf Gottes Leitung müssen wir zwischen denen unterscheiden, die wahrhaft Seinen Willen verrichten, und jenen, die sich irrtümlich dem Herrn wohlgefällig wähnen. Und weil das unsere Pflicht ist, bin ich an diesem Sonntag zu euch nach Harrington gekommen, um hier ein Dekret der Vaterkirche zu verkünden.«


  Ein Meßdiener trat heran und legte ihm eine versiegelte Schriftrolle in die ausgestreckte Hand. Das leise Rascheln des Pergaments erschien ohrenbetäubend, als Reverend Hanks das Siegel brach, das Pergament entrollte und laut vorlas:


  »›Verkündet sei es allen Gläubigen, daß wir, die Sakristei der Kirche der Entketteten Menschheit, versammelt, um Gottes Wille zu erfahren und zu verrichten, wie Er ihn uns zu verstehen gibt, nach ernster Beratung und freier Abstimmung Benjamin IX., durch Gottes Gnade Beschützer des Glaubens und des Planeten Grayson, gebeten haben, den Bruder Edmond Augustus Marchant aus dem Pfarrhaus der Burdetter Kathedrale zu entfernen und ebenso aus dem Amt des Seelsorgers für William Fitzclarance, den Lord von Burdette, gemäß dem Urteil, zu dem das Hochgericht der Vaterkirche gekommen ist, daß besagter Edmond Augustus Marchant sich vor der Prüfung des Lebens in den Irrtum geflüchtet hat. Ferner sei kundgegeben, daß vorgenannter Edmond Augustus Marchant, laut Erlaß des Hochgerichts der Vaterkirche, von allen Ämtern der Vaterkirche suspendiert und enthoben ist, bis die Zeit kommt, da er die Sakristei von seiner aufrichtig empfundenen Reue und seiner Rückkehr in den von Gott geliebten Geist der Nächstenliebe und Toleranz zu überzeugen vermag.‹«


  Nicht ein Atemzug störte die Stille, die Reverend Hanks’ Worten folgte. Er blickte über die schweigende Kathedrale, und in seine sonore, ruhige Stimme mischte sich tiefe Sorge. Dennoch sprach er gemessen und streng:


  »Brüder und Schwestern, dieser Schritt ist ernst und darf nicht leichthin gemacht werden. Der Ausschluß eines der Kinder Gottes verwundet alle. Den Fehler eines anderen zu verurteilen bedeutet stets, das Risiko des Irrtums auf sich zu nehmen, dessen ist sich die Sakristei bewußt. Dennoch können wir nicht mehr tun, als nach bestem Gewissen Gottes Willen zu erfüllen. Dabei müssen wir uns immer im klaren sein, daß wir sehr wohl irren können, dürfen uns aber trotzdem der Prüfung nicht verweigern, die Gott uns stellt. Wie auch jeder andere Angehörige der Sakristei bete ich, daß jener, der einst Bruder Marchant gewesen ist, zu uns zurückfindet, so daß wir ihn wieder in den Armen der Vaterkirche willkommen heißen dürfen. Dann freuen wir uns alle, denn jede Familie freut sich, wenn einer, der verloren war, wiedergefunden wird. Aber bevor er sich zur Rückkehr entscheidet, bleibt er uns ein Fremder. Ein Kind, das sich aus eigenem Antrieb vom Herrn abkehrt, ist ein Fremder, so tief es uns auch schmerzt, es von uns entfremdet zu sehen, und die Entscheidung zur Rückkehr muß wie alle Entscheidungen, vor die uns Gott in der Prüfung des Lebens stellt, aus freiem Willen erfolgen. Brüder und Schwestern, inständig bitte ich euch, für Edmond Augustus Marchant zu beten, auf daß er wie wir in der Stunde seiner Prüfung nicht verzage, Gottes Willen erkenne und Seine Liebe spüre.«


  


  Auf der Rückfahrt von der Kathedrale nach Hause spähte Honor nachdenklich aus dem Wagenfenster. Nicht anders als die planetengeborenen Graysons war sie von der Schnelligkeit, mit der die Kirche reagierte, gebannt. Tief in sich aber fürchtete sie die Konsequenzen. Als höchstes leitendes Gremium der Kirche hatte die Sakristei jedes Recht zu diesem Schritt, und doch war die Enthebung aus dem Priesteramt die schwerwiegendste aller Maßnahmen, die sie ergreifen konnte: ein Schritt, der nach Honors Meinung jeden Reaktionär auf dem Planeten zur Weißglut treiben würde. Nur wenige würden glauben, daß die Harringtoner Gutsherrin mit der Entscheidung nicht das geringste zu tun gehabt hatte – und ihnen allen wäre das egal. Die Eiferer würden darin nur den Beweis erkennen wollen, daß die von ihnen so sehr gefürchtete fremdweltliche Korruption bereits bis in die Sakristei vorgedrungen wäre. Beängstigend hoch war das Risiko einer gewalttätigen Reaktion der Fanatiker, die sich schon als bedrängte Minderheit betrachteten.


  Honor seufzte, machte es sich in dem luxuriös gepolsterten Sitz des Wagens so bequem wie möglich und lauschte Nimitz, der auf ihrem Schoß lag und beruhigend schnurrte. Für Honor kam die Amtsenthebung des Priesters zu einem ungünstigen Zeitpunkt. Heute war der letzte Gottesdienst gewesen, an dem sie für die vorhersagbare Zukunft teilnehmen konnte, denn am nächsten Tag hatte sie sich an Bord von GNS Terrible zu melden. Ohne Zweifel sprach einiges dafür, daß sie den Planeten verließ, während sich die Kirche mit den wütenden Reaktionen auf die Entscheidung der Sakristei befaßte, aber es sprach auch manches dagegen. Ihre Feinde konnten ihren Aufbruch für einen Beweis der Feigheit halten, als Flucht vor dem gerechten Zorn der wahren Diener Gottes über den Anteil, den sie am Martyrium eines Priesters hatte. Andererseits konnten sie es auch als ein Zeichen der Mißachtung halten – eine Art großspuriger Dreistigkeit, eine Geste dafür, daß sie keinen Grund mehr darin sehe, der Kirche Respekt vorzugaukeln, nachdem Bruder Marchant nun gefallen war.


  Selbst wenn sie all diese Möglichkeiten außer acht ließ – was würde der Gutsherr von Burdette tun? Honor wußte nicht zu sagen, wie viele der anderen Gutsherren mit ihm sympathisierten und welcher Qualität diese Beziehungen waren. Daß der Lord von Burdette vor Wut schäumen würde, stand fest, und wenn andere Gutsherren insgeheim seine Ansichten teilten, dann könnte die kirchliche Kriegserklärung an die Kräfte der Reaktion sie aus ihrem Stillschweigen hervorlocken. Selbst wenn dieser Fall nicht eintrat, besaß Burdette schon allein deswegen ein ungeheures Prestige, weil sein Gut eines der ›ersten Fünf‹ war. Es war nach graysonitischen Standards ungeheuer reich und dicht bevölkert, und die Familie Fitzclarance hielt das Gut Burdette seit mehr als siebenhundert Jahren. Der gegenwärtige Lord von Burdette genoß dadurch großes Ansehen und gebot über eine gewaltige Autorität, während das Gut Harrington auf Grayson neu sowie naturgemäß bislang am wenigsten bevölkert und arm war. Honor besaß hinreichend Realitätssinn, um zu erkennen, daß alle Autorität, über die sie verfügen mochte, darauf beruhte, wer sie war und wie die öffentliche Meinung auf Grayson sie sah – eine erheblich zerbrechlichere Basis als Burdettes ererbtes dynastisches Prestige. »Vom Planeten, aus dem Sinn«, sagte man, und so vermochte niemand vorherzusagen, wie die öffentliche Meinung beeinflußt wurde, wenn Honor erst im Weltraum war. Und was die Allgemeinheit auch immer denken mochte, einer Tatsache konnte sich Honor ganz sicher sein: Wenn Burdette bisher hinter den Kulissen gegen sie opponiert hatte, so mußte sich sein Widerstand nun in unversöhnlichen Haß verwandelt haben.


  Sie schloß die Augen und streichelte Nimitz. In ihr erhob sich eine leise Stimme und beklagte die Ungerechtigkeit des Universums. Honor hatte es nie nach politischem Einfluß verlangt, und niemals hatte sie darum gebeten. Als man ihn ihr vor die Füße warf, hatte sie ihr Bestes gegeben, um ihn zu vermeiden. Denn was andere auch immer dachten, sie wußte nur zu gut, daß sie für die Politik gänzlich ungeeignet war. Doch ganz gleich, was sie tat oder wohin sie ging, in ihrem Kielwasser schwamm politischer Zwist wie ein Fluch, den sie nicht abschütteln konnte. Manchmal fragte sie sich voller Verzweiflung, ob das alles je ein Ende haben würde.


  Honor wollte damals die Freiheitliche und die Progressive Partei zu Hause nie in Rage versetzen, nachdem man sie ins Basilisk-System versetzt hatte. Sie hatte nur ihr Bestes gegeben, um ihre Pflicht zu erfüllen – es konnte doch nicht ihre Schuld sein, daß deswegen die Führungsriegen der Freiheitler und der Progressiven wie die Idioten dastanden?


  Aber so war es gekommen, und der Haß, den ihre Führung als Offizier der Königin hervorgerufen hatte, verstärkte sich, als ihre schuldbewußte Trauer über den Tod von Admiral Courvosier sich mit der Abscheu über Reginald Housemans Befehl mischte, ihre Streitmacht zurückzuziehen und Grayson den Masadanern zu überlassen. Ohne Zweifel wäre seine einflußreiche Freiheitlerfamilie wütend genug darüber gewesen, daß sie den Befehl einfach ignorierte und so Housemans Feigheit unterstrich – aber nein, sie mußte ja unbedingt die Beherrschung verlieren und den Jammerlappen ohrfeigen! Er hatte es herausgefordert, aber ein Offizier der Königin durfte sich durch nichts, durch absolut gar nichts hinreißen lassen, Hand an einen Gesandten der Krone zu legen. Dieser Fehltritt hatte den Zorn der Opposition wie in Betokeramik auf sie gegossen.


  Und dann Pavel Young. Er war vors Kriegsgericht gekommen, weil er Honors Geschwader in der Schlacht von Hancock Station im Stich ließ, und daraus war der erbittertste politische Kampf in der Geschichte des Oberhauses entstanden, aber gegenüber dem, was sich daran anschloß, verblaßte selbst dieser epochale Streit. Pauls Ermordung und Youngs Tod, den er von Honors Hand empfing, hätten beinahe zum Sturz der Regierung Cromarty geführt – ganz abgesehen davon, daß Honor ins graysonitische Exil getrieben wurde.


  Und jetzt das. Die Demonstrationen waren schlimm genug gewesen, aber Gott allein wußte, wo diese neuste Komplikation enden würde. Immer wieder hatte Honor ihr Bestes getan, hatte sich bemüht, ihre Pflicht zu erkennen und zu erfüllen, und jedesmal sprang ihr die ganze Galaxis ins Gesicht – und allmählich war sie das leid. Die zermürbende Belastung wurde nicht einmal dadurch ausgeglichen, daß diejenigen, deren Respekt ihr etwas bedeutete, sie unterstützten. Sie mußte eine politische Auseinandersetzung führen, für die sie denkbar ungeeignet war – um Gottes willen, sie war Offizier der Navy! Warum konnte man sie das nicht einfach sein lassen – ohne ständige zänkische Attacken? Ohne die pausenlose Beschuldigung, sie sei irgendwie für die politischen und religiösen Turbulenzen zweier ganzer Sonnensysteme verantwortlich?


  Sie seufzte wieder, schlug die Augen auf und schüttelte sich innerlich. Nun ließ man sie wieder Offizier sein, und Reverend Hanks und Protector Benjamin waren durchaus in der Lage, ihre Gefechte allein durchzustehen. Außerdem bildete sie sich schließlich nur ein, daß das Universum als solches es auf sie abgesehen hätte. Zeitweise kam es ihr eben so vor, aber sie durfte deswegen nicht die Übersicht verlieren. Honor konnte nicht mehr geben als ihr Bestes, aber so lange sie darin nicht nachließ, konnte sie sich allem Künftigen in dem Wissen stellen, alles Mögliche getan zu haben. Und damit hätte sie sich, wie ihre graysonitischen Untertanen sagen würden, ihrer Prüfung gewachsen gezeigt.


  Bei dem Gedanken zuckten ihre Lippen, und die Düsterkeit schwand aus ihren Augen. Kein Wunder, daß ihre Harringtoner und sie so gut miteinander zurechtkamen. Ob Honor nun ihren Glauben teilte oder nicht, sie waren einander zu ähnlich, um nicht miteinander auszukommen. Die Kirche der Menschheit forderte nicht etwa, daß man in den Prüfungen Gottes triumphierte – sie verlangte nur, daß man es versuchte, daß man das Möglichste tat, ganz gleich, wie teuer es zu stehen kam und wie es ausging. Das war ein Kodex, wie jeder Krieger ihn nur begrüßen konnte.


  Sie streckte die Schultern und blickte aus dem Fenster, als der Wagen die Einfahrt zum Yanakov-Park durchquerte. Sie ließ die Augen über das willkommene Grün wandern und genoß die Schönheit des Anblicks. Dann riß sie erbleichend die Augen auf. Gütiger Himmel – geht es schon los? schoß es ihr durch den Sinn.


  Nimitz’ Kopf fuhr mit aufgerichteten Ohren hoch. Seine Schnurrhaare bebten, denn er nahm Honors abrupte Beunruhigung deutlich wahr. Beide starrten sie noch einen Moment auf die Gruppe Männer, die entschlossen durchs Parktor marschierten, dann drehte sich Honor zu LaFollet um.


  »Holen Sie Colonel Hill ans Com! Beeilen Sie sich, Andrew!«


  »Mylady?« LaFollet fixierte sie einen Herzschlag lang überrascht, dann fuhr sein Kopf herum, und er blickte rasch durch sämtliche Wagenfenster. Dabei griff er in reflexhaftem Gehorsam auf ihren Befehl nach seinem tragbaren Com, aber sein Gesicht stellte eine Studie der Verwirrung dar. »Was ist denn los, Mylady?« fragte er, während er Tasten auf dem Gerät drückte.


  »Sagen Sie ihm, er soll die Polizei rufen und dann einen Zug der Gutsgarde in den Park schicken!«


  Als der Major sie nur mit offenem Mund anstarrte, schlug Honor mit der Hand auf die Armlehne. Normalerweise ist Andrew doch alles andere als schwer von Begriff, dachte sie wütend, warum muß er ausgerechnet heute so träge sein?


  »Äh, ja, zu Befehl, Mylady«, sagte LaFollet schließlich, und zwar in derart beruhigendem Ton, daß Honor am liebsten aufgeschrien hätte. »Welchen Grund darf ich dem Colonel melden?«


  »Welchen Grund?« wiederholte Honor ungläubig. Sie deutete mit dem Zeigefinger auf die Männer, die gerade das Tor passiert hatten. »Ihretwegen natürlich!«


  »Was ist denn mit ihnen, Mylady?« fragte LaFollet vorsichtig, und nun starrte Honor ihn fassungslos an. Seine perplexe Verwirrung teilte sich ihr über die Verbindung zu Nimitz mit, und ihr war, als verlöre sie den Boden unter den Füßen – konnte ihr Chefleibwächter so einfältig sein?


  »In den Unruhen sind schon genügend Menschen zusammengeschlagen worden, ohne daß sie mit Knüppeln herumliefen, Andrew!«


  »Knüppel?« Nun war LaFollets Verwirrung komplett, und er warf noch einen Blick aus dem Fenster, als gerade eine zweite Gruppe in den Park kam. Wie im Falle der ersten trugen die Männer lange, schlanke Knüppel über der Schulter, und der Major kniff die Augen zusammen. Honor entspannte sich ein wenig, als er offenbar endlich die Bedrohung ausmachte, aber dann begann er unverständlicherweise zu lachen!


  Das Gelächter begann als ungläubiges Glucksen, und sein verzweifelter Versuch, es zu unterdrücken, ließ sein Gesicht erbeben. Es gelang ihm nicht. Als erstickter Schwall befreiter Heiterkeit brach es aus ihm hervor und hallte im Wageninnern wider. Honor und Nimitz beobachteten ihn fassungslos, und ihre Mienen ließen ihn nur noch lauter lachen. Nein, nicht lachen – heulen war das besserer Wort, und Honor faßte ihn an der Schulter und schüttelte den Mann.


  »K-k-k-Knüppel, Mylady?« Der Major rang um Atem und hielt sich mit beiden Händen den schmerzenden Bauch. Tränen der Heiterkeit glänzten in seinen Augen. »Das … das sind keine Knüppel, Mylady – das sind Baseballschläger!«


  »Baseballschläger?« wiederholte Honor verständnislos, und LaFollet nahm nickend eine Hand von seinem Bauch, um sich die Augen trockenzuwischen. »Was ist denn ein Baseballschläger?« verlangte sie zu wissen.


  »Mylady?« Den Major erstaunte die Frage zutiefst, aber er riß sich zusammen, wischte sich noch einmal über die Augen und atmete tief durch, um den letzten Nachhall seines Lachanfalls aus seiner Stimme zu vertreiben. »Baseballschläger werden vom Schlagmann in einem Baseball-Spiel benutzt, Mylady«, sagte er, als erklärte das irgend etwas.


  »Und was«, brachte Honor zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »ist, bitte sehr, ein ›Baseball-Spiel‹?«


  »Sie meinen, auf Manticore wird kein Baseball gespielt, Mylady?« Nun schien LaFollet wenigstens genauso verwirrt zu sein wie Honor.


  »Man spielt nicht nur auf Manticore keinen Baseball – was auch immer das sein mag –, man spielt es auch nicht auf Gryphon oder auf Sphinx. Und ich warte nach wie vor darauf, daß Sie mir erklären, was das ist, Andrew!«


  »Äh – zu Befehl, Mylady.« LaFollet räusperte sich nickend. »Baseball ist ein Spiel. Jeder spielt es, Mylady.«


  »Mit Keulen?« Honor blinzelte. Sie hatte bislang Rugby bereits für eine brutale Sportdisziplin gehalten, aber wenn diese Schläger mit Keulen aufeinander einprügelten …!


  »Nein, Mylady, mit Schlägern«, verbesserte LaFollet und bedachte sie mit einem finsteren Blick. Dann erst begriff er, und sein Gesicht hellte sich auf. »Ach so! Nein, sie schlagen sich damit nicht gegenseitig, Mylady, sie schlagen damit nach dem Ball – dem Baseball.«


  »Oh.« Honor blinzelte noch einmal, dann lächelte sie verlegen. »Dann wollen diese Leute gar nicht hingehen und einen Aufruhr verursachen?«


  »Nein, Mylady. Allerdings« – der Major grinste plötzlich – »habe ich schon Spiele gesehen, wo die Verlierermannschaft hinterher ganz schön Ärger gemacht hat. Wir nehmen den Baseball hier sehr ernst. Das ist sozusagen der planetare Sport von Grayson. Die heutigen Mannschaften sind einfach zusammengelesen.« Er wies mit dem Daumen auf das Tor, durch das die Baseball-Spieler verschwunden waren. »Mit Profimannschaften sieht das alles ganz anders aus. Jedes Gut unterhält eine Mannschaft. Und im Sternenkönigreich spielen Sie wirklich überhaupt keinen Baseball?« Allein die Vorstellung war ihm anscheinend völlig unverständlich.


  Honor schüttelte den Kopf. »Ich hatte nicht einmal davon gehört. Ist es ähnlich wie Golf?« Aber das kam ihr nicht sehr wahrscheinlich vor. Golf war alles andere als ein Mannschaftssport, und der Gedanke, den Ball mit einer dieser Keulen abzuschlagen, entsetzte sie förmlich.


  »Golf?« fragte LaFollet vorsichtig. »Das weiß ich nicht, Mylady – ich habe noch nie von einem ›Golf‹ gehört.«


  »Sie haben nie davon gehört?« Honor runzelte die Stirn, aber dann hellte sich ihr Gesicht auf. Ganz selbstverständlich spielten die Graysons ebensowenig Golf wie sie schwammen. Allein der Gedanke, auf diesem Planeten einen akzeptablen Golfplatz zu unterhalten, war schreckenerregend. Aber keine einzige dieser Überlegungen hatte sie auch nur einen Millimeter weitergebracht in ihrem Versuch zu verstehen, wovon der Major eigentlich sprach.


  »Hören Sie, Andrew«, sagte sie dann. »Wir kommen nicht weiter, wenn wir fortfahren, Namen von Sportarten auszutauschen, von denen der andere noch nie im Leben etwas gehört hat. Also beschreiben Sie mir doch einfach, was Baseball ist, wie man ihn spielt, und worum es dabei geht.«


  »Meinen Sie das ernst, Mylady?«


  »Aber natürlich meine ich das ernst! Wenn, wie Sie sagen, jeder Baseball spielt, dann sollte ich doch wenigstens wissen, was das ist. Und wo wir schon dabei sind: Wenn ›jedes‹ Gut eine Profimannschaft unterhält, warum haben wir dann kein Team?«


  »Weil Mannschaften viel Geld kosten, Mylady. Man kann fünfzehn bis zwanzig Millionen Austins im Jahr für die Bezahlung der Spieler veranschlagen, und dazu kommen die Ausrüstung, das Stadion, die Reisekosten …« Nun schüttelte der Major den Kopf. »Selbst wenn die Liga bereit wäre, ein zusätzliches Team aufzunehmen, wäre es für Harrington im Moment wohl unmöglich, es zu bezahlen, Mylady. Es tut mir leid.«


  »Das wäre es wohl«, murmelte Honor enttäuscht.


  »Jawohl, Mylady. Aber ich wollte Ihnen erklären, was Baseball eigentlich ist. Es handelt sich um ein Spiel zwischen zwei Mannschaften zu je neun Spielern.« LaFollet lehnte sich in die Sitzpolster zurück und schob das Com wieder in die Tasche. Sein Gesicht leuchtete mit einemmal im Enthusiasmus eines echten Liebhabers. »Man hat vier Male, die Bases an den Ecken eines Quadrates. Die Home base und das zweite Mal liegen einander gegenüber, und es geht darum …«


  Der Wagen fuhr gemächlich weiter und ließ schließlich den Park hinter sich zurück. Und während Lady Dame Honor Harrington von ihrem Leibwächter in die Kunst des Baseball-Spiels eingeführt wurde, gelang es ihr tatsächlich, des Amtes enthobene Priester, politische Krisen und sogar ihre bevorstehende Rückkehr ins Weltall zu vergessen.
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  Ein leiser Signalklang machte die Passagiere in der VIP-Lounge auf die Ankunft des Beiboots aufmerksam, und Admiral Lady Dame Honor Harrington von der Grayson Space Navy blickte auf die Ankunftstafel, holte unauffällig Luft und erhob sich vom Sessel. Sie rückte die ungewohnte Schirmmütze zurecht und bemühte sich dabei um einen unbewegten Gesichtsausdruck, denn während ihrer militärischen Laufbahn hatte sie stets das einfache, bequeme Barett der RMN getragen. Die hohe, mit einem Schirm versehene graysonitische Uniformmütze schien wenigstens drei Kilo zu wiegen und würde niemals in einen Helm passen. Natürlich trug man bei der GSN keine Kopfbedeckung unter dem Helm, aber das half Honor nicht: Sie wurde das Gefühl nicht los, daß daran etwas nicht richtig war.


  Innerlich schnaufte sie verächtlich darüber, sich über solche Kleinigkeiten Sorgen zu machen, aber wenn sie ehrlich war, mußte sie zugeben, daß sie sich in der ungewohnten, fremdartigen Uniform wie eine Schauspielerin vorkam. Ohne Zweifel würde sie sich schließlich an die seltsame Garderobe gewöhnen, aber sie trug sie die Kluft erst seit drei Stunden, von den Anproben abgesehen, und die Graysons hegten vielerlei merkwürdige Vorstellungen von Uniformschneiderei.


  Zum einen war die Uniform blau, was jeden Berufsraumfahrer die Hände über dem Kopf zusammenschlagen lassen mußte, so unnatürlich war diese Farbe für eine Navyuniform. Das kurze Jackett war in einem helleren Blau gehalten als die Hose, eine ebenfalls widernatürliche Umkehr vom gewohnten Standard. Die Goldblätter auf dem Mützenschirm gaben ihr das Gefühl, ein Militärdiktator aus der Zeit vor Anbeginn der Raumfahrt zu sein, wie sich vielleicht der Kostümbildner einer komischen Oper ihn vorstellte. Und welcher Teufel hatte die GSN bei der Entscheidung geritten, anstelle der praktischen, bequemen Stehbundkragen, wie die RMN sie verwendete, geknöpfte Kragen einzuführen? Wenn es sich wenigstens um einen einfachen druckfesten Verschluß gehandelt hätte! Aber wenn die Navy ihre Leute schon unbedingt und ausgerechnet mit Knöpfen überladen mußte, warum konnte sie ihnen dann nicht wenigstens diesen wirklich ausgesprochen verfluchenswerten ›Binder‹ ersparen? Nicht nur, daß die Krawatte absolut keinem praktischen Zweck diente – man bestand darauf, daß sie von Hand gebunden wurde, und das machte den Schlips zu einer einzigen Strafe. Warum irgend jemand sich eine Schlinge um den Hals legen wollte, nur um einer seit Jahrhunderten überkommenen Vorstellung militärischer Mode zu genügen, ging Honor über den Verstand. Nachdem sie volle zehn Minuten probiert hatte, einen korrekten Knoten zu schlingen, hatte sie aufgegeben und ihn sich von MacGuiness knüpfen lassen. Macs Gesichtsausdruck nach zu urteilen, fand er ihn ähnlich albern wie sie, aber er hatte wenigstens die Zeit erübrigen können, das Binden zu üben, und sie nicht.


  Wieder schnaufte sie, fuhr sich mit dem Finger rings um den Kragen (der gar nicht so steif sein konnte, wie er sich anfühlte) und überlegte, ob in puncto graysonitischer Mode am Ende nicht doch die Frauen das bessere Los gezogen hätten. Bei ihrer Ankunft hatte sie Röcke schlichtweg für lächerlich gehalten und dem, was die männlichen Graysons tragen mußten, nur wenig Beachtung geschenkt. Nun blieb ihr nichts anderes übrig, denn die Navyuniform folgte der Herrenmode, und was sie damals als kauzige Tracht hingenommen hatte, erschien ihr nun, da sie sich damit abplagen mußte, in einem ganz anderen Licht.


  Über die Schulter warf sie einen Blick auf die beiden Waffenträger, die den Eingang zur Lounge bewachten, dann auf Andrew LaFollet, der an Ort und Stelle hinter ihr stand und ihr den Rücken deckte. Das graysonitische Gesetz schrieb vor, daß sie ihre Leibwache auch in den Weltraum mitnahm. Kein einziger der Waffenträger hatte ihr gegenüber auch nur ein Wort darüber verloren, was sie von ihrer neuen Verwendung hielten oder was die lange Abwesenheit für sie persönlich bedeutete. LaFollet hatte Simon Mattingly und neun der zwölf Mann voraus an Bord der Terrible gesandt, um dort alles vorbereiten zu können, während er, Jamie Candless und Eddy Howard – Honors gewohnte ›Reisebegleiter‹ – sie im Auge behielten. Jeder dieser stillen, kompetenten Männer war offenbar vollkommen damit zufrieden, dorthin zu gehen, wohin die Pflicht gegenüber seiner Gutsherrin ihn befahl.


  Trotzdem verspürte Honor ein gewisses Schuldgefühl, daß sie die Leute von ihren Familien fernhielt. Im allgemeinen verließ ein graysonitischer Gutsherr niemals den Planeten, und das bedeutete, daß auch ihre Waffenträger stets auf dem Boden blieben. Honors Waffenträger hingegen mußten jedesmal die Welt verlassen, wenn sie ins All ging. Das war nicht auf ihrem Mist gewachsen, und auch wegen der Gesetze traf sie keine Schuld. Sie hatte sich jedoch bereits vorgenommen, auf irgendeine Weise ihre Anerkennung zu zeigen, und nun wußte sie, wie sie das konnte. Die Uniformen der Gutsgardisten von Harrington folgten ebenfalls den graysonitischen Mustern, und wenn sie selbst sich schon nicht vor diesem albernen Zirkusanzug retten konnte, wollte sie wenigstens die Gutsgardistenuniformen neu entwerfen lassen – diesmal auf einer vernünftigen, praktisch orientierten Grundlage!


  Nimitz bliekte humorig von seinem Sessel aus, und mit einem schiefen Grinsen gab sie ihm recht. Die Ausgehuniform der RMN war fast genauso steif und unbequem wie ihre gegenwärtige Kleidung, und sie regte sich hauptsächlich deswegen über die unvertrauten Stilelemente auf, um den einen Aspekt der neuen Uniform ignorieren zu können, der ihr einerseits sehr vertraut und in ihren Augen trotzdem anomaler erschien als alles andere. Eine manticoranische Uniform hätte nur drei neunzackige Sterne am Kragen besessen, nicht die vier sechszackigen, die sie nun trug, aber die vier breiten Goldstreifen an den Ärmeln waren in beiden Navys die gleichen, und allein der Gedanke von Honor Harrington in einer Admiralsuniform erschien ihr so absurd, daß sie noch immer erwartete, jeden Moment aufzuwachen.


  Aber es war kein Traum. Das Signal erklang erneut, und die Flottenpinasse senkte sich auf den Landeplatz und berührte sanft und präzise den Boden. Die Landung erfolgte genau nach Zeitplan, und ein erneutes unsicheres Schaudern überkam Honor. Sie verschränkte die Arme hinter dem Rücken und betrachtete das Beiboot durch das Crystoplastfenster.


  In ihrer ganzen Karriere hatte sie stets großen Wert darauf gelegt, sich mit einem neuen Kommando vertraut zu machen, bevor sie es übernahm. Ein einziges Mal hatte sie darauf verzichten müssen – weil zwischen ihrer Ernennung zur Kommandantin Ihrer Majestät Leichten Kreuzers Fearless und der Befehlsübernahme nur wenige Stunden lagen. Böse Überraschungen sowohl in Bezug auf die technische Ausstattung als auch sonst waren die Folge gewesen und hatten die Weisheit ihrer Gewohnheit bestätigt. Diesmal aber hatte einfach keine Möglichkeit bestanden, sich im Voraus zu informieren. Sie wußte in groben Zügen, inwiefern Grayson die ehemals havenitischen Prisenschiffe modifiziert hatte, aber nur, weil sie sich auch auf mehr oder weniger privater Ebne auf dem laufenden gehalten hatte. Niemals hätte sie erwartet, eines dieser Schiffe zu kommandieren, daher hatte sie auch keinen Grund gesehen, sich um konkrete Einzelheiten zu kümmern. Die vergangene Woche war mit verwaltungstechnischem Wirrwarr angefüllt gewesen. Sie hatte Howard Clinkscales die Leitung des täglichen Einerleis auf Harrington übergeben und keine Zeit gehabt, sich mit den Spezifikationen der Schiffe auseinanderzusetzen. Nun sollte sie das Kommando über ein Superdreadnoughtgeschwader übernehmen, das aus sechs Schiffen bestand, und sie wußte weder, wie ihr Flaggkommandant hieß, noch wer ihr Stabschef sein würde!


  Honor behagte das gar nicht. Sie hatte gefälligst zu wissen, was sie tat und worauf sie sich einließ, und die Tatsache, daß sie ›zu beschäftigt‹ gewesen war, um sich vorzubereiten, stellte in ihren Augen eine nur sehr schwache Entschuldigung dar. Sie hätte sich irgendwie die Zeit nehmen müssen, sagte sie sich, als die Turbinen der Pinasse zur Ruhe kamen und die Landeplatzrampe sich zur Mittschiffsluke vorschob. Wie sie das hätte schaffen sollen, wußte sie selber nicht, aber eigentlich hätte sie eine Möglichkeit finden müssen, und …


  Ein lauteres Blieken unterbrach ihren Gedankengang, und sie drehte sich zu Nimitz um. Der Baumkater hatte sich in seinem Sessel aufgesetzt und den Kopf in einer Gebärde gepeinigter Geduld auf die Seite gelegt. Als er sich nun ihrer Aufmerksamkeit sicher war, gab er einen scharfen Scheltlaut von sich. Für das Maß an Selbstkritik, das er seiner Person einräumte, gab es ein gewisses Limit, und der Blick seiner grünen Augen teilte Honor mit, daß sie diese Grenze soeben erreicht habe. Bei all den politischen Entscheidungen, Glaubenskrisen und zehntausend Verwaltungsdetails konnte sie auf keinen Fall auch nur ein Quentchen Zeit erübrigt haben. Sie wußte das, Nimitz wußte das, und als der Baumkater nun ernst verfügte, daß sie mit den Selbstvorwürfen aufhören möge, schürzte sie die Lippen.


  Nimitz war wohl kaum der beste – oder unparteiischste – Beurteiler von Navyoffizieren, aber diesmal hatte er vermutlich recht. Das 1. Schlachtgeschwader befand sich noch im Aufbau. Honor würde genug Zeit haben, sich mit der Technik auseinanderzusetzen, und es würde wohl kaum bereits irgendwelche Standardverfahrensweisen geben, über die sie stolpern konnte, weil alle Verfahrensweisen von ihr formuliert werden müßten. Was das Personal betraf, so konnte sie sich wohl darauf verlassen, daß Hochadmiral Matthews ihr ein gutes Team zusammengestellt hatte, auch wenn der eine Offizier, um dessen Überstellung sie ausdrücklich gebeten hatte, nicht verfügbar gewesen war: Sie hatte Mark Brentworth als ihren Flaggkommandanten haben wollen, der aber war gerade zum Commodore befördert und mit GNS Raoul Courvosier und dem Ersten Schlachtkreuzergeschwader betraut worden. Sie hätte ihn zwar noch immer haben können, und zum Teil wünschte sie sich sogar, sie hätte darauf bestanden, aber auf keinen Fall wollte sie dafür sorgen, daß er solch ein Kommando wieder verlor. Außerdem war es nicht so, daß der Brentworth-Clan im 1. Schlachtgeschwader unterrepräsentiert gewesen wäre. Marks Vater, Konteradmiral Walter Brentworth, befehligte die erste Division, und niemand hatte das mehr verdient als er.


  Honor war froh, den Konteradmiral dabeizuhaben, aber außer Mark und einer Handvoll ranghoher Offiziere – wie seinem Vater oder Hochadmiral Matthews – kannte Honor niemanden in der GSN so gut, um sich eine Meinung über ihn gebildet zu haben. Auf keinen Fall hätte sie die Namen für das Kommandoteam eines Geschwaders aus einem Hut ziehen mögen. Da verließ sie sich lieber auf das Urteil eines Flaggoffiziers, der die Männer kannte. Zwar war es durchaus möglich, daß sie und andere sich uneinig darüber waren, welche Qualitäten bei einem Offizier vorzuziehen seien, aber wer eine Basis für eine Beurteilung besaß, hatte auch alle Vorteile auf seiner Seite. Sollte sie mit jemandem unzufrieden sein, so gab es auch später noch Gelegenheiten für entsprechende Änderungen.


  Die Landeplatzrampe verankerte sich an der Pinasse, und Honor nahm Nimitz auf die rechte Schulter. Trotz Matthews’ unzweifelhaft korrekter Einschätzung der strategischen Lage lag Jelzins Stern beinahe zwei Lichtjahrhunderte hinter der Front. So weit im Rücken der Allianz operativ tätig zu werden, erforderte weitaus mehr Kühnheit als die Havies in letzter Zeit bewiesen hatten. Nein, solange sich die Situation nicht entscheidend veränderte, war die Wahrscheinlichkeit, daß hier draußen etwas Bedeutendes geschah, vernachlässigbar gering – und das war gut so, denn die Navy von Grayson war im Grunde nichts weiter als eine gewaltige Ausbildungseinheit. Sie mußte noch lernen, was sie mit ihrem neuen Schlachtwall anstellen konnte. Wenn Probleme auftauchten, versicherte Honor sich fest, dann stand ausreichend Zeit zur Verfügung, um die Angelegenheiten zu klären.


  Nimitz meldete sich leise und rieb den Kopf am Oberteil ihrer grotesken Mütze. Sie spürte, wie erleichtert er über den optimistischen Verlauf ihrer Gedanken war, faßte nach oben und kraulte ihn unter dem Kinn. Dann ging sie mit MacGuiness und ihren Waffenträgern auf den Fersen zur Tür der Lounge.


  Die Pinassenluke stand offen, und als zwei uniformierte Gestalten heraus auf die Rampe traten, spürte Honor, daß sie unwillkürlich eine Augenbraue hob. Um Begleitung hatte sie nicht gebeten, und niemand hatte erwähnt, daß sie eine Eskorte erhalten würde. Hätte sie darum ersucht, so würde sie einen Subalternoffizier erwartet haben, aber der goldene Schimmer auf den Mützenschirmen der beiden Offiziere, eines Mannes und einer Frau, verriet Honor schon von weitem, daß es sich bei ihnen wenigstens um Voll-Commanders handeln mußte. Daß zu ihrem Empfangskomitee eine Frau gehörte, machte alles nur noch interessanter, denn in den graysonitischen Streitkräften dienten nur wenige weibliche Offiziere – und überhaupt keine einheimischen.


  Deshalb mußte die Frau auf der Rampe zu den Leuten gehören, die sich die GSN vom Sternenkönigreich ausgeliehen hatte. Honor fragte sich, ob sie einander schon einmal begegnet waren. Darum schaltete sie die Teleskopfunktion ihres künstlichen Auges ein, aber leider war der Sichtwinkel zu ungünstig: Die Frau wurde größtenteils von ihrem Begleiter verdeckt, ihr Gesicht ließ sich nicht ausmachen. Deshalb schwenkte Honor ihren neugierigen Blick zu ihm hinüber – und wäre zum ersten Mal in ihrem Leben beinahe und im wahrsten Sinne des Wortes über die eigenen Füße gestolpert.


  Als Honor um ihr Gleichgewicht kämpfte, schoß LaFollets Hand vor und packte ihren Arm. Nimitz keckerte laut vor Überraschung, als der Anschwall erschrockenen Wiedererkennens Honor durchfuhr. Ihr gelang es, in aufrechter Haltung zu bleiben und sogar fast normal weiterzugehen, aber sie konnte die Augen nicht mehr von dem Mann vor der Pinassenluke abwenden. Das durfte doch nicht wahr sein! Was im Namen all dessen, was heilig war, machte der Kerl ausgerechnet hier?


  »Mylady?« fragte LaFollet leise, aber mit deutlich hörbarer Besorgnis.


  Honor schüttelte den Kopf wie ein Boxer, der gerade einen linken Haken hatte einstecken müssen. »Nichts, Andrew.« Geistesabwesend tätschelte sie ihm die Hand, mit der er sie noch immer am Ellbogen stützte. Dann – sie näherten sich schon den Stufen der Rampe – wandte sie den Blick bewußt von der Luke ab. »Ich mußte nur plötzlich an etwas denken.«


  LaFollet murmelte etwas, und Honor ahnte, daß sie ihn nicht täuschen konnte – besonders, als er selbst die wartenden Offiziere musterte und spekulativ die Stirn runzelte. Wenigstens merkte er mittlerweile, wenn es ihr lieber war, daß er das Thema fallenließ. Er sagte nichts, während sie als erste die Rampe hinaufstieg.


  Der schlanke Mann am oberen Ende der Treppe salutierte vor ihr. »Guten Morgen, Lady Harrington«, sagte er mit einem Akzent, der nicht von Grayson stammte. Er sah in der Uniform eines Captains der GSN wesentlich natürlicher aus als Honor sich in der eines Admirals vorkam. Seine tiefe Stimme klang ruhig, aber in seinen Augen flackerte die Vorsicht. Honor fühlte sich zu sehr im Gefühlsaufruhr, als daß sie über Nimitz die Emotionen ihres Gegenübers hätte ertasten können, aber das wollte sie nicht zeigen. Sie verbarg ihren Schock hinter der ruhigen Maske, die man sich in dreißig Jahren Navydienst aneignet, erwiderte die Ehrenbezeugung und reichte dem Mann die Hand.


  »Guten Morgen, Captain Yu«, antwortete sie. Sein Händedruck war fest, und als sie den Kopf schräglegte, zuckte etwas wie ein Lächeln über seine Lippen – aber es war nicht ganz ein Lächeln.


  »Ich hielt es für eine gute Idee, auf den Boden zu kommen und Sie zu empfangen, Mylady«, sagte er in Beantwortung der unausgesprochenen Frage. »Ich bin Ihr neuer Flaggkommandant.«


  »Das sind Sie?« Honor war erstaunt, so wenig überrascht zu klingen.


  »Jawohl, Mylady.« Yus dunkle, ruhige Augen suchten ihren Blick, fanden ihn und hielten ihm einen Moment stand, dann ließ er ihre Hand los und wies auf den stämmigen weiblichen Captain Junior Grade neben sich. »Und das, Mylady, ist Ihre Stabschefin. Ich glaube, Sie kennen sich schon«, sagte er, und Honor riß erneut die Augen auf – diesmal aber vor Freude.


  »Mercedes!« Sie trat eilig vor und schloß die Hand des Captains in ihre beiden. »Ich hatte nicht die geringste Ahnung, daß Sie nun in graysonitischem Dienst stehen!«


  »Ich bin halt ein falscher Fuffziger, Mylady«, antwortete Mercedes Brigham. »Ich tauche immer wieder auf. Andererseits, die Entwicklung vom Lieutenant Commander zum Captain J. G. ist ja auch nicht zu verachten für eine alte Dame, die mal glaubte, sie würde als Lieutenant in Pension gehen.«


  »Das finde ich aber auch«, pflichtete Honor ihr bei, ließ Brighams Hand los und deutete auf die eigenen Ärmelstreifen. »Wo wir gerade von plötzlichen, unerwarteten Beförderungen sprechen …«


  »Stehen Ihnen gut, Mylady«, sagte Brigham leise. »Ich habe von dem ganzen Mist an der Heimatfront gehört, und es ist gut, Sie wieder da zu sehen, wohin Sie gehören.«


  »Danke«, sagte Honor genauso leise, dann sammelte sie sich und wandte sich wieder an ihren neuen Flaggkommandanten. »Nun, Captain Yu, es sieht so aus, als wären wir alle vorangekommen, seitdem wir uns zum letzten Mal begegneten.«


  »Jawohl, das meine ich auch, Mylady.« In seiner Antwort erwiderte Yu die leichte Spitze in Honors Feststellung weder mit Ironie noch mit einem entschuldigenden Tonfall. Er trat von der Luke zurück. Nach manticoranischer Tradition ging der ranghöchste Offizier zuletzt an Bord eines Beiboots und verließ es als erster, bei den Graysons mußte Honor die Pinasse als erste besteigen und würde sie als erste wieder verlassen. Deshalb lud Yu sie höflich mit einer Geste ein, ihm voranzugehen.


  »Meine Offiziere und Ihr Stab erwarten an Bord der Terrible Ihren Bescheid, Mylady«, sagte er.


  »Dann wollen wir sie nicht warten lassen, Captain«, antwortete sie.


  Die beiden Captains folgten ihr auf den Fersen, James MacGuiness und die Waffenträger schlossen sich an. Ein lächerlich großes Gefolge, fand Honor, aber diese Überlegung war nichts weiter als reflexartig und diente nur dazu, sie von dem Schock abzulenken, der ihr noch in den Knochen steckte. Ausgerechnet Captain Yu hatte Hochadmiral Matthews zu ihrem Flaggkommandanten auserkoren! Sie ließ sich in den bequemen Sessel vorn in der Kabine nieder und setzte sich Nimitz auf den Schoß. Als Yu neben ihr Platz nahm, drehte sie den Kopf und starrte aus dem Fenster. LaFollet setzte sich pflichtgemäß direkt hinter sie, aber Mercedes Brigham hielt höflich, aber mit Bedacht jeden anderen davon ab, in einer der drei Sitzreihen hinter dem Major Platz zu nehmen. Nimitz musterte Brigham forschend, aber MacGuiness und die übrigen Waffenträger gehorchten und setzten sich ans achterne Ende des Passagierraums.


  Honor blickte auf, und Brigham schenkte ihr ein kurzes, schmales Lächeln, dann gesellte sie sich zu den anderen nach achtern und ließ Honor, LaFollet und Yu auf dem von ihr geschaffenen Eiland der Privatsphäre zurück.


  Honor war sich im klaren darüber, wie dringend die GSN erfahrene Offiziere benötigte, aber von allen in Frage kommenden Menschen hätte sie zuletzt Alfredo Yu als Kommandanten eines graysonitischen Wallschiffes erwartet. Denn gelinde gesagt war es für eine Navy recht ungewöhnlich, eine ihrer kampfstärksten Einheiten einem Mann anzuvertrauen, der weniger als vier Jahre zuvor alles Menschenmögliche versucht hatte, um die Heimatwelt genau dieser Navy zu erobern und sie sodann deren Erbfeinden zu übergeben.


  Natürlich war das Unternehmen Jericho nicht Yus Idee gewesen. Er hatte lediglich Befehle befolgt, die ihm als Offizier der Volksflotte erteilt worden waren. Und hätten die religiösen Fanatiker, die damals Masada beherrschten, ihn gewähren lassen, ohne sich einzumischen, dann hätte er ihnen Grayson erobert, daran bestand für Honor nicht der leiseste Zweifel. Alfredo Yu war ein gefährlich kompetenter Mann, und er hatte über einen Schlachtkreuzer von achthundertundfünfzig Kilotonnen verfügt.


  Aber die Masadaner hatten Yu eben nicht gestattet, das Schiff wirkungsvoll einzusetzen. Sie hatten ihre Chance erhalten – Honor selbst hatte sie ihnen unwissentlich geboten, indem sie alle Schiffe ihres Geschwaders bis auf eines aus dem Jelzin-System abzog –, aber die Masadaner hatten Yus Rat, das System vor der Rückkehr der manticoranischen Schiffe einzunehmen, arrogant zurückgewiesen. Kaum kehrte Honor zurück, vereitelte sie die masadanischen Pläne. Daraufhin wollten die Masadaner Yus Schiff benutzen, um als letztes, hoffnungsloses Aufgebot Grayson zu bombardieren und zur Kapitulation zu zwingen, bevor manticoranische Verstärkung Jelzins Stern erreichte. Yu hatte sich geweigert, den Plan auszuführen, doch anstatt seine Ablehnung hinzunehmen, schmuggelten die Masadaner genug Leute in sein Schiff, um die Kontrolle an sich zu reißen und eigene Offiziere in die Kommandopositionen zu setzen. Dann setzten sie das Himmelfahrtskommando fort.


  Honor wünschte sich, die Masadaner hätten auf Yu gehört und die Operation abgebrochen, aber weil sie damals auf dem Angriff bestanden, war sie immer noch heilfroh, daß die Masadaner ohne ihn gekämpft hatten. Selbst unter masadanischem Kommando hatte die Donner Gottes Honors Schweren Kreuzer zum Wrack geschossen; was geschehen wäre, wenn der Schlachtkreuzer sich noch unter Yus Befehl befunden hätte, daran wagte Honor nicht einmal zu denken.


  Zum Unglück Captain Yus war die Volksrepublik Haven auch damals schon ein unnachsichtiger Dienstherr gewesen, bevor Pierre und seine Irren das Ruder übernahmen. Yu hatte genau gewußt, was mit ihm geschehen würde, wenn er in die Heimat zurückkehrte und melden mußte, daß seine masadanischen ›Verbündeten‹ sein Schiff gekapert hätten, insbesondere, weil im anschließenden Gefecht das Schiff verlorengegangen und zwei Drittel der Besatzung gefallen waren. Daß es ihm immerhin gelungen war, ein Drittel der Besatzung vor jenem letzten Gefecht trotz erdenklich schlechter Chancen vom Schiff zu retten, hätte bei einem Admiralstab nichts gegolten, der die Schuld für das Desaster etwas anderem – oder jemand anderem – als der eigenen Planung zuschieben mußte. Daher hatte Yu auf Manticore um politisches Asyl gebeten. Honors letzte Pflicht im Jelzin-System hatte darin bestanden, ihn an Bord ihres Schiffes ins Heimatsystem zu transportieren.


  Eigentlich hatte sie erwartet, einem Mann gegenüber Verachtung zu empfinden, der seine Geburtsnation im Stich ließ, doch überraschenderweise war das nicht der Fall. Die Volksrepublik gehörte nun nicht gerade zu den Sternnationen, die in ihren Untertanen Loyalität weckten, und Yu war besser, als Haven es verdiente. Honor hatte sich nach der Heimreise eingehend mit seiner Akte befaßt. Daß jemand mit einem kühlen, unabhängigen Verstand wie er es geschafft hatte, sich in der Volksflotte bis zum Captain hochzudienen, wunderte sie noch immer. Yu war ein Denker, niemand, der sich blindlings in einen Kampf einließ, also genau die Sorte Offizier, dessen Unabhängigkeit in einer Bürokratie wie der havenitischen rasch störte. Sein Verlust hatte der Volksrepublik dennoch schwer geschadet. Nicht nur hatte die Volksflotte einen ihrer besten Kommandanten verloren, er bot dem Office of Naval Intelligence, dem Nachrichtendienst der manticoranischen Navy zudem einen schier unerschöpflichen Schatz an Informationen. Tatsächlich hatte Honor angenommen, Yu sei noch immer irgendwo im Sternenkönigreich versteckt, wo das ONI und die Admiralität sofortigen Zugang zu seinem Wissen aus erster Hand über die Volksflotte hätten.


  Aber er war hier, und Honor biß sich in die Oberlippe. Sollte sie darüber froh sein? Ein Mann wie Alfredo Yu mochte sich als unersetzlich erweisen – aber war ihm zu trauen? Und konnte sie vergessen, wie viele Gründe sie hatte, ihn zu hassen?


  Sie seufzte auf, und Nimitz gab seinem Unbehagen leise Ausdruck. Er verschob sich auf ihrem Schoß, als sie sich für den letzten Gedanken tadelte. Man konnte Yu nicht vorwerfen, daß er den Befehl befolgte, Grayson für Masada zu erobern. Er hatte seine Pflicht erfüllt, wie sie es hoffentlich ebenfalls getan hätte. Auf einer intellektuellen Ebene kam sie damit zurecht, aber vom Gefühl her fragte sie sich, ob sie ihm jemals wirklich vergeben konnte, den Hinterhalt geplant und ausgeführt zu haben, in dem Admiral Raoul Courvosier getötet und HMS Madrigal vernichtet worden war.


  Hinter ihren Augen stieg ein heißer, vertrauter Schmerz auf, und sie wußte gleichzeitig, daß ihr Haß auf Yu der Überzeugung entsprang, daß ihr Verhalten unmittelbar zu Courvosiers Tod geführt hatte. Der Admiral und Honor hatten keinen Grund zu der Annahme gehabt, eine havenitische Operation gegen Grayson könne unmittelbar bevorstehen. Weder das ONI noch der graysonitische Geheimdienst hatten diesbezüglich irgendwelche Erkenntnisse besessen. Honors Entscheidung, den Großteil ihres Geschwader aus dem Jelzin-System abzuziehen und nur die Madrigal zu Courvosiers Unterstützung zurückzulassen, hatte angesichts der diplomatischen Situation durchaus Sinn ergeben, und niemand hatte ahnen können, daß es noch andere Faktoren zu berücksichtigen gab. Eigentlich bestand kein Grund, weshalb sie sich die Schuld an den letztlich resultierenden Ereignissen geben sollte … aber sie tat es und würde es immer tun, denn Raoul Courvosier war ihr mehr gewesen als nur ein Vorgesetzter. Er war ihr Mentor gewesen und hatte sich eines schüchternen, im Umgang mit anderen Menschen unbeholfenen Mädchens mit einer fürchterlichen Schwäche in Mathematik angenommen und aus ihr einen Offizier der Königin gemacht. Und während dieser Entwicklung waren seine Standards über Berufssoldatentum und Verantwortungsgefühl auf sie übergegangen. Bis zu seinem Tode hatte Honor nicht begriffen, daß sie ihn nicht nur zutiefst respektierte, sondern auch liebte.


  Und Alfredo Yu hatte ihn getötet. Innerlich erschauerte sie, als sie sich an den verzehrenden Haß erinnerte, den sie damals bei Yus Anbordkommen empfunden hatte. Sie hatte sich überwunden und ihn mit der Höflichkeit behandelt, die er aufgrund seines Dienstgrades auch im Exil erwarten durfte, aber das war ihr sehr schwergefallen. Und er hatte ihren Haß gespürt, wenngleich er ihn sich nicht erklären konnte. Die Reise nach Manticore war für beide anstrengend gewesen, und selbst in ihren wildesten Träumen hätte Honor nicht damit gerechnet, einmal mit Yu in der gleichen Navy zu dienen – und schon gar nicht, ihn als Kommandanten ihres ersten Superdreadnought-Flaggschiffs vorzufinden!


  Yu gab ihren Blick kühl zurück, als teile er Nimitz’ Fähigkeit, Honors Emotionen wahrzunehmen. Mit heulenden Turbinen erhob sich die Pinasse auf ihrem Kontragravfeld; zwischen Honor und Yu schwebte ein Keil des Schweigens. Dann seufzte Yu, faltete locker die Hände auf dem Schoß und räusperte sich.


  »Lady Harrington, bis gestern ahnte ich nicht, daß niemand Sie davon in Kenntnis gesetzt hat, wer das Kommando über die Terrible führt«, sagte er. »Für dieses Versehen möchte ich mich entschuldigen – falls es ein Versehen war –, aber auch dafür, daß ich Sie nicht angerufen habe, um Sie persönlich zu informieren. Ich habe mit dem Gedanken gespielt, aber …« Er unterbrach sich, um Luft zu holen. »Aber ich habe mich nicht getraut«, gab er zu. »Als wir uns zuerst begegneten, wußte ich, daß Admiral Courvosier im Jelzin-System getötet worden war.«


  Honors Augen wurden hart, aber Yu hielt dem Blick ohne zurückzuzucken stand und redete mit einer Stimme weiter, aus der ehrliches Bedauern, aber auch die Weigerung sprach, sich für die Erfüllung seiner Pflicht zu entschuldigen. »Aber – damals – wußte ich nicht, wie nahe Sie und der Admiral sich standen, Mylady. Als ich es herausfand, begriff ich, wie schwer es für Sie gewesen sein mußte, mich an Bord Ihres Schiffes als Passagier zu dulden. Und noch mehr, mir ist klar, daß Sie mich möglicherweise nicht an Bord der Terrible haben wollen.« Er atmete tief durch und nahm eine selbstbewußte Haltung ein. »Wenn Sie um meine Ablösung ersuchen wollen, Admiral«, sagte er leise, »so bin ich sicher, daß Hochadmiral Matthews passenden Ersatz für mich wissen wird.«


  Honor blickte ihn schweigend und mit einer unbewegten Miene an, die ihr Gesicht wie eine Maske erscheinen ließ. Doch hinter dieser Fassade war sie über sein Angebot erstaunt. Yu mußte wissen, wie sehr sie versucht war, ihn ersetzen zu lassen, und ebenso mußte ihm klar sein, daß sie ihn, ganz gleich, was er wollte, von seinem Kommando ablösen lassen konnte. Doch anstatt dem Thema auszuweichen oder es geschickt zu umgehen, kam er offen darauf zu sprechen und bot ihr sogar an zu gehen, falls es ihr so lieber wäre. Yu hatte bereits alles verloren und denkbar geringe Chancen, je wieder das Kommando über ein Sternenschiff zu erhalten. Trotz allem, was er empfinden mußte, war sein Blick unbeirrt, und Nimitz übertrug Honor seine stille Aufrichtigkeit.


  Es wäre so einfach, dachte sie. So einfach, ihn ersetzen zu lassen, anstatt sich mit zwiespältigen Gefühlen herumärgern zu müssen. Außerdem gab es noch einen Aspekt, den sie bedenken mußte. Als ihr Flaggkommandant wäre Yu ihr taktischer Stellvertreter – er würde ihre Befehle und Manöver ausführen. Wenn ihr Geschwader nun doch zum Einsatz kam, wäre Yu genau an der richtigen Stelle, um unübersehbaren Schaden anzurichten, sollte in ihm doch noch etwas Treue zur Volksrepublik überlebt haben. Konnte er selbst denn mit Bestimmtheit sagen, was er tun würde, und was nicht? Wenn es soweit kam, daß er das Feuer auf die Schiffe seiner Heimat eröffnen mußte, vielleicht auf Offiziere und Mannschaften, die er selbst mit ausgebildet hatte – wäre er dazu überhaupt in der Lage? Konnte sie ein solches Risiko eingehen?


  »Ich war überrascht, Sie hier vorzufinden, Captain«, sagte sie, um ein wenig Zeit zu gewinnen, während Gedanke und Erwiderung ihr durch den Kopf schossen. »Ich hatte angenommen, daß Sie noch immer zu Hause im Königreich dem ONI zugeteilt wären.«


  »Nein, Mylady. Ihre Admiralität hat mich vor zwo Jahren auf Bitten von Hochadmiral Matthews an Grayson … nun, ›ausgeliehen‹ trifft es wohl. Das Amt für Schiffsbau wollte von mir alles über havenitische Baumuster und taktische Doktrinen wissen, bevor es die Konstruktionspläne für Graysons erste Eigenbauten von Wallschiffen niederlegte.«


  »Aha. Und jetzt?« Sie wies knapp auf die blauen Uniformen, die sie beide trugen, und Yu antwortete mit einem knappen, dünnen Lächeln.


  »Und jetzt bin ich Offizier der GSN, Mylady – außerdem graysonitischer Staatsbürger.«


  »Ach, wirklich?« Diesmal konnte Honor ihre Überraschung nicht kaschieren, und Yu lächelte erneut dünn.


  »Vor Unternehmen Jericho bin ich nie einem Grayson begegnet, Lady Harrington. Als ich einige von ihnen kennenlernte, war ich … beeindruckt. Vorher war ich wohl davon ausgegangen, daß ein religiöser Eiferer so gut oder so schlecht ist wie der andere, daß es keine Rolle spielte, ob man sich nun für Grayson oder für Masada entschied, aber da hatte ich mich gründlich getäuscht. Es war ein großer Fehler, die Graysons für Fanatiker zu halten, ganz zu schweigen davon, sie mit den Masadanern in einen Topf zu werfen.«


  »Und dann sind Sie hierher ausgewandert? Einfach so?«


  »So einfach war es wohl kaum, Mylady«, entgegnete Yu trocken. »Ich bin mir deutlich bewußt, daß ich noch einen ganzen Berg Schulden abzutragen habe. Die Graysons benötigen Leute mit meinen Qualifikationen, aber es gab Menschen, die mir Jericho nicht vergeben haben – und die gibt es immer noch.« Er zuckte mit den Schultern. »Das kann ich gut verstehen. Eigentlich hat mich damals sehr verblüfft, wie viele Graysons mir anfangs nicht verzeihen wollten, mir aber immerhin zugestanden, daß an dem Angriff nichts Persönliches war, daß ich lediglich meinen Befehlen gehorcht habe.« Beim letzten Satz blickte er ihr in die Augen, und Honor nickte. Sie akzeptierte, was er unausgesprochen ließ.


  »Aber dann wurde mir klar, Mylady, daß ich die Graysons mag. Sie sind die starrsinnigsten Leute, die ich je kennengelernt habe, und sie können einen zur Raserei bringen. Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß jemand, der anders ist, in so kurzer Zeit so viel erreichen könnte wie die Graysons es geschafft haben.


  Lady Harrington, selbst wenn ich gewollt hätte, ich hätte nicht ›nach Hause‹ in die Volksrepublik zurückkehren können. Ich wollte es damals nicht, und heute will ich erst recht nicht. Die Volksrepublik, der ich diente, existiert nicht mehr. Als ich Manticore um Asyl bat, da habe ich akzeptiert, daß ich Haven nie wiedersehen würde; was seitdem geschehen ist, hat diese Tatsache nur zementiert. Ich nehme an, ich könnte mir einreden, einen Akt der Treue zum alten Regime zu begehen, indem ich auf graysonitischer Seite gegen Pierres Leute kämpfe, aber wenn ich ehrlich bin, muß ich zugeben, daß mir die Republik nichts mehr bedeutet.«


  »Nein? Was bedeutet Ihnen denn etwas, Captain?«


  »Der Stimme meines Gewissens zu folgen, Mylady«, antwortete Yu ruhig. »Und dazu hat die Volksflotte ihren Offizieren niemals viel Gelegenheit geboten. Das wußte ich damals durchaus, aber mir ist nie in den Sinn gekommen, daß es auch anders sein könnte. Ich war es nicht anders gewöhnt … bis ich plötzlich nicht mehr zur Volksflotte gehörte. Ich habe keine Ahnung, ob ein Manticoraner überhaupt verstehen kann, was für ein Schock das für mich gewesen ist. Und dann wurde ich hierher zurückgeschickt und erhielt eine Chance, das Volk kennenzulernen, das ich beinahe für Masada bezwungen hätte, und …«


  Er hielt inne und hob leicht die Schultern. »Ich bezweifle, daß ich in ihren Augen jemals ein ›echter‹ Grayson sein werde – schon gar nicht so, wie Sie es sind –, aber ein Havie bin ich auch nicht mehr. Hier bin ich jetzt zu Hause. Zunächst bin ich hierher gegangen, weil Manticore es mir befohlen hat; vielleicht auch ein bißchen, weil ich meine Rückkehr als eine Gelegenheit zur Sühne aufgefaßt habe. Nun, wo ich hier bin, will ich helfen, Grayson zu verteidigen, und ich kann mir gut vorstellen« – wieder lächelte er, diesmal sogar mit einem Anflug von Humor –, »daß mich Hochadmiral Matthews unter anderem auch deshalb zu Ihrem Flaggkommandanten gemacht hat, damit jemand mich im Auge behält. Jemand wie Sie, denn Matthews vertraut Ihnen, und Sie bringen die nötige Erfahrung mit, um meine Leistungen zu beurteilen. Ich stelle zwar eine wertvolle Ressource dar, aber es wäre wohl ein wenig zuviel verlangt, wenn ich von ihm erwarten würde, daß er meinen ersten Besuch im Jelzin-System je vergißt.«


  »Ich verstehe.« Honor lehnte sich nachdenklich zurück. Des schweigend hinter ihr sitzenden Andrew LaFollets war sie sich ebenso deutlich bewußt, wie sie mit Hilfe von Nimitz Yus Aufrichtigkeit spürte. Am liebsten hätte sie sich im Sessel umgedreht und einen Blick auf Mercedes Brigham geworfen, um zu sehen, was sie von Alfredo Yu hielt. Mercedes hatte ihre eigenen Gründe, ihm gegenüber sowohl Dankbarkeit als auch Haß zu empfinden. Sie war Erster Offizier der Madrigal gewesen, und in Yus Hinterhalt waren ihre Leute getötet und ihr Schiff vernichtet worden. Aber Yu war es auch, der darauf bestanden hatte, daß die Masadaner die überlebenden Madrigals aufnahmen. Und andererseits hatte auch wieder Yu diese Überlebenden den Masadanern übergeben.


  Was dann geschah, hatte er unmöglich vorhersehen können. Ein Mann, der darauf bestand, daß die Gesetze der Raumkriegführung eingehalten wurden, hätte niemals hilflose Gefangene an Leute ausgehändigt, von denen er erwarten mußte, daß diese die Gefangenen ermorden würden. Aber es ließ sich nicht ableugnen, daß von allen gefangengenommenen weiblichen Besatzungsmitgliedern der Madrigal nur Mercedes Brigham und Ensign Mai-ling Jackson die unfaßbaren Massenvergewaltigungen und die brutalen Prügel überlebt hatten, die in masadanischer Kriegsgefangenschaft an der Tagesordnung gewesen waren. Mercedes war fast tot gewesen, als Honors Marines sie aus den Ruinen der Blackbird-Basis bargen. Wenn es für Honor schon so schwierig war, ihre Gefühle zu definieren, wenn Yu unter ihrem Kommando stand – um wie vieles schwerer mußte es dann für Mercedes sein, mit ihm zu dienen? Besonders hier, wo so vieles nur darauf wartete, sie an die durchlittene Hölle immer wieder zu erinnern?


  Honor erschauerte, als sie bei dem bloßen Gedanken ein Stich durchfuhr. Ihre eigenen Verletzungen bereiteten ihr schon so viel Pein – wie in Gottes Namen kam Mercedes mit ihren Alpträumen zurecht? Honor mußte sich fragen, ob sie überhaupt das Recht besaß, Mercedes Brigham jeden Tag mit dem Mann zusammenzubringen, der letztendlich – unwissend zwar, aber was spielte das für eine Rolle? – für die Schreckgespenster dieser Alpträume verantwortlich war?


  Honor schloß die Augen und strich Nimitz sanft und liebkosend über den Rücken, die Wirbelsäule entlang. Ihre Instinkte schrien im Chor, Yus Angebot um Himmels willen anzunehmen und ihn ablösen zu lassen, aber ihr professionelles Urteil brüllte ebenso stur dagegen an – Yu sei zu wertvoll und zu nützlich, um einfach fortgeschickt zu werden. Sie biß sich auf die Lippe, während in ihr die Unentschlossenheit fraß wie ätzende Säure – oder wie der Beweis, daß die Zweifel an ihrer Stärke vollkommen gerechtfertigt gewesen waren.


  Sie kniff die Augen noch fester zusammen und mühte sich, die Konfusion aus ihren Gedanken zu vertreiben und die unbeteiligte Logik heraufzubeschwören, die auf Kommandoentscheidungen anzuwenden Admiral Courvosier sie gelehrt hatte. Dann, fast gegen den eigenen Willen, trat Honor wieder Mercedes Brighams Gesicht vor Augen, und sie sah das schmale Lächeln, das Mercedes ihr zugeworfen hatte, als sie den anderen den Zutritt zu den Sitzen hinter Honor und Captain Yu verwehrte. Ihre Stabschefin hatte die Plätze blockiert, begriff Honor, weil sie wußte, was Yu ihr zu sagen hatte – und sie hatte ihm den Raum und die Abgeschiedenheit gewähren wollen, damit er frei sprechen konnte.


  Die Erinnerung an Mercedes’ Lächeln beruhigte die wogenden Fluten ihrer Gefühle. Honors Fragen waren dadurch zwar noch nicht beantwortet, aber auf irgendeine Weise waren es wieder nur Fragen, und kein Morast mehr aus widersprüchlichen Instinkten, der sie zu verschlingen drohte. Sie öffnete die Augen und blickte Yu ins Gesicht.


  »Ich verstehe«, sagte sie schließlich und folgte mit der Hand Nimitz’ Wirbelsäule nach oben, um ihn hinter den Ohren zu kraulen, »in welch unerquicklicher Lage Sie sich befinden, Captain, und wie schwierig es für Sie gewesen sein muß, mir zu sagen, was Sie mir gerade gesagt haben. Ihre offene Direktheit verdient meinen Respekt, und ich habe sie sehr begrüßt. Trotzdem haben Sie recht. Ich empfinde gegen Sie in der Tat eine innere Reservation, das wissen Sie so gut wie ich. Andererseits«, und sie rang sich ein schmales Lächeln ab, »sind Sie, Captain Brigham und ich alle Neuankömmlinge auf Grayson, und jeder von uns hat persönliche Gründe, hier zu sein. Vielleicht sollten wir gemeinsam einen neuen Anfang versuchen.«


  Sie unterbrach sich, legte den Kopf schräg, blickte ihn mit ihren schokoladenbraunen Augen gespannt an und zuckte mit den Achseln.


  »Ich werde an Ihr Angebot denken und darüber grübeln, Captain Yu. Wenn ich eins weiß, dann, daß Sie viel zu wertvolles Material sind, als daß ich es wegwerfen sollte. Sie verdienen von mir die gleiche Offenheit, wie Sie sie mir gegenüber bewiesen haben. Deshalb will ich unverhohlen sagen, daß alle Probleme, die bei unserer Zusammenarbeit vielleicht auftauchen, aus persönlichen Gründen entstehen werden, aber nicht, weil ich bezüglich Ihrer Kompetenz Vorbehalte hege. Ich sage mir gern, daß ich Berufssoldat genug bin, um die Vergangenheit hinter mir zu lassen und nur die Gegenwart zu beachten, aber ich bin auch nur ein Mensch. Sie wissen so gut wie ich, wie wichtig das Vertrauensverhältnis zwischen Admiral und Flaggkommandanten ist. Wie Sie selbst sagten, wußte ich nicht einmal, daß Sie die Terrible bekommen haben, also gestehen Sie mir bitte zu, daß für mich alles sehr schnell gegangen ist. Lassen Sie mich darüber nachdenken. Ich will versuchen, Sie nicht hängenzulassen, aber ich muß mich damit auseinandersetzen. Im Moment kann ich nur eins versprechen: Wenn ich nicht um Ihre Ablösung bitte, dann deswegen, weil Sie mein vollstes Vertrauen haben würden, nicht nur in Ihr Können, sondern auch in Ihre Redlichkeit.«


  »Vielen Dank, Mylady«, antwortete Yu ruhig. »Nicht nur für Ihre Ehrlichkeit, sondern auch für Ihr Verständnis.« Ein Laut ertönte, und am vorderen Schott leuchtete eine Annäherungsanzeige auf. Die Pinasse näherte sich ihrem Ziel.


  Yu sammelte sich. »Im Moment allerdings, Lady Harrington«, sagte er mit beinahe ungezwungenem Lächeln, »wäre es mir eine Ehre, wenn Sie aus dem Fenster schauen und mich Ihnen Ihr neues Flaggschiff zeigen lassen würden.«
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  GNS Terrible schwebte allein auf ihrer Parkbahn, ein zweiköpfiger Hammer in blendendem Weiß. Seine Flanken waren mit drei geometrisch präzisen Linien aus Punkten bedeckt. Das Schiff wirkte zuerst wie ein überaus detailliertes Modell, das in Kinderhände gehörte, schwoll jedoch bei der Annäherung der Pinasse rasch zu beeindruckender Größe an. Honor hatte durch den Kurs, den die Pinasse steuerte, eine ungehinderte Sicht auf ihr neues Flaggschiff. Die Terrible schien eher zu wachsen als näherzukommen, blähte sich zunächst von einem Spielzeug zu einem Schiff auf, dann in den wahrsten Leviathan, der sie auch war. Endlich kam die Pinasse dicht genug, um selbst zum Bezugspunkt zu werden.


  Aus Punkten wurden Waffenschächte, groß genug, um eine Pinasse problemlos docken zu lassen. Phasenradaranlagen, die Lasercluster der Nahbereichsabwehr und die scharfen Klingen der Gravitationssensoren stachen heraus und wurden deutlich sichtbar, und die Antriebsemitter, dreimal so groß wie die Pinasse, ragten in aller Wuchtigkeit aus dem Rumpf. Die Terrible war einfach gewaltig, ein acht Millionen Tonnen massendes Ungetüm – mehr als vier Kilometer lang und mit einer maximalen Schiffsbreite von sechshundert Metern, von den weißen und grünen Lichtern eines geankerten Sternenschiffs wie mit Juwelen gesprenkelt. Gespannt starrte Honor aus dem Fenster, während die Pinasse in einer Spirale dem Rumpf auf der ganzen Länge folgte, damit sie jedes Detail erkennen konnte.


  Die Terrible besaß nicht die Grazie von Honors letztem Kommando. HMS Nike war ein Schlachtkreuzer gewesen, schlank und arrogant, Geschwindigkeit und Feuerkraft sorgfältig gegeneinander ausbalanciert. Die Terrible war alles andere als schlank. Sie war ein schwerfälliger, weißer Gigant und nicht dazu gebaut, zuzuschlagen und davonzulaufen, nicht dafür entworfen, leichtere Schiffe bis zu deren Vernichtung zu jagen und dank der eigenen Geschwindigkeit kampfstärkeren Gegnern ausweichen zu können. Ihr Zweck lag darin, der zermalmenden Gewalt des Schlachtwalls standhalten zu können. Sie sollte in der Lage sein, Treffer hinzunehmen, die jedes weniger gewaltige Schiff in Trümmer zerschmettert hätte, und trotzdem gefechtsklar zu bleiben. Kein Schlachtkreuzer könnte in der Reichweite ihrer Energiebatterien bestehen.


  Die Terrible war nicht der erste Superdreadnought, auf dem Honor diente, aber neben solcher Kampfkraft schrumpfte jedes Schiff, das Honor zuvor kommandiert hatte, auf Zwergengröße – und das Erste Schlachtgeschwader umfaßte sechs dieser Kolosse. Der Gedanke daran jagte Honor einen kalten Schauder den Rücken herunter, aber sie bemerkte ihn kaum, so intensiv musterte sie das Schiff. Mit ihrem geübten Blick erfaßte sie die Unterschiede zwischen der Terrible und ihren manticoranischen Pendants – die zahlreicheren, aber dichter gepackten Werferrohre der Raketenarmierung, auf einem Deck angeordnet anstatt zwischen die Strahlbatterien verteilt; die Anzahl der Dockstellen für Beiboote, die den Platz der Hangars ergänzten; die Anordnung der Positionslichter –, und sie kalkulierte diese ersten Eindrücke. Die Raketenbewaffnung schenkte der Terrible eine hohe Wurfmasse, aber sie besaß weniger Raum in den Magazinen als ein manticoranischer Superdreadnought, mithin weniger Ausdauer in einem anhaltenden Gefecht. Die dichte Packung der Werferrohre machte es wahrscheinlicher, daß ein einzelner Volltreffer mehrere Werfer zugleich ausschaltete. Nachdenklich nickte Honor. Havenitische Schlachtwälle waren ihr stets ein wenig locker vorgekommenen, nun erkannte sie den Grund dafür. Mit dieser Anlage der Raketenwerfer und der schwächeren Nahbereichsabwehr mußten die Schiffe weiter voneinander entfernt sein, um sich überhaupt auf die Seite rollen und hinter den undurchdringlichen Impellerkeilen verstecken zu können, sonst konnten Laser-Gefechtsköpfe bereits die Raketenbatterien ausschalten, bevor der Energiegefechtsabstand unterschritten war …


  Sie unterbrach ihre Betrachtungen, als die Pinasse ihren Impellerkeil abschaltete und auf Schubdüsen ging. Die endgültige Annäherung erfolgte von unten, und Honor spürte die sanfte Erschütterung der Pinasse, als die Traktorstrahlen des Beiboothangars sie erfaßten. Die Schubdüsen verstummten, und die Pinasse wurde in die gewaltige, hell erleuchtete Höhle gezogen und auf den Pralldämpfern abgesetzt. Mechanische Muringarme schlossen sich um das kleine Raumfahrzeug, und als die Andockröhre und die ›Nabelschnüre‹ an die Pinasse angeschlossen wurden, erhob sich Captain Yu. Er ließ LaFollet den Raum, den der Major brauchte, um seinen Platz hinter Honor einzunehmen. Derweil überprüfte der Bordmechaniker der Pinasse die Lukenanzeiger. Ein grünes Licht verkündete gute Abdichtung und Luftdruck; der Bordmechaniker öffnete die Luke.


  Yu sagte nichts. Er blieb mit hinter dem Rücken gefalteten Händen stehen und wartete, bis Honor von ihrem Sitz aufgestanden war. Sie setzte sich Nimitz wieder auf die Schulter, rückte die Mütze zurecht und ging langsam zur Luke, während die anderen Passagiere ihre Formation einnahmen. Dann holte sie tief und (wie sie hoffte) unauffällig Luft, griff nach der grünen Haltestange und schwang sich in die Schwerelosigkeit der Röhre.


  Als Honor schwimmend die letzten Meter der Zugangsröhre zurückgelegt hatte und nach der Haltestange am anderen Ende griff, wurde ein Befehl gebrüllt. Als sie ansetzte, um sich in das interne Gravfeld der Terrible zu schwingen, überfluteten sie die Töne eines Hornrufs, und sie mußte an sich halten. Die meisten Admirale wären mit der Bootsmannspfeife begrüßt worden, an deren Schrillen Honor gewöhnt war; sie aber war eine Gutsherrin, und das bedeutete, daß sie die Fanfare des Gutsherrenmarsches über sich ergehen lassen mußte, wann immer sie an oder von Bord eines Schiffes ging. Unter normalen Umständen mochte sie altmodische, mit Lungenkraft getriebene Blechbläser, und sie wußte auch, daß die überschäumende Melodie des Marsches auf einer Bootsmannspfeife nicht zu verwirklichen gewesen wäre. Sie nahm sich allerdings vor anzuordnen, daß das Horn nicht mehr auf die Röhrenmündung gehalten werden sollte. Die Wände des Verbindungstunnels wirkten als ausgezeichneter Schallverstärker.


  Sie trat vor und dachte im letzten Moment noch daran, vor der planetaren Flagge des Planeten Grayson am vorderen Schott des Beiboothangars zu salutieren, bevor sie sich der Seite zuwandte. Noch etwas, das sie auf keinen Fall vergessen durfte. Wenigstens hatte die GSN zugestimmt, daß ihr manticoranisches Personal weiterhin die Ehrenbezeugung der RMN benutzen durfte, an die es gewöhnt war. Honor ließ die Hand zackig vom Mützenschirm nach unten schnellen, dann wandte sie sich der Seite zu – und der Menschenmenge, die zu groß erschien für jede Hangargalerie, selbst die eines Superdreadnoughts.


  Eine Ehrenwache aus Grayson Marines, deren braungrüne Uniformen sich von denen des Heeres nur durch die gekreuzten Sternenschiffe auf den Kragenspiegeln unterschieden, standen in Habt-acht-Stellung längs der Querschotts. Das Schiff trug ein volles Bataillon Marineinfanterie plus angeschlossener Unterstützungsverbände, und Honor schien es, als wären alle davon angetreten, obwohl sie wußte, daß das nicht sein konnte. Ein fester Block aus Mannschaften und Unteroffizieren der Navy in blauweißen Ausgehuniformen säumte das Längsschott, ein kleinerer Block aus Offizieren wartete hinter der Seitenmannschaft, die ein drahtiger junger Mann mit den Rangabzeichen eines Commanders kommandierte. Das mußte Yus Erster Offizier sein.


  Der Commander salutierte, als das Horn verstummte, und Honor erwiderte die Ehrenbezeugung.


  »Bitte um Erlaubnis, an Bord zu kommen, Sir«, sagte sie.


  »Erlaubnis erteilt, Mylady.« Die Stimme des Commanders mit dem weichen graysonitischen Akzent trug klar durch die plötzliche Stille im Hangar.


  »Vielen Dank.« Honor trat über die auf das Deck gemalte Linie und kam damit offiziell zum ersten Mal an Bord ihres Flaggschiffs. Andrew LaFollet folgte ihr rechts, Captain Yu links; dann umschritt Captain Yu sie und stellte sich neben seinen I.O.


  »Willkommen an Bord der Terrible, Mylady«, begrüßte er sie. »Darf ich Ihnen meinen Ersten Offizier vorstellen? Commander Allenby.«


  »Commander.« Honor reichte ihm die Hand, und ihr rechter Mundwinkel zuckte, weil Allenby deutlich anzumerken war, daß bei ihm die Grundsätze militärischer Höflichkeit zunächst einmal die anerzogenen Regeln der graysonitischen Gesellschaft übersteuern mußten. Mit kaum hörbarem Klicken schlug er die Hacken zusammen, aber er verbeugte sich nicht über ihrer Hand. Er drückte ihre Rechte nur fest, und als er ihr sehr schwaches Lächeln bemerkte, blitzte es in seinen braunen Augen leicht auf, was sie ihm positiv anrechnete.


  »Mylady«, murmelte er und trat zurück.


  Yu winkte die anderen Offiziere heran. »Ihre Flaggspezialisten, Admiral. Ich hielt es für besser zu warten, bis Sie sich ein wenig eingerichtet haben, bevor ich Sie meinen Ressortoffizieren vorstelle. Wäre Ihnen das recht?«


  »Selbstverständlich, Captain.« Honor nickte ihm zu und drehte sich zu dem ersten Angehörigen ihres Stabs zu, der gerade vortrat.


  »Commander Frederick Bagwell, ihr Operationsoffizier, Mylady«, murmelte Mercedes Brigham, die neben Yu stand.


  »Commander Bagwell.« Während sie dem braunhaarigen Commander die Hand schüttelte, musterte sie ihn. In seinem hageren Gesicht war nicht viel von Humor zu entdecken, und der Eindruck der Präzision und Korrektheit, der ihn umgab, ließ ihn älter erscheinen als seine dreißig T-Jahre. Aber er wirkte selbstbewußt genug.


  »Mylady«, antwortete er und trat beiseite.


  »Commander Allen Sewell, Mylady. Ihr Astrogator«, sagte Brigham. Als Sewell ihre Hand ergriff und Honor angrinste, mußte sie unwillkürlich lächeln. Der Commander hatte schwarzes Haar und dunkle Haut. Für einen Grayson war er außerdem ein bemerkenswerter Riese, nur fünf Zentimeter kleiner als sie selbst. Seine Augen blitzten ebenso schalkhaft, wie Bagwells ernst geblickt hatten. Indem er ihr die Hand schüttelte und sich gleichzeitig verbeugte, gelang es ihm, mit absolutem Aplomb militärische und traditionelle Höflichkeit zu verbinden.


  »Willkommen an Bord, Lady Harrington«, brummte er in tiefem, melodiösem Baß und trat hinter den kleineren Operationschef zurück.


  »Lieutenant Commander Howard Brannigan, Ihr Signaloffizier«, verkündete Mercedes. Brannigan hatte haselnußbraune Augen und sandfarbenes Haar. Er war einer der sehr wenigen Graysons, die einen Bart trugen: einen prachtvollen Schnauzbart und einen sauber gestutzten Kinnbart. Obwohl seine Ärmelstreifen in die weißen Ränder gefaßt waren, mit denen die Navy von Grayson ihre Reserveoffiziere kennzeichnete, umgab ihn eine Aura unerschütterlicher Kompetenz.


  »Mylady«, sagte er mit rauher Stimme, drückte ihr fest die Hand und trat beiseite, um einem weiteren ranggleichen Offizier Platz zu machen.


  »Lieutenant Commander Gregory Paxton, Mylady. Ihr Nachrichtenoffizier«, erklärte Mercedes, und Honor nickte.


  »Commander Paxton. Hochadmiral Matthews hat von Ihnen gesprochen. Offenbar hält er große Stücke auf Ihre Arbeit.«


  »Vielen Dank, Mylady.« Paxton war älter als die anderen Offiziere und wie Brannigan Reservist. Im Gegensatz zu dem Signaloffizier wirkte er trotz seiner Uniform nicht allzu sehr soldatisch. Sein dunkles Haar wurde schon dünner, seine Koteletten waren strahlend weiß, er war mehr als nur ein wenig korpulent und trug eine Miene ständiger Belustigung. Seine braunen Augen hingegen blickten aufmerksam und scharf. Am linken Revers trug er eine kleine Anstecknadel – ein zusammengerolltes Pergament –, und Honor streckte die freie Hand aus und berührte sie mit dem Zeigefinger.


  »Sie gehören also noch immer zur Gesellschaft, Commander?«


  »Jawohl, Mylady. Mit Urlaub auf unbestimmte Zeit, aber noch immer Mitglied.« Daß sie das Abzeichen erkannt hatte, schien ihn zu freuen, und Honor lächelte. Gregory Paxton besaß drei Doktortitel: in Geschichte, Theologie und Wirtschaftswissenschaften. Er hatte den Austin-Grayson-Lehrstuhl für Geschichte an der Mayhew-Universität und den Vorsitz der Graysonitischen Wissenschaftlichen Gesellschaft abgegeben, um seine Bestallung zum Navyoffizier wahrnehmen zu können, und Honor war sowohl erstaunt als auch entzückt, daß Hochadmiral Matthews bereit gewesen war, im Generalstab auf ihn zu verzichten.


  Er drückte ihr noch einmal die Hand, dann trat er zurück und wurde von einem anderen Lieutenant Commander ersetzt, diesmal einem jungen Mann mit einem roten Haarschopf, der das Abzeichen des Amts für Schiffsbau trug.


  »Lieutenant Commander Stephen Matthews, Mylady. Unser Versorgungsoffizier.«


  »Commander Matthews.« Honor merkte, daß sie unwillkürlich den Kopf schräg legte, und Matthews grinste schelmisch.


  »Jawohl, Mylady. Ich bin einer von diesen Matthews. Offenbar ist es die Nase, die uns immer wieder verrät.«


  »Aha.« Honor erwiderte sein Lächeln und fragte sich, in welchem Grad er wohl mit dem Hochadmiral verwandt sein mochte. Die Bedingungen, unter denen die Graysons den Planeten besiedelten, hatten zu gewaltigen, miteinander verflochtenen Clanstrukturen geführt, und Honor wußte, daß die Familie Matthews eine der größeren war. Abgesehen von seiner Haarfarbe sah der Versorgungsoffizier dem Hochadmiral ähnlich genug, um sein Sohn zu sein. Dazu war er zwar zu alt – nahm sie an –, aber die Ähnlichkeit war dennoch geradezu umwerfend.


  Er schien darauf zu warten, daß Honor noch etwas sagte, was sie nicht weiter erstaunte. Allein seiner Familienbande wegen erfuhr er vermutlich ständig eine Reaktion, positiv wie negativ.


  »Nun, Ihre Nase wollen wir Ihnen nicht vorwerfen, Commander«, murmelte sie, und mit einem Grinsen trat er zurück.


  »Lieutenant Commander Abraham Jackson, Mylady. Ihr Stabskaplan«, sagte Mercedes leise.


  Honor erstarrte leicht, und Nimitz richtete die Ohren auf, als Jackson vortrat. Zum ersten Mal fühlte sie sich sehr unbehaglich, denn die RMN kannte keine Militärkapläne, und sie wußte nicht genau, wie sie reagieren sollte. Noch schlimmer, sie wußte nicht, was Jackson dabei empfand, im Stab einer Ungläubigen zu dienen – besonders einer Ungläubigen, die gerade in die politisch angehauchte Amtsenthebung eines Priesterkollegen verwickelt gewesen war.


  »Lady Harrington.« Jacksons angenehme Stimme war tiefer als Matthews’, aber viel heller als Sewells Organ. Seine grünen Augen blickten sie unbefangen an, als er ihre Hand ergriff, und sie verspürte ein innerliches Beben gelöster Anspannung über das, was sie diesen Augen entnahm – dann schalt sie sich für das Gefühl. Sie hätte wissen müssen, daß Hochadmiral Matthews und Reverend Hanks dafür sorgen würden, keinen bigotten Eiferer zu ihrem Stabskaplan zu machen. Jackson lächelte schmal – ein neugieriges, sanftes Lächeln, das sie sehr an Reverend Hanks erinnerte – und drückte ihr fest die Hand. »Es ist mir ein großes Vergnügen, Sie endlich kennenzulernen, Mylady.«


  »Vielen Dank, Commander. Ich hoffe, daß Sie noch genauso denken, wenn Sie mich erst einmal eine Weile erduldet haben«, antwortete sie mit einer Erwiderung des Lächelns. Jackson trat lachend zurück neben Matthews.


  »Und nicht zuletzt, Mylady«, verkündete Mercedes, »Ihr Flaggleutnant, Lieutenant Jared Sutton.«


  »Lieutenant.« Honor streckte erneut die Hand aus, und diesmal mußte sie sich ein Lachen mühsam verbeißen. Selbst nach graysonitischen Standards war Sutton klein, ein drahtiger junger Mann mit pechschwarzem Haar und bangen braunen Augen, die sie sofort an einen Welpen denken ließen. Er war noch jung genug, daß er wahrscheinlich die Prolong-Behandlung für die erste Generation erhalten hatte, und seine Hände und Füße wirkten viel zu groß für den Rest seines Körpers.


  »M-m-mylady«, brachte er hervor, als er ihre Hand ergriff und lief knallrot an, als sein Stottern seine Nervosität preisgab. Honor spürte, wie eine Woge des Mitgefühls sie überflutete, aber sie blickte ihm unverwandt in die Augen und zwang ihren Mund, ernst zu bleiben.


  »Lieutenant. Ich hoffe, Sie sind bereit, hart zu arbeiten.« Bestürzung flackerte in seinen Augen auf, und Honor zog die Brauen zusammen. »Der Flaggleutnant eines Admirals ist derjenige Offizier im ganzen Stab, dem die schlimmste Überarbeitung bevorsteht«, fuhr sie grimmig fort. »Er muß alles wissen, was der Admiral und ihre Stabschefin wissen, und Gott steh ihm bei, wenn er irgend etwas vermasselt!« Sutton starrte sie entsetzt an, nahm die Schultern zurück, nahm eine Art Rührt-Euch-Stellung ein, ohne ihre Hand freizugeben, und der Ausdruck auf seinem Gesicht war ihr dann einfach zu viel. Sie spürte, wie der grimmige Ausdruck um ihren Mund zusammenbrach, streckte den Arm aus und klopfte Sutton auf die Schulter. »Außerdem ist er der Offizier im Stab, der am wenigsten Anerkennung erfährt – außer vielleicht von mir«, fügte sie hinzu, und seine entsetzte Miene wich einem strahlenden Lächeln.


  »Jawohl, Mylady!« rief er. »Ich will versuchen, Sie niemals im Stich zu lassen, Mylady.«


  »Das glaube ich Ihnen, Lieutenant, und ich bin sicher, daß Sie damit Erfolg haben werden.« Noch einmal klopfte sie ihm auf die Schulter, dann verschränkte sie die Arme hinter dem Rücken. Außer Mercedes kannte sie keinen ihrer Flaggspezialisten, aber sie machten einen guten, kompetenten Eindruck. Aus der Art, wie Mercedes sie vorgestellt hatte, konnte Honor darauf schließen, wie die Stabschefin die Leute einschätzte. Alles in allem hatte Hochadmiral Matthews nach Mercedes’ Meinung offenbar gute Arbeit geleistet.


  »Ich bin überzeugt, daß wir uns rasch kennenlernen«, sagte Honor nach kurzem Schweigen. »Auf jeden Fall steht uns so viel Arbeit bevor, daß wir uns nun häufiger sehen!« Etliche Stabsangehörige erwiderten ihr Lächeln. Sie nickte. »Ich würde mich gern mit Ihnen allen – besonders aber Ihnen, Commander Paxton – zu einer ersten Besprechung treffen, sobald ich mich ein wenig eingewöhnt habe.« Sie warf einen Blick auf das Zeit- und Datumsdisplay an der Schottwand. »Wenn Sie so freundlich wären, um zehn Uhr in den Flaggbesprechungsraum zu kommen, dann sehen wir uns dort.«


  Nicken und zustimmendes Gemurmel antwortete ihr.


  »Ich würde mich freuen, Sie ebenfalls dort zu sehen, Captain«, wandte sie sich erheblich formeller an Yu.


  »Mit Vergnügen, Mylady.«


  »Vielen Dank. So, ich glaube, ich gehe nun besser und fange mit dem Eingewöhnen an.«


  »Jawohl, Mylady«, antwortete Yu. Er zögerte. »Darf ich Sie zu Ihrer Kajüte führen?«


  Honor schüttelte den Kopf. »Nein, vielen Dank, Captain. Ich habe schon genug von Ihrer Zeit in Anspruch genommen. Captain Brigham wird mir den Weg zeigen; wir haben ohnehin einiges zu besprechen.«


  »Wie Sie wünschen, Mylady«, murmelte Yu mit starren, ein wenig getrübt wirkenden Augen.


  »Vielen Dank. Wir sehen uns alle um zehn Uhr.« Honor warf über die Schulter einen Blick auf Mercedes. »Captain Brigham?«


  »Jawohl, Ma’am. Wenn Sie mir bitte folgen wollen?«


  Die Marineinfanteristen nahmen Haltung an und präsentierten das Gewehr, als Honor hinter ihrer Stabschefin an ihnen vorbeischritt. Ihr folgten ihre Waffenträger und James MacGuiness. Honor bedankte sich mit einem Nicken für die erwiesene Höflichkeit. Mercedes führte sie in einen Lift und gab das Ziel ein. Als die Türen sich schlossen, lehnte Honor sich gegen die Wand und stieß keuchend den angestauten Atem aus.


  »Gott sei dank ist das überstanden!« hauchte sie. Mercedes lachte auf, Honor schnaubte. »Für Sie war das leichter. Sie kannten die Leute schon alle!«


  »Jawohl, Ma’am, das ist wahr. Aber ich bin bloß Captain – Sie sind Admiral. Dadurch haben Sie bei Vorstellungszeremonien einen gewissen Vorteil.«


  »Pah!« Honor nahm die Mütze ab und fuhr sich mit der Hand über das geflochtene Haar, und Nimitz lachte bliekend und versuchte, sie am Handgelenk zu packen. Mit der Leichtigkeit einer häufig geübten Bewegung wich sie seinem Griff aus und klopfte ihm sanft auf die Nase, dann deutete sie mit der Mütze nacheinander auf die Personen im Lift.


  »Mac kennen Sie ja bereits, Mercedes, aber ich will Ihnen auch meine anderen Beschirmer vorstellen. Das ist Major LaFollet, mein persönlicher Waffenträger und Kopf meiner Leibwache.« Brigham nickte lächelnd, und Honor deutete auf die beiden anderen. »Das ist Armsman Candless, das ist Armsman Howard. Die armen Kerle müssen mir auf Schritt und Tritt folgen. Gentlemen, falls Sie’s irgendwie überhört haben sollten, das hier ist Captain Brigham, meine Stabschefin. Behalten Sie sie im Auge und lassen Sie sich nicht von ihrer ruhigen Fassade täuschen. Sie hat einen boshaften, niederträchtigen Sinn für Humor.«


  »Das ist eine ganz fiese Unterstellung, Mylady. Mein Humor ist niemals niederträchtig.«


  Als die Waffenträger grinsten, verkündete ein leises Klingeln die Ankunft des Liftes. Mercedes wartete, bis Honor die Kabine als erste verlassen hatte, dann führte sie die Gruppe den Weg entlang. Ein Marineinfanterist, wie er an Bord eines manticoranischen Kriegsschiffs vor der Kajüte Posten gestanden hätte, war nirgendwo zu sehen; statt dessen wachte Simon Mattingly vor der Luke und nahm Haltung an, als seine Gutsherrin sich näherte.


  »Mylady. Captain Brigham.«


  »Aha, hier muß ich niemanden mehr vorstellen«, beobachtete Honor.


  »Nein, Mylady. Captain Brigham war eine große Hilfe bei den Sicherheitsarrangements.«


  »Wie man es von einer guten Stabschefin eben erwarten darf«, sagte Honor anerkennend. Mattingly drückte auf den Einlaßknopf, und Honor wandte sich LaFollet zu. »Andrew, Sie nehmen Jamie und Eddy und kümmern sich um Ihre Unterbringung. Captain Brigham und ich haben eine Menge zu besprechen.«


  »Jawohl, Mylady. Ich werde um neun Uhr dreißig zurück sein, um Sie zu Ihrer Besprechung zu eskortieren.«


  »Ich glaube, das wird nicht notw …« begann Honor und unterbrach sich, als der gewohnte störrische Ausdruck in seine Augen trat. »Also gut, Andrew«, seufzte sie. »Schon gut! Ich bin ganz brav.«


  »Vielen Dank, Mylady«, sagte der Major ohne den leisesten Anflug von Triumph. Honor schüttelte den Kopf, als sich hinter ihr das Schott geschlossen hatte.


  »Diese Leute«, sagte sie mit Nachdruck, »sie …«


  »… hängen sehr an Ihnen, Mylady«, führte Brigham den Satz zu Ende. Honor verstummte, schloß den Mund und nickte.


  »Genau das wollte ich auch sagen«, pflichtete sie der Stabschefin schließlich bei und drehte den Kopf, um sich ihr neues Quartier anzusehen. »Mein Gott, hierdrin kann man ja Fußball spielen!«


  »Nicht ganz, Mylady, aber fast«, stimmte Mercedes zu. »Havieadmiräle reisen immer erster Klasse, und die GSN sah keine Veranlassung, Ihnen den Raum zu beschneiden.«


  Kopfschüttelnd ging Honor in die Mitte des Arbeitszimmers und drehte sich dort auf der Stelle. Bisher hatte sie immer geglaubt, manticoranische Flaggoffiziere hätten eine verschwenderische Raumfülle zur Verfügung, aber was sie hier sah, übertraf ihre kühnsten Erwartungen. Das Arbeitszimmer war wenigstens zehn Meter lang – für ein Kriegsschiff außergewöhnlich –, und das Schlafzimmer, in das man durch die offene Luke blickte, besaß ähnlich übertriebene Dimensionen. Über den dicken, GSN-blauen Teppich ging sie an eine geschlossene Schottür und schüttelte den Kopf, als sie dahinter einen Salon vorfand, der groß genug war, um darin ein Staatsbankett zu geben. Die ursprüngliche havenitische Ausstattung war während des Umbaus entfernt worden, aber die Navy von Grayson hatte den palastartigen Stil beibehalten. Honor schürzte die Lippen, als sie ihren gewaltigen Schreibtisch begutachtete und entdeckte, daß er aus Echtholz bestand.


  »Daran könnte ich mich glatt gewöhnen«, verkündete sie schließlich, »aber wir müssen Nimitz’ Modul mit Gold plattieren, Mac. In all dieser Pracht wirkt es unerträglich plebejisch.«


  Der ‘Kater auf ihrer Schulter bliekte leise und scheltend, sprang auf sein Lebenserhaltungsmodul, das an das Schott montiert war, setzte sich aufrecht und legte den Schwanz um die Echtpfoten. Dann schwenkte er langsam den Kopf herum und musterte das neue Quartier. Honor grinste, als er ihr über die Verbindung herablassende Zufriedenheit signalisierte.


  »Ich glaube, Nimitz gefällt es hier halbwegs, Ma’am«, bemerkte MacGuiness in einem Tonfall, der sein Einverständnis mit dem Baumkater offenbarte.


  »Nimitz«, entgegnete Honor streng, »ist ein schamloser Hedonist.« Sie ließ sich auf das luxuriöse Sofa sinken und streckte behaglich die langen Beine aus. »Selbstverständlich ist er da in dieser Kajüte nicht der einzige.«


  »Tatsächlich, Ma’am?« fragte MacGuiness milde.


  »Tatsächlich.« Honor schloß die Augen, dann setzte sie sich auf. »Warum schauen Sie nicht, wie Ihnen Ihre Unterkunft gefällt, Mac? Captain Brigham und ich haben einiges aufzuholen. Wenn ich Sie dringend brauchen sollte, kann sie mir sicher zeigen, wo der Summer ist.«


  »Gern, Ma’am.« Der Steward nickte der Stabschefin respektvoll zu und entschuldigte sich. Honor deutete auf einen Sessel, der der Couch gegenüberstand.


  »Setzen Sie sich, Mercedes«, lud Honor sie ein. Mercedes nahm mit einem schmalen Lächeln Platz, schlug die Beine übereinander und legte sich die Mütze auf den Schoß. Honor musterte sie durch halb geschlossene Lider.


  Mercedes Brigham war auf Gryphon geboren worden. Sie hatte die zweite Generation der Prolong-Behandlung empfangen und war alt genug, um Honors Mutter zu sein. Ihr schwarzes Haar wies weiße Strähnen auf, und obwohl sie mehr als ein halbes Jahrhundert im Weltraum verbracht hatte, trug ihre dunkle Haut noch das wettergegerbte Aussehen, das sie dem Klima ihrer Heimatwelt zu verdanken hatte. Schön war sie nie gewesen, aber ihr angenehmes, vom Leben gezeichnetes Gesicht wirkte attraktiv. Honor hatte sie vor sechs T-Jahren kennengelernt. Damals war Mercedes die Segelmeisterin des Leichten Kreuzers Fearless gewesen. Obwohl sie eine lange Dienstzeit hinter sich hatte, war sie damals nur Lieutenant und hatte nach so vielen Jahren auf diesem Rang nicht mehr damit gerechnet, noch zum Stabsoffizier befördert zu werden. Und nun saß sie Honor in der Uniform eines Captains gegenüber, war aber immer noch der gleiche zuversichtliche und still kompetente Offizier wie damals.


  Und das war Honors Meinung nach außerordentlich bemerkenswert, nach allem, was die Crew der Madrigal auf Blackbird hatte erdulden müssen.


  »Mercedes«, sagte sie schließlich, »ich freue mich wirklich, Sie wiederzusehen. Und ich brauche wohl nicht zu sagen, wie zu zufrieden ich bin, daß Sie endlich den Rang bekommen haben, den Sie immer verdient hatten.«


  »Danke, Ma’am. Ich hab’ mich noch immer nicht richtig dran gewöhnt.« Mercedes sah auf die vier normalen Goldstreifen an ihrem Ärmel. »Die Graysons haben mich die Treppe rauffallen lassen, als die Flotte mich ihnen ausgeliehen hat. Nachdem ich aus Basingford entlassen wurde, hat die Admiralität mich zum Voll-Commander befördert. Ich glaube allerdings nicht, daß man von mir erwartete, den Dienstgrad zu behalten.« Sie verzog das Gesicht. »BuPers hatte wohl angenommen, das wäre mein Abschiedsrang.«


  »Aha?« fragte Honor mit sorgfältig neutral gehaltener Stimme. »Jawohl, Ma’am. Meine Beraterin schlug mir vor, über den Ruhestand nachzudenken – mit voller Pension selbstverständlich. Ich fürchte, ich … na ja, ich hab’ ihr gesagt, wohin sie sich ihren Rat stecken könne.«


  Honors Mund zuckte. »Ich bezweifle, daß sie dieser Anregung sehr aufgeschlossen gegenüberstand.«


  »Ich sehe schon, Sie haben auch Ihre Erfahrungen mit den Seelenklempnern gemacht, Ma’am«, stellte Mercedes fest, dann winkte sie ab. »Ach, sie hat es gut gemeint. Ich bin ja auch ganz dankbar dafür, daß man mich in Basingford wieder zusammengeflickt hat. Ich fürchte nur, die wußten gar nicht, wie gut sie ihren Job gemacht haben. Ihre eigenen Tests bescheinigten mir Diensttauglichkeit, aber sie meinten immer noch, ich sollte es ›langsam angehen‹.«


  »Das wird zum Teil sicher daran liegen, was Ihnen angetan wurde«, entgegnete Honor leise.


  »Ich bin nicht gerade das erste Vergewaltigungsopfer der Menschheitsgeschichte, Ma’am.«


  Einen Augenblick lang schwieg Honor. Die Brutalität, mit der Mercedes Brigham behandelt worden war, konnte nicht mit einem einzigen Wort abgetan werden, auch nicht mit einem so häßlichen wie ›Vergewaltigung‹. Anderen Madrigals war noch Schlimmeres passiert. Mercedes’ Crew – Leute, für die sie verantwortlich gewesen war. Honor kannte aus eigener, bitterer Erfahrung das schreckliche Schuldgefühl, das einen Offizier befiel, wenn man im Kampf die eigenen Leute verlor. Wieviel schrecklicher mußte es sein, wenn sie an systematischer, sadistischer Folter starben?


  Aber Mercedes verhielt sich weder ausweichend, noch stritt sie ab, was sie durchgemacht hatte – sie gab auch nicht vor, es wäre gar nicht so schrecklich gewesen. Vielmehr sprach sie darüber wie jemand, der damit viel besser fertig wurde, als Honor es je für möglich gehalten hätte. Honor schüttelte den Kopf und zwang sich, mit der gleichen Gelassenheit zu antworten.


  »Das weiß ich, aber die Navy empfindet deswegen eine Art Kollektivschuld. Niemand hätte mit so etwas gerechnet, aber die Admiralität hat gewußt, als sie uns ins Jelzin-System schickte, daß weder Masada noch Grayson die Übereinkunft von Deneb unterzeichnet hatten – und daß sie beide ein wenig … nennen wir es rückständig waren. Wir wußten alle, daß Kriegsgefangene mißhandelt werden könnten, aber es war einfach zu lange her, daß etwas wie das auf Blackbird an RMN-Angehörigen verübt wurde. Wir hatten uns den Luxus erlaubt zu vergessen, was passieren kann. Es wird noch eine ganze Weile dauern, bis die Flotte sich das verziehen hat.«


  »Das verstehe ich durchaus, aber wissen Sie, wenn Leute, die es eigentlich besser wissen sollten, ständig versuchen, einen in Watte zu packen, dann ist auch nicht gerade der beste Weg, jemandem wieder auf die Beine zu helfen. Und wenn einem wieder und wieder erklärt wird, daß man selber nicht dran schuld gewesen ist, dann beginnt man sich allmählich zu fragen, ob sie’s nicht deshalb mit solcher Inbrunst wiederkäuen, weil sie in Wirklichkeit glauben, daß man eben doch selber dran schuld ist! Ich weiß genau, wer die Schuld trug, und sie sind alle tot, dank Ihnen, dank der Marines und dank der Graysons. Mir wäre es eigentlich am liebsten, wenn alle Welt begreifen würde, daß ich Bescheid weiß, und niemand mehr die Sache erwähnt!« Brigham schüttelte den Kopf. »Ich weiß natürlich, daß alle es nur gut meinen, aber Gutmeinen kann ganz schön ermüdend sein. Und trotzdem«, ihr Blick wurde finster, »manchmal müssen sie es einem vielleicht wirklich unglaublich oft sagen, bis man es glaubt …«


  »Wie Mai-ling«, seufzte Honor, und Mercedes’ Miene wurde hart.


  »Wie Mai-ling«, stimmte Brigham zu. Lange starrte sie auf ihre Mütze, dann holte sie tief Luft. »Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Ma’am – ich habe in der Tat Alpträume, aber darin geht es weniger um mich. Es geht um Mai-ling. Ich träume dann, daß ich weiß, was sie ihr gerade antun, während ich daliege und nichts, aber auch absolut gar nichts machen kann, um sie davon abzuhalten.« Sie hob den Blick zu Honor. »Zu akzeptieren, daß ich sie nicht von Mai-ling fernhalten konnte, ist mir viel schwerer gefallen als die Bewältigung von all dem, was sie mit mir gemacht haben. Mai-ling war noch ein Kind, und sie konnte einfach nicht glauben, daß irgend jemand so etwas Abscheuliches tun konnte, nicht einmal in dem Augenblick, in dem die Hundesöhne es ihr gerade antaten. Das kann ich den Masadanern nicht vergeben, Ma’am, und das ist der Grund, weshalb ich hier draußen bin.«


  »So?« fragte Honor neutral, und Mercedes lächelte grimmig.


  »Ich glaube an den Schluck gegen den Kater, Ma’am. Darum habe ich mich freiwillig zur Endicott-Besatzungstruppe gemeldet. Ich wollte sehen, wie die Mistkerle, die Captain Williams und seine Schweine nach Blackbird geschickt hatten, sich im Staub krümmen.«


  »Das kann ich verstehen.« Honor lehnte sich zurück, und die Schroffheit in Mercedes’ Stimme verriet ihr den wahren Grund, warum die Psychiater sich Sorgen um sie gemacht hatten. »Und haben Sie es gesehen?«


  »Ja.« Brigham senkte wieder den Blick auf die Mütze. Das einzelne Wort hatte sie ohne jede Gefühlsregung ausgesprochen. Dann seufzte sie. »Ja, ich habe gesehen, wie sie sich wanden. Und bevor Sie die Frage stellen, Ma’am, ich weiß mittlerweile, warum die Seelenklempner mich nicht hierher zurückgehen lassen wollten. Sie befürchteten, ihren Tests könnte etwas entgangen sein, und ich würde hier draußen durchdrehen.« Sie blickte wieder zu Honor auf, und als sie weitersprach, trat eine gewisse, seltsame Belustigung in ihr grimmiges Grinsen.


  »Damit könnten sie sogar recht gehabt haben. Einmal …« Sie verstummte und zuckte mit den Schultern. »Sind Sie seit der Besetzung mal auf Masada gewesen, Ma’am?«


  »Nein«, antwortete Honor mit einem Kopfschütteln. »Ich habe es in Erwägung gezogen, aber nie wirklich ernsthaft. Wenn diese Irren eine Person in der Galaxis hassen, dann mich, und bevor Andrew mich in ihre Reichweite gehen läßt, würde er mich eher eigenhändig bewegungsunfähig schießen – in irgendeine unbedenkliche Stelle, wissen Sie, einen Arm oder ein Bein.«


  »Das wäre auch sehr weise von ihm, Ma’am. Wissen Sie, bevor ich dorthin kam, fragte ich mich, warum das Königreich die Last auf sich nimmt, dieses System zu besetzen. Ich meine, wir sind ohnehin schon viel zu dünn verteilt, und Endicott liegt nur einen Katzensprung von Jelzins Stern entfernt, warum also nicht die Graysons die Besatzungstruppe stellen lassen? Aber die Leute dort …« Die Stabschefin schüttelte den Kopf und rieb sich mit den Händen über die Oberarme, als ob ihr fröstelte.


  »Ist es wirklich so schlimm?« fragte Honor leise.


  »Nein, Ma’am. Es ist schlimmer«, entgegnete Mercedes düster. »Erinnern Sie sich noch an unsere Ankunft hier auf Grayson? Wie unverständlich es uns war, daß die graysonitischen Frauen sich mit ihrem Status abfanden?« Honor nickte, und Brigham zuckte wieder die Achseln. »Verglichen mit Masadanerinnen sind Graysonfrauen geradezu emanzipiert. Masadanerinnen sind noch nicht einmal Menschen. Sie sind Eigentum – und neunzig Prozent von ihnen scheinen das als normal und gottgegeben hinzunehmen!« Sie schüttelte den Kopf. »Von den wenigen, die dagegen ankämpfen, befürchtet die Hälfte, daß die Besetzung nicht von Dauer sein wird, und fürchtet sich, irgend etwas gegen ihre Behandlung zu unternehmen. Diejenigen, die keine Angst haben, sind aber noch schlimmer. Auf Masada hat sich in den ersten sechs Monaten der Besetzung die Mordrate mehr als verdoppelt, und ungefähr zwo Drittel der zusätzlichen Opfer sind ›Ehemänner‹ – wenn man diese Schweine so nennen kann –, die von ihren ›Gemahlinnen‹ umgebracht wurden. Einige von ihnen gehen geradezu kunstbeflissen vor, zum Beispiel die Frauen des Vorsitzenden Ältesten Simonds. Die Polizei hat es nie geschafft, alle Leichenteile aufzufinden.«


  »Gütiger Himmel«, murmelte Honor, und Mercedes nickte.


  »Es ist aber nicht darauf beschränkt, daß Frauen sich an ihren ›Ehemännern‹ rächen. Eine überwältigende Mehrheit der Masadaner glaubt nämlich nach wie vor an diese sogenannte Religion, aber von denen, die ›abgefallen‹ sind, haben offenbar recht viele noch Rechnungen offen. Ein Viertel der Kirchenältesten sind von ihren ›Schäfchen‹ umgebracht worden, dann hat General Marcel die restlichen in Schutzhaft genommen – da begannen die Überlebenden doch wirklich etwas von ›Unterdrückung des Glaubens‹ zu heulen, können Sie sich das vorstellen? Der ganze Planet steht nach wie vor unter Kriegsrecht, und General Marcel hat wirklich Schwierigkeiten, genügend verantwortungsfreudige Gemäßigte aufzutreiben, um eine Regierung zu bilden. Auf dem ganzen Planeten kann sich kein Mensch vorstellen, wie ein nicht-theokratischer Staat funktionieren soll. Unter diesen Umständen würde auch nur die Idee, graysonitische Besatzungstruppen dorthin zu schicken, eine Explosion auslösen. Und Marcels Militärpolizisten haben längst nicht alle Waffen auf dieser Welt konfiszieren können.«


  Honor ließ sich noch tiefer in das Sofapolster sinken, stützte das Kinn auf die zusammengelegten Fingerspitzen und blickte die Stabschefin düster an. Die graysonitische Presse berichtete regelmäßig über Masada, jedoch in deutlich distanziertem Tenor. Honor kam dies erstaunlich vor, denn jahrhundertelang hatten zwischen den beiden Planeten Feindschaft und tief verwurzelter Haß geherrscht. Ihr Gesicht wurde noch finsterer, als ihr plötzlich die Frage in den Sinn kam, ob der Rat möglicherweise die Reporter davon ›überzeugt‹ haben könnte, sich Samthandschuhe anzulegen und die öffentliche Meinung in Sicherheit zu wiegen. Zwar hatte das Sternenkönigreich und nicht Grayson das Endicott-System auf der Basis des Eroberungsrechtes zu seinem Schutzgebiet erklärt und damit die Graysons von der Besetzung Masadas in gewisser Weise isoliert … – im Lichte dessen, was Mercedes berichtete, mochte das das Vernünftigste gewesen sein, was seit langer Zeit entschieden worden war. Zu schade, daß jemand das System besetzen mußte, denn die Allianz konnte einfach nicht das Risiko eingehen, einen Planeten voller unversöhnlicher Gegner an einem strategisch wichtigen Standort unbesetzt zu lassen.


  »Wie schätzen Sie denn das Potential für richtig saftigen Ärger ein?« fragte sie schließlich.


  Mercedes hob wieder die Schultern. »Wenn Sie damit einen ausgewachsenen Aufstand meinen, dann nicht sehr groß – solange wir die hohen Orbits kontrollieren. Zwar sind noch jede Menge Handwaffen im Umlauf, aber Marcel ist es gelungen, alles schwere Kriegsgerät zu beschlagnahmen – zumindest hoffen wir das! Die Masadaner wissen genau, was ein kinetischer Riegelbeschuß aus der Umlaufbahn für jeden bedeuten würde, der dumm genug ist, sich offen zu erheben. Am Boden gibt es Einheiten der Marineinfanterie, die notfalls die Militärpolizei unterstützen, und im Orbit stehen weitere rasch zu mobilisierende Truppen bereit, alle in Panzeranzügen und mit modernen Waffen. Jeder Massenwiderstand wäre reiner Selbstmord. Aber das hält die Masadaner nicht von Sabotage und mehr oder weniger spontanen Partisanenaktionen ab. Schlimmer ist noch, daß einige von ihnen begriffen haben, daß wir nicht gerade dazu neigen, Menschen in Massen abzuschlachten. Meistens gibt es sogenannte ›friedliche Demonstrationen‹ die zu etwas Häßlichem ausarten, und deren Organisatoren stacheln die Leute immer wieder zu neuen Unruhen an. Ich glaube, sie wollen herausfinden, wie weit sie gehen können, bis einer auf unserer Seite den Knopf drückt und sie mit einem brandneuen Sortiment Märtyrer versorgt.«


  »Klingt einfach wundervoll.« Honor kniff sich in den Nasenrücken und verzog das Gesicht. »Wenn sie es wirklich so weit treiben, gibt der Gegenschlag den Freiheitlern und Progressiven in der Heimat noch einen Grund, über unser ›brutales, imperialistisches‹ Vorgehen im Endicott-System zu jammern!«


  »Zum Glück sind die Masadaner darauf noch nicht gekommen, Ma’am«, antwortete Mercedes düster. »Ihr Kulturerbe unterscheidet sich von unserem dermaßen, daß sie sich keine Staatsform vorstellen können, in der die Regierung tatsächlich Leuten mit anderer Meinung zuhören muß. Sobald sie das aber spitzkriegen und den Zeitungsfritzen Theater vorspielen …«


  Sie zuckte die Achseln, und Honor nickte.


  »Auf jeden Fall«, nahm Mercedes den Faden nach kurzer Pause wieder auf, »bin ich hauptsächlich deswegen in graysonitischen Dienst getreten, Ma’am. Die Graysons brauchten Offiziere, und ich mußte von Masada weg, sonst hätte ich am Ende etwas getan, das ich später bereut haben würde. Ich meine, ich weiß natürlich, daß die Graysons all die Bastarde gehenkt haben, die meine Leute vergewaltigt und ermordet haben, aber etwas in mir gibt allen Masadanern die Schuld. Und weil so viele von ihnen ausprobieren, wie weit sie bei uns gehen können, hätte es sehr leicht passieren können …«


  Sie verstummte und schloß für einen Moment die Augen. Ihre Nasenflügel bebten. Dann hob sie die Lider und blickte ihrer Admiralin in die Augen.


  Was Honor in Mercedes’ Augen sah, beruhigte sie. Mercedes litt unter ihren Dämonen, aber sie erkannte deren wahre Natur und hielt sie unter Kontrolle.


  Und das, sagte sich Honor mit einem vertrauten Hauch von Bitternis, ist alles, was man von jemandem verlangen kann. Dennoch beschäftigte sie noch etwas anderes, und es gab nur eine Möglichkeit, die Antwort zu erfahren.


  »Und Captain Yu?« In ganz ruhigem Ton stellte Honor die Frage, und Mercedes lächelte schwach.


  »Sie meinen, ob ich ihn für das Schicksal der Madrigal verantwortlich mache, Ma’am?« Honor nickte.


  Mercedes schüttelte den Kopf und sagte: »Er hat nur seine Pflicht getan. Es war ein Gefecht, nichts Persönliches. Mit dem, was dann auf Blackbird passiert ist, hatte er nicht das geringste zu tun. Yu hat sogar offiziell dagegen protestiert, daß wir an Williams übergeben wurden, nachdem er uns aufgenommen hatte.«


  »Das hat Yu getan?« fragte Honor scharf. »Davon war bei der Verhandlung gegen Williams nie die Rede.«


  »Die graysonitische Staatsanwaltschaft wußte damals auch nichts davon Mylady, und Yu hat gar nicht vor Gericht ausgesagt. Im Gegensatz zu Theisman besaß er keine Kenntnisse von den Vorgängen in der Basis, deshalb wurde er nicht einmal als Zeuge vorgeladen. Williams wiederum war auf Blackbird der einzige, der von dem Protest wußte. Glauben Sie vielleicht, er hätte etwas ausgesagt, das ›den Verräter Yu‹ in besserem Licht erscheinen ließe?«


  Mercedes schnaubte bitter.


  »Wie haben Sie davon erfahren?« fragte Honor. »Hat er es Ihnen gesagt?« Gegen ihren eigenen Willen vermochte Honor nicht, die uncharakteristische Spitze zu unterdrücken.


  Mercedes blickte sie erstaunt an. »Nein, Ma’am. Nach der Landung auf Masada wurden als allererstes die planetaren Archive und die Akten der havenitischen Botschaft beschlagnahmt. Natürlich kamen wir zu spät, um noch irgendwelche Havie-Geheimdokumente zu finden, aber die Masadaner waren nicht so fix im Aktenvernichten. Es stellte sich heraus, daß Schwert Simonds einige Kopien von Captain Yus ›ungehorsamen‹ Protesten abgelegt hatte.«


  »Ich verstehe.« Honor wandte den Blick ab. Heiß stieg ihr das Blut ins Gesicht, als ihr gewahr wurde, wie sehr sie gehofft hatte, es möge sich herausstellen, daß Yu selbst Mercedes von angeblichen Protesten berichtet hätte. Daß sie zu gern geglaubt hätte, es handele sich dabei um eine eigennützige Erfindung. Die Schamröte vertiefte sich noch, als sie ihre kleinliche Hoffnung erkannte, etwas zu finden, das sie ihrem Flaggkommandanten anlasten konnte. Nimitz blickte sie von seinem Ruhelager auf dem Modul an. Sie spürte, wie er sie für ihre Selbstanklage schalt, aber diesmal wußte sie genau, daß er unrecht hatte.


  »Ich verstehe«, wiederholte sie mit ruhigerer Stimme und sah Mercedes wieder ins Gesicht. »Dann kann ich davon ausgehen, daß Sie überhaupt keine Probleme haben, mit ihm zu dienen?«


  »Überhaupt keine«, bestätigte ihr Brigham mit fester Stimme. »Er ist in einer miserablen Lage, Ma’am, und ich möchte wirklich nicht in seiner Haut stecken. Er hätte nach Manticore zurückkehren können, nachdem das Amt für Schiffsbau mit ihm fertig war. Hierzubleiben, das war seine eigene, freie Entscheidung. Ich bezweifle nicht, daß Hochadmiral Matthews froh ist, ihn zu haben – Yu ist nämlich wirklich so gut wie sein Ruf –, aber was der Oberbefehlshaber auch immer sagt, er weiß, daß eine ganze Menge graysonitischer Offiziere nur darauf warten, daß Yu einen Fehler begeht, und dann hauen sie ihn in die Pfanne.«


  »Das ist mir klar«, murmelte Honor leise und spürte, wie die Scham erneut in ihr aufbrandete, denn genau dazu war auch sie bereit gewesen. Sie trommelte mit den Fingern auf die Sofalehne und zuckte schließlich die Achseln. »Nun, wenn Sie mit ihm zufrieden sind, Frau Stabschefin, dann kann ich ja wenigstens aufgeschlossen bleiben.«


  Mercedes nickte und gab dadurch wortlos zu verstehen, daß sie das Eingeständnis, das hinter diesen Worten verborgen lag, verstanden hatte.


  Honor grinste trocken. Mercedes war stets eine gelassene, taktvolle Haut gewesen.


  »Also schön. Genug von Captain Yu. Rufen wir Mac, damit er mir Kakao und Ihnen Kaffee bringt, und dann können Sie mir die restlichen Flaggspezialisten knapp umreißen.«
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  »… also bringt Earl White Haven die Havies rings um Nightingale und Trevors Stern zwar immer noch in Bedrängnis, aber es sieht nicht danach aus, als würde der Widerstand in nächster Zeit zusammenbrechen.«


  Lieutenant Commander Paxton verstummte und drückte eine Taste auf seinem Memopad, woraufhin die bewegte Displaydarstellung erstarrte. Er blickte sich am Konferenztisch um, als wolle er die anderen zu Fragen ermuntern, aber Honor nickte lediglich. Paxtons Zusammenfassung der Lage an der Front war so umfassend gewesen, wie man es von jemandem mit seinen Referenzen nur erwarten konnte.


  »Danke, Commander«, sagte sie. »Um ehrlich zu sein, mache ich mir mehr Sorgen um unsere Situation unmittelbar in diesem System. Was können Sie uns betreffs der Homefleet berichten?« Es kam ihr merkwürdig vor, den Begriff auf einen nicht-manticoranischen Verband anzuwenden, aber da die graysonitische Homefleet aus elf Superdreadnoughts bestand, hatte sie den Titel verdient.


  »Alle Anzeichen weisen darauf hin, daß wir in Kürze einige einschneidende Veränderungen erleben werden, Mylady. Sicherlich ist Commander Bagwell« – Paxton nickte dem Operationsoffizier zu – »über die Einzelheiten besser in Kenntnis als ich, aber meiner Meinung nach werden die Manties …«


  Er verstummte, und sein Gesicht färbte sich purpurn. Honor hob eine Hand vor den Mund, um dahinter ihr Grinsen zu verbergen. Nimitz war weniger beherrscht. Sein leises, amüsiertes Blieken war in der Stille deutlichst zu hören, und Paxton lief noch röter an.


  »Ich bitte um Entschuldigung, Mylady. Die Manticoraner, wollte ich sagen.«


  »Nein, Commander, die ›Manties‹, wollten Sie sagen«, entgegnete Honor, ließ die Hand sinken und zeigte ihm offen ihr Lächeln. »Ich habe das Wort schon früher einmal gehört, wissen Sie, und solange Sie keine – abwertenden Attribute hinzufügen, werfe ich Ihnen nichts vor.«


  »Ich …« Paxton unterbrach sich erneut, dann grinste er plötzlich und hob kapitulierend beide Hände. »Ich bitte um Gnade, Mylady.« Honor erwiderte das Grinsen, und der Lieutenant Commander sammelte sich wieder. »Auf jeden Fall werden die Manticoraner ihre verbliebenen Wallschiffe irgendwann im Laufe der nächsten Wochen von Jelzins Stern abziehen. Fred?«


  Er blickte Bagwell fragend an, und der Operationsoffizier nickte.


  »Noch haben wir nichts Offizielles, Mylady«, sagte er, »aber ich habe eine informelle Warnung von der Kommandozentrale erhalten. Admiral Suarez hat den Hochadmiral offiziell in Kenntnis gesetzt, daß die manticoranische Admiralität die Schiffsverteilungen neu abwägt. In Anbetracht der Verhältnisse an der Front rechnet Command Central damit, daß die RMN ihre Präsenz im Jelzin-System drastisch reduzieren wird, da wir nun ja mehr oder weniger selbst auf uns aufpassen können. Weil die Hälfte ›unseres‹ Schlachtwalls nach wie vor aus manticoranischen Schiffen besteht, wird ein Abzug uns schwer treffen.«


  Honor hob eine Augenbraue, aber Bagwell schüttelte rasch den Kopf.


  »Command Central beschwert sich nicht, Mylady. Wenn die Offensive der Allianz ihre Dynamik behalten soll, hat die RMN keine andere Wahl, als Verstärkungen zusammenzuziehen, und von irgendwo her müssen die Schiffe schließlich kommen. Es ist eigentlich ganz logisch, daß wir die stationierten Einheiten verlieren. Unter den gegebenen Umständen hat man uns sehr früh im voraus über mögliche Änderungen informiert, und das Zwote Geschwader steht bereit, um die Lücken zu füllen. Wir werden uns bei der Systemverteidigung nur eben mehr auf unsere eigenen Ressourcen verlassen müssen. Command Central möchte, daß unser Geschwader sich nicht später als am …« – er mußte auf sein Memopad blicken – »sechsten März einsatzbereit meldet.«


  »Hm.« Honor massierte sich die Schläfe und versuchte, das Datum eigens umzurechnen. Wie jeder extrasolare Planet besaß auch Grayson einen eigenen Kalender, aber anders als die meisten dieser Welten benutzten die Graysons ihn nur, um die Jahreszeiten nachzuhalten. Sie datierten die Ereignisse auch nicht von dem Tag der ersten Landung von Kolonisten auf ihrer Welt, wie es in anderen Sonnensystemen üblich war. Vielmehr klammerten sie sich mit einer Sturheit, die selbst für Graysons erstaunlich erschien, an den alten Gregorianischen Kalender von Alterde, obwohl er für die Tageslänge des Planeten genausowenig geeignet war wie für das Jahr. Dennoch basierte ihre offizielle Zeitrechnung darauf – und um es noch schlimmer zu machen, stand bei ihnen »A. D.« für »Anno Domini«, obwohl die ganze restliche Galaxis diese Abkürzung für ›Ante Diaspora‹ benutzte! Das Ganze war wie geschaffen, einen ahnungslosen Neuankömmling zu verwirren. Aus irgendeinem Grund wußte Honor nie, ob sie nun das Jahr 4019 oder 4020 schrieben, und das, obwohl sie zahlreiche offizielle Dokumente zu unterzeichnen hatte. Zum Glück benutzten die Graysons an Bord ihrer Schiffe den alten 24-Stunden-Tag, deshalb mußte Honor wenigstens nicht auch noch unterschiedliche Tageslängen ineinander umrechnen. Sie brauchte sich nur zu merken, wie viele Tage welcher Monat hatte.


  Sie spulte den albernen Reim ab, den Howard Clinkscales ihr beigebracht hatte, damit sie die Tage der Monate nicht vergaß, und runzelte die Stirn. Februar war der kurze, und das hieß, daß es nur noch vierzig Tage waren bis zum 6. März. Sie rechnete noch einmal nach und hoffte, sich bei einem Fehler zu ertappen. Ihre Stirn zog sich noch stärker zusammen – sie hatte sich nicht verrechnet. Sie sah von Bagwell auf Mercedes Brigham.


  »Das läßt uns nicht viel Zeit, Leute.« Die Mienen der anderen verrieten ihr, daß ihre Bemerkung zu den eher überflüssigen zählte. Ihr rechter Mundwinkel zuckte. »Schaffen wir das?«


  Bagwell sah Captain Brigham an und unterwarf sich, offenbar ganz froh, diese Möglichkeit zu besitzen, dem Urteil der Stabschefin. Mercedes runzelte die Stirn.


  »Wir können es immerhin probieren, Mylady«, sagte sie. »Admiral Brentworth hat die Magnificent, Courageous und Manticore’s Gift über zwo Monate lang als einzige, übergroße Division gedrillt. Die Furious und die Glorious stehen erst ein paar Wochen lang in Dienst, aber sie werden immer besser. Die Schiffe haben natürlich noch nie als komplettes Geschwader zusammen geübt, und die Terrible hat erst am Freitag die Werft verlassen. Ich nehme an, die eigentliche Frage lautet, wie schnell wir sie in den Griff bekommen.«


  »Sind Sie der gleichen Ansicht, Captain Yu?« Honor nahm wahr, daß ihre Stimme sich ein wenig kühler anhörte, aber Yu schien es nicht zu bemerken. Er lehnte sich zurück und massierte sich einen Moment lang das Kinn, die Augen halb geschlossen, dann nickte er langsam.


  »Ich denke, schon, Mylady. Es wird allerdings knapp werden. Admiral Brentworth hat mit seinen Übungen gute Arbeit geleistet, und dadurch besitzen wir einen soliden Kern, um den herum wir das Geschwader aufbauen können. Admiral Trailman und Admiral Yanakov sind erst seit wenigen Tagen hier, und auf Geschwaderebene haben wir bisher nicht einmal Simulationen laufen lassen, von echten Übungen ganz zu schweigen. Wenn wir erst einmal in Gang kommen, werden unsere Kommandanten sich rasch zurechtfinden, aber gleichzeitig«, seine Augen wurden bei diesen Wort leicht trübe, »sind noch immer Werftvertreter an Bord der Terrible, um letzte Korrekturen vorzunehmen; ich habe noch keinen Testlauf unter Vollast durchgeführt oder die Bewaffnung getestet. Offiziell sind wir einsatzbereit, aber …« Er zuckte mit den Schultern und richtete seine getrübten Augen auf Honor. »Es könnte sich für Sie lohnen, Ihre Flagge für einige Tage in eins der anderen Schiffe zu bringen, Mylady. Dadurch erhielten Sie Gelegenheit, mit der Ausbildung des Geschwaders zu beginnen, während ich die letzten Übernahmeprüfungen abhalte und mich den Fehlern widme, die stets in letzter Sekunde auftauchen.«


  Honor musterte ihn nachdenklich. Kein Kommandant gab gerne zu, daß sein Schiff möglicherweise nicht ganz einsatzbereit sein könnte, und Yu hätte mehr Grund gehabt als andere, dergleichen vor ihr zu verheimlichen. Er mußte wissen, daß er ihr nun für den Fall, daß sie ihn nicht als Flaggkommandanten wollte, den perfekten Vorwand bot, ihn loszuwerden. Wenn die Indienststellung der Terrible sich verzögerte, dann hätte sie keine andere Wahl, als einen der anderen Kommandanten als diensttuenden Flaggkommandanten einzusetzen. Später konnte sie dann mit dem Argument, bereits ein funktionierendes Kommandoteam aufgebaut zu haben, den anderen Captain anstelle von Yu als Flaggkommandanten behalten.


  An Yus Ton war indessen nichts Ausweichendes. Er erteilte ihr den Rat, wie seiner Meinung nach den Bedürfnissen des Geschwaders am besten gedient wurde, und sie wußte, daß er recht hatte. Aber dadurch wurde in ihr nur eine merkwürdige Ablehnung, sein Angebot anzunehmen, geweckt. Sie begriff nicht ganz, was sie dazu trieb, aber sie stellte fest, daß sie den Kopf schüttelte.


  »Noch nicht, Captain. Wir wollen erst einmal sehen, was Ihre Testläufe ergeben.« Plötzlich lächelte sie. »Ich habe selbst einmal ein fußkrankes Flaggschiff kommandiert. Das mindeste, was ich tun kann, ist doch wohl, Ihnen gegenüber ebenso viel Geduld zu beweisen wie mein Admiral mit mir hatte.«


  Yus Augen klärten sich ein wenig. Er antwortete nicht, sondern nickte nur sehr knapp, was sowohl Dankbarkeit als auch Zustimmung bedeuten konnte. Honor wandte sich wieder an Paxton.


  »Also schön, Commander. Wir kümmern uns gleich um operative Details. Ich glaube, wir sind recht weit vom Thema abgekommen.«


  »Jawohl, Mylady.« Paxton blickte wieder auf sein Memopad. »Ganz gleich, welche Einsatzänderungen uns hier im Jelzin-System bevorstehen, Hochadmiral Matthews hat beschlossen, den Endicott-Vorposten mit dem halben Zwoten Schlachtkreuzergeschwader zu verstärken. Damit trägt er seiner Sorge Rechnung, daß …«


  Seine klare, präzise Stimme fuhr fort, die Details der Einsätze und die Gründe dafür zu erläutern, und Honor lehnte sich, gespannt lauschend, in ihren Sessel zurück.


  


  Bürger Vizeadmiral Alexander Thurston las die kurz und knapp abgefaßte Depesche und achtete sorgfältig darauf, sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen. Leicht fiel es ihm nicht, seine Mißbilligung für die zugrundeliegende Dummheit zu verschleiern, aber im Laufe des vergangenen Jahres hatte er nur zu oft Gelegenheit erhalten, sich darin zu üben. Er legte das Nachrichtenpad auf die Schreibunterlage und nahm sich noch einen Moment, bis er sich der Perfektion seiner Maske gewiß war, dann erst blickte er auf.


  Thurston mochte offiziell der Kommandeur von Unternehmen Dolch sein, doch der Mann, der vor seinem Schreibtisch saß, wußte es besser. An Bürger Michael Preznikovs einfachem Dienstoverall befand sich kein einziges Abzeichen, aber gerade diese Abwesenheit aller Ranginsignien machte eine ganz eigene Art von Arroganz aus.


  Der Umstand, daß unter allen Männern und Frauen an Bord von VFS Conquistador allein Preznikov kein Abzeichen trug, identifizierte ihn als den Kommissar des Schlachtschiffes, den direkten Repräsentanten des Komitees für Öffentliche Sicherheit.


  Und, wie sich Thurston immer wieder erinnerte, als den einen an Bord der Conquistador, der jeden anderen für immer verschwinden lassen konnte – einschließlich jedes Bürger Vizeadmirals, der so dumm war, jene Zivilbehörde zu kritisieren. Das wollte Thurston so lange sorgfältig beachten, bis die Zeit gekommen war, die Verhältnisse zu ändern.


  »Ein Problem, Bürger Admiral?« fragte Preznikov gerade, und Thurston wählte überaus sorgfältig einen Tonfall von rein dienstlicher Besorgnis, als er antwortete.


  »Eine weitere Verzögerung«, sagte er so milde, wie er nur konnte. Dann reichte er dem Kommissar die Depesche, denn Preznikov hatte das Recht, jede Mitteilung einzusehen, ganz gleich, ob offizieller oder privater Natur. Während der Kommissar das Display musterte, biß Thurston die Zähne zusammen.


  Alexander Thurston gehörte zu den sehr wenigen Offizieren, die unter dem alten Regime auch ohne Verbindung zu irgendeiner Legislaturistenfamilie den Rang eines Captains erreicht hatten. Unter dem Komitee für Öffentliche Sicherheit verschaffte ihm dieser Umstand gewisse Vorteile, denn der Mangel an jeder Protektion, der ihm unter dem alten Regime den Zugang zum Admiralsrang verwehrt hätte, bedeutete unter dem neuen eine Garantie für den Status eines Flaggoffiziers. Der Faktoren, die dazu geführt hatten, war Thurston sich durchaus bewußt – und auch des Umstands, daß es das Komitee für Öffentliche Sicherheit nicht für immer geben würde. Dazu war Pierre viel zu sehr Gefangener des Pöbels – sobald sich herausstellte, daß er seine Versprechen nicht einhalten konnte, würde sich die Meute gegen ihn wenden. Im resultierenden Chaos würde ein Kommandeur, der Erfolge vorzuweisen hatte, vielleicht eine Chance erhalten. Deshalb war Thurston willens, mit den Zwängen des Augenblicks Waffenstillstand zu schließen, aber nur mit dem Ziel, sich in eine Lage zu bringen, aus der er … Chancen wahrnehmen konnte. Das bedeutete allerdings noch lange nicht, daß er es schätzte, wenn ein politischer Stümper ohne die geringste Flottenausbildung seine Entscheidungen hinterfragte.


  In dieser Hinsicht war Preznikov kaum einmalig. Das Komitee konnte schließlich seine Wachhunde nicht aus dem Offizierskader auswählen, den es überwachen wollte. Thurston sagte sich, er müsse noch dankbar sein, daß man ihm nicht einen ehemaligen Mannschaftsdienstgrad als Kommissar zugeteilt hatte. Er hatte einen oder zwei davon in Aktion erlebt – sie waren noch unerträglicher als Leute wie Preznikov. Wenn ein ehemaliger Raketenmechaniker Thurstons Kommandoentscheidungen auf der Basis seiner »vorhergehenden Flottenerfahrung« über den Haufen geworfen haben würde, so wäre das mehr gewesen, als Thurston hätte ertragen können. Und gefährlich ebenfalls – ein Narr, der Halbwissen besaß, erwies sich stets als weit gefährlicher als jemand, der wenigstens so viel Verstand besaß, seine Inkompetenz zuzugeben.


  Preznikov war mit dem Lesen fertig und legte stirnrunzelnd das Pad auf den Tisch.


  »Wie ernst müssen wir das einschätzen, Bürger Admiral?«


  »Schwer zu sagen, Bürger Kommissar.« Auch die Besten unter ihnen hören den Titel gern, dachte Thurston säuerlich. »Wir liegen bereits zwo Wochen hinter dem Zeitplan. Und wenn das hier« – er berührte die Depesche mit der Fingerspitze – »aktuell bleibt und wir noch eine Woche verlieren, spielt es keine Rolle. Aber wenn die Verzögerung größer wird, dann stehen ernste Konsequenzen zu befürchten.«


  »Wieso?« fragte Preznikov, und Thurston ballte unter dem Tisch die andere Hand zu Faust. Verdammt noch mal, der Kerl hat doch den ganzen Operationsplan gelesen! Sogar ein Idioten-Kommissar muß sich diese Frage selber beantworten können!


  Aber der Bürger Admiral entspannte seine Hand und nickte, als sei Preznikovs Frage durchaus vernünftig. Wenigstens hat er gefragt, sagte er sich. Das mußte doch bedeuten, daß der Kommissar die eigenen Grenzen kannte. Zumindest hoffte Thurston, daß es so wäre.


  »Dafür gibt es zwo wichtige Gründe, Bürger Kommissar«, antwortete er. »Erstens ist ›Dolch‹ auf die plangemäße Ausführung von ›Versteckpferd‹ angewiesen, damit der Feind auf die von uns ausgewählten Positionen gelockt wird. Die Manöver von Versteckpferd aber müssen zeitlich wie räumlich sorgfältig koordiniert sein, wenn sie den Effekt haben sollen, den wir anstreben. Selbst wenn Versteckpferd ein voller Erfolg wird, müssen wir in der Lage sein, unser eigentliches Ziel im Rahmen eines sehr engen Zeitfensters anzugreifen, und alles, was dieses Zeitfenster noch enger macht – und dazu gehören Verzögerungen im Operationszeitplan –, verringert unsere Chance auf einen Gesamterfolg.«


  Er verstummte, und Preznikov bedeutete ihm weiterzusprechen.


  »Zwotens sah der ursprüngliche Plan vor, daß Kampfverband Vierzehn sich an dieser Stelle zusammenzieht, damit wir als vereinter, einzelner Verband weitermachen können. Hier drin« – er klopfte wieder auf das Nachrichtenpad – »steht aber nichts Genaues über die anderen Einheiten des Kampfverbands. Der Admiralstab hält die Situation um Nightingale jedoch noch immer für so bedrohlich, daß er die Inmarschsetzung der Superdreadnoughts für Versteckpferd verzögert. Deshalb könnte er durchaus auch entscheiden, die Deckungsverbände aus Schlachtschiffen in den anderen Systemen rings um Trevors Stern nicht zu schwächen. Und da mehr als die Hälfte unsrer Schiffe ausgerechnet aus diesen Systemen abgezogen werden sollen …«


  Achselzuckend verstummte er, und Preznikov sah ihn noch finsterer an.


  »Warum wurde diese Möglichkeit im ursprünglichen Plan denn nicht berücksichtigt?« fragte er mit kühlerer Stimme, und Thurston kontrollierte bei seiner Antwort den eigenen Tonfall aufs Sorgfältigste.


  »Als mein Stab und ich den ursprünglichen Plan für dieses Unternehmen entwarfen, Bürger Kommissar, baten wir ausdrücklich darum, daß die erforderlichen Kräfte tief aus dem Hinterraum der Republik abgezogen werden, damit sich genau dieses Problem nicht stellt. Um genau zu sein, baten wir um das Fünfzehnte und das Einundvierzigste Schlachtgeschwader, und unserem Ersuchen wurde stattgegeben. Leider stellte sich dann heraus, daß beide Geschwader nicht mehr verfügbar – und, wie Sie sicher wissen, gegenwärtig im Malagasy-System stationiert sind. Daher mußten wir zu einem sehr späten Zeitpunkt unsere Schiffe an anderen Stationen finden, und wenn wir durch die Versetzungszeiten nicht untragbare Verzögerungen eingehen wollten, mußten die Schiffe aus der Nähe kommen. Leider liegt nun jedes geeignete System so dicht an Trevors Stern, daß stets das Risiko besteht, die Einheiten wegen des Drucks der Feindlage doch nicht abziehen zu können.«


  Bei der Erwähnung des Malagasy-Systems blitzten Preznikovs Augen auf, aber Thurston wußte, daß er in diesem Punkt unangreifbar war. Die von ihm ursprünglich angeforderten Geschwader waren deshalb »unabkömmlich«, weil das Malagasy-System vor den Augen des Komitees für Öffentliche Sicherheit zur Bombe geworden und explodiert war. Genau wußte Thurston nicht, wie es so weit kommen konnte, aber anscheinend hatten die »Säuberungen« im Offizierskader dort jemanden zu weit in die Ecke gedrängt. Kurz nachdem Ministerin Ransom die Proles aufgepeitscht hatte, waren einige »Umerziehungskommandos« der Systemsicherheit dazu übergegangen, neben den Offizieren auch die Offiziersfamilien zu liquidieren. Das gehörte zu den dümmeren der zahlreichen dummen Aktionen, auf die sich die SyS verstiegen hatte. Thurston wußte genau, daß die verantwortlichen Irrsinnigen ihre Kompetenzen damit bei weitem überschritten hatten, aber in der Volksrepublik war Mäßigung im Augenblick nicht angesagt. Thurston hegte Zweifel, daß die Verantwortlichen bestraft würden. Nein, dachte er bitter, nicht, solange niemand bemerkt, daß auch kleine Dinge zur Vereitelung von Operationen führen können, zum Beispiel ein kleiner Aufstand, der das Umleiten dringend benötigter Kriegsschiffe erforderlich macht, so daß dadurch die Kriegsanstrengungen aufgehalten werden können …


  »Ich verstehe«, sagte Preznikov, nickte widerwillig und lehnte sich zurück. »Aber ist es denn wirklich so wichtig, daß die gesamte Streitmacht an einem Punkt gesammelt wird, bevor man die Operation startet?«


  »Sogar außerordentlich wichtig, Bürger Kommissar.« Thurston versuchte, nicht so zu klingen, als unterweise er einen besonders begriffsstutzigen Schüler, und das fiel ihm nicht leicht. »Wenn wir nicht den gesamten Kampfverband hier sammeln können, dann müssen wir es woanders tun – höchstwahrscheinlich vor den Augen des Feindes. In Kriegsspielen sehen gleichzeitige Schläge weit verteilter Kräfte zwar gut aus, Bürger Kommissar, aber eben nur in Kriegsspielen. In der Praxis führen sie in der Regel nicht zum Erfolg – und auf interstellaren Distanzen schon gar nicht. Theoretisch bieten sie den Vorteil der Überraschung und machen es für den Feind schwieriger, aus den anfänglichen Gefechten Rückschlüsse auf das Angriffsziel zu ziehen, aber sie funktionieren nur, wenn jede einzelne der isolierten Teilstreitmächte pünktlich nach Plan operiert. Wenn vom Zeitplan auch nur im geringsten abgewichen wird, zerfällt die Koordination, und welcher Teil Ihres Kampfverbandes auch immer das Angriffsziel als erster erreicht, steht allem, was der Feind aufzubieten hat, allein gegenüber. Man geht damit also das Risiko ein, einzeln und nacheinander vernichtet zu werden. Genau das«, beendete er die Ansprache so scharf er es überhaupt wagte, »ist Admiral Rollins passiert, als er sich verfrüht in Marsch setzte und das Hancock-System mit nur einem Teil der Kampfstärke angriff, die für die Operation eigentlich vorgesehen war.«


  »Ich verstehe«, erklärte Preznikov in weitaus einsichtigerem Ton.


  »Aber auch das ist nur ein Teil des Problems, Bürger Kommissar«, fuhr Thurston fort. »Wenn wir den Kampfverband nicht sammeln können, bevor wir mit Unternehmen Dolch beginnen, kann ich mich mit meinen Offizieren nicht besprechen. Dolch ist eine sehr komplexe Operation. Vieles kann schiefgehen, und wenn wir ganz ehrlich sind – unsere Kommandoteams kann man wohl kaum als erfahren bezeichnen.« Preznikov runzelte die Stirn, erwiderte aber nichts. Thurston ordnete dies als ermutigend ein und sprach mit ruhiger, leidenschaftsloser Stimme weiter: »Dadurch wird menschliches Versagen jedoch wieder sehr viel wahrscheinlicher, ganz gleich, wie motiviert unsere Leute sind. Die Sicherheitsvorkehrungen verbieten, daß auch nur einer der Kommandanten operative Einzelheiten kennt. Wenn ich aber keine Zeit habe, meine Pläne mit ihnen zu diskutieren, bevor wir ins Gefecht gehen, erhöht sich die Wahrscheinlichkeit fataler Mißverständnisse in astronomische Dimensionen.«


  »Sollten wir dann nicht lieber in Erwägung ziehen, Unternehmen Dolch zu verschieben – oder es sogar völlig neu anzusetzen?«


  Diese Frage war so vernünftig, daß sie Thurston erstaunte, aber der Gedanke war auch sehr gefährlich, und so überlegte der Bürger Admiral sorgfältig, bevor er antwortete.


  »Ihre Frage ist unmöglich mit Gewißheit zu beantworten, Bürger Kommissar. Unternehmen Dolch beruht auf der strategischen Situation, wie sie sich uns jetzt darstellt. Wenn der Feind Zeit hat, seine Verteilung anzupassen – zum Beispiel indem er einen wesentlichen Teil der manticoranischen Homefleet heranführt –, hat er andere Wahlmöglichkeiten, wenn wir Versteckpferd auf ihn hetzen. Nach dem augenblicklichen Stand der Dinge bleibt ihm eigentlich keine andere Wahl, als Kräfte von unserem Ziel abzuziehen, um den Scheinangriffen auf Candor und Minette zu begegnen. Grendelsbane Station kann er nämlich nicht entblößen – außer unserem Ziel gibt es keinen anderen Stützpunkt, von dem die Manticoraner Kräfte abziehen könnten. Nur wenn wir ihnen Zeit genug geben, die Front von Manticore aus zu verstärken, könnten sie sich entscheiden, einige dieser Verstärkungen umzuleiten. Und wenn das geschieht, Bürger Kommissar, dann ist unser Kampfverband zu schwach, um unser Ziel zu erobern oder auch nur einen Hit-and-Run-Angriff zu führen, der die Mühe wert wäre.«


  »Sie wollen also sagen, Bürger Vizeadmiral, daß wir entweder bald mit Dolch beginnen müssen oder die Verschiebung des Kräftegleichgewichts uns zwingt, ihn ganz zu streichen?«


  »Genau das sage ich. Je nachdem, was die Manties tun, könnte die Aufgabe unsere einzige Wahl werden«, sagte Thurston noch vorsichtiger, denn die Offiziere der Volksflotte hatten auf die harte Tour gelernt, welch schwere Strafen es nach sich zog, die politischen Herren zu enttäuschen.


  »Ich verstehe«, sagte Preznikov schließlich mit dünnem Lächeln. »Was kann ich zu Ihrer Unterstützung tun, Bürger Vizeadmiral?«


  Das Angebot kam beinahe ebenso überraschend wie die kluge Frage, die ihm vorangegangen war. In Thurstons Augen würde Preznikov nie mehr sein als ein politischer Emporkömmling, aber wenigstens schien er ein Emporkömmling zu sein, der tatsächlich etwas ausrichten wollte. Das war schon erheblich mehr als den meisten seiner Flaggoffizierskameraden zur Verfügung stand.


  »Wenn Sie in Ihren Berichten betonen könnten, wie wichtig es ist, weitere Verzögerungen auf ein Minimum zu reduzieren, wäre ich Ihnen zutiefst verbunden, Bürger Kommissar«, antwortete er.


  »So viel kann ich tun«, versprach Preznikov mit einem Nicken, und sein dünnes Lächeln wurde beinahe verbindlich. »Um genau zu sein, will ich dem Komitee melden, daß ich Ihre Befürchtungen zur Gänze teile, Bürger Vizeadmiral, und vorschlage, daß der Admiralstab lieber nicht länger auf seinen Händen sitzen sollte, wenn irgend jemandem am Gelingen des Unternehmens gelegen ist.«


  »Ich danke Ihnen, Bürger Kommissar. Ich weiß Ihre Unterstützung zu schätzen«, sagte Thurston zu seinem politischen Herrn, und das ärgerlichste daran war, daß er die Wahrheit sprach.
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  »Statusänderung! Zwo Bogeys haben soeben die Antriebe gezündet. Peilung Null Acht Neun zu Eins Fünf Drei, Entfernung Fünf Komma Sechs Millionen Kilometer! Kurs Zwo Drei Vier zu Null Neun Fünf, Basisgeschwindigkeit … Acht Eins Tausend Kps, Beschleunigung Drei Komma Neun Vier Kps Quadrat.«


  »Ich kann sie sehen, Fred.« Honor erhob sich und trat näher an das gewaltige Holodisplay des Flaggdecks. Der Plot war nicht ganz so gut wie sein manticoranisches Gegenstück – zwar hatte man die Sensoren, die die Daten einspeisten, auf den neusten Stand gebracht, aber die Bild-Erzeugung fand noch im ursprünglichen havenitischen Gerät statt. Dennoch war die Sphäre besser als das kleine Display an Honors Kommandokonsole. Konteradmiral Yanakov ist ein heimtückischer Teufel, dachte sie lächelnd.


  Die Lichtmarken für Schlachtdivision 13 flohen weiterhin vor BatDivs 11 und 12, deren Lichtkennungen ihr dicht auf den Fersen waren. Trotzdem wußte Honor bereits, was geschehen würde. In dem hitzigen Bemühen, Yanakovs »Aggressoren« einzuholen, hatte Walter Brentworth der Schlachtdivision 12 unter Konteradmiral Trailman gestattet, sich zu dicht an die verfolgten Schiffe anzunähern, und nun würde sein Untergebener dafür bezahlen müssen.


  »Identifizierung«, verkündete eine Stimme. »Die Bogeys sind Courageous und Furious, Commander.«


  »Was?« Bagwell fuhr herum, dann stieß er etwas Boshaftes hervor. »Das gibt’s doch nicht! Die sind …«


  »Howard, informieren Sie Admiral Brentworth bitte, daß er soeben einen Ausfall der Signalanlagen erlitten hat«, sagte Honor.


  Bagwell sah zu ihr hinüber, und als Lieutenant Commander Brannigan die Mitteilung weitergab, zuckte er mit den Schultern. Honor erwiderte den Blick Bagwells mit einem leicht maliziösen Zwinkern und ging zu ihrem Kommandosessel zurück.


  Die Computer aktualisierten die Darstellung auf dem Display. Bagwell trat näher, um Honor über die Schulter zu schauen.


  »Hätten Sie etwas dagegen, mir zu verraten, was Admiral Yanakov da vorhat, Mylady?« fragte er mit leiser Stimme.


  »Er ist verschlagen geworden«, antwortete sie. »Das« – sie tippte auf die Lichtkennung, die BatDiv 12 langsam überholte – »sind seine Abschirmeinheiten und ein Paar Eloka-Drohnen, programmiert, Superdreadnoughts nachzuahmen. Er hat es von vornherein darauf angelegt, daß sein Versuch, uns zu ›umschleichen‹, entdeckt wird. Er rechnet damit, daß wir die vermeintlichen Superdreadnoughts verfolgen, und in Wirklichkeit verstecken sich Courageous und Furious hinter ihren Stealth-Systemen. Nun hat er uns in die Position geführt, in der er uns haben wollte, und die Divisionen voneinander getrennt. Er plant, an unseren Hecks vorbeizustreifen und BatDiv 11 im Kampf Schiff gegen Schiff zu vernichten, während Admiral Trailman noch abbremst, um zu Hilfe zu kommen.« Sie schüttelte mit einem schmalen, bewundernden Lächeln den Kopf. »Zu diesem Zug gehört schon ein gerüttelt Maß an Mumm – wir werden sehen, ob er ihn wirklich zu Ende führen kann.«


  »Aber damit verstößt er gegen die Missionsvorgaben, Mylady«, protestierte Bagwell. »Er sollte den Geleitzug angreifen, ohne sich auf ein Gefecht mit unserem Schlachtwall einzulassen.«


  »Das weiß ich – aber er hat darauf gezählt, daß Admiral Brentworth sich auf die Vorgaben verlassen würde. Deshalb hat Yanakov sich die Befehle ein wenig umformuliert, damit er den Geleitzug angreifen und zusätzlich vielleicht ein Paar Superdreadnoughts ausschalten kann. So etwas nennt man ›Initiative‹, Fred.«


  Nur mit viel Wohlwollen konnte das leise Geräusch, das Bagwell von sich gab, als Zustimmung gedeutet werden. Obwohl sie es ihm künftig nicht vorhalten wollte, hoffte sie doch, daß er sich diese Lektion zu Herzen nehmen würde. Für sie bestand der Sinn der Übung einzig und allein darin festzustellen, wie sich ihre Divisionskommandeure und deren Stäbe schlugen. Aber es hätte genausogut Bagwell, und nicht Brentworth’ Operationsoffizier gewesen sein können, der BatDiv 13 auf den Leim ging und in den Hinterhalt tappte.


  Honor beobachtete zwei isolierte Superdreadnoughts Yanakovs, die mit über vierhundert Gravos auf einem Kurs beschleunigten, auf dem sie BatDiv 11 den Basisvektor abschneiden würden. Neue Prognosen erschienen auf dem Plot, und Honor nickte zufrieden. Yanakov hatte eine gute Schätzung gemacht, als er seine Schiffe positionierte und auf Schleichfahrt ging. Wem auch immer er den Befehl über die Abschirmeinheiten übertragen hatte – vielleicht Commodore Justman? –, es war ihm gelungen, Brentworth auf den richtigen Kurs zu locken. BatDiv 13 würde achtern an BatDiv 11 vorbeistreichen, und Brentworth’ Schiffe würden sich genau zwischen den Aggressoren und Trailmans Division befinden. Dadurch wäre es für die Raketenmannschaften in Trailmans Schiffen sehr schwierig, ihre Lenkwaffen so einzustellen, daß ein versehentlicher Angriff auf BatDiv 11 ausgeschlossen war. Honors Entscheidung, Brentworth faktisch aus dem Kommando zu entfernen, legte die gesamte Last des Problems auf Trailmans Schultern. Zwar war es nicht gerade nett von ihr, Walter jeder Chance zu berauben, seinen Fehler wiedergutzumachen, aber Yanakov hatte ihm ohnehin schon alle ursprünglichen Pläne durchkreuzt. Und sie mußte wissen, wie ihr Geschwader auf vollständige Verwirrung reagierte.


  Sie lehnte sich zurück, um den Meldungen im Signalnetz zu lauschen. Da Brentworth nicht mehr in der Kommandoschleife war, fiel der Befehl über BatDiv 11 an den dienstältesten Kommandanten, also Alfredo Yu. Sie hörte ihn Trailmans Befehle bestätigen. Der Konteradmiral klang ärgerlich und nervös zugleich, und Honor runzelte die Stirn, als der Plot darlegte, was geschehen würde, sobald BatDiv 11 seinen Befehlen gehorchte. Ganz wie die Regeln es verlangten, wollte er seine getrennten Divisionen sammeln und Yanakov vereint angreifen.


  Leider hatten die Regeln diesmal unrecht; Trailmans Unerfahrenheit trat deutlich zutage. BatDiv 12 bremste und fiel unter die Ebene ihres ursprünglichen Vorstoßes ab, um zusätzlich Entfernung abzubauen. Wenigstens diesem Manöver konnte Honor zustimmen. Wenn Trailman genügend vertikale Separation zu erreichen vermochte, konnte er an BatDiv 11 vorbei ›aufwärts‹ feuern, sobald Yanakovs Schiffe diese Division passierten; er würde zwar kein gutes Schußfeld erhalten – die Entfernung wäre zu groß, und die Emissionen von BatDiv 11 würden seine Feuerleitmessungen stören –, aber wenigstens hätte er ein freies Schußfeld. Und wenn BatDiv 11 wendete, sobald Yanakov passierte, konnte die Kombination aus Raketen und Strahlwaffen durchaus genügen, um den eifrigen jungen Konteradmiral schwer zu treffen.


  Aber Trailman schien nicht bewußt zu sein, daß er Yus Energiewaffen benötigte. Genauer gesagt ließ er sich von Yanakov soweit treiben, daß er vergaß, den Geleitzug abzuschirmen – sein oberstes Missionsziel. Er war zu sehr darauf erpicht, seine Kriegsschiffe zu retten, indem er zuerst beide Divisionen aus Yanakovs Energiewaffenbereich zog und ansetzte, anschließend seinen Raketenvorteil zu nutzen, um BatDiv 13 zu zerstören, falls diese den Angriff auf BatDiv 11 fortsetzte. Aber sobald Trailmans Divisionen sich wieder vereinten, brauchte Yanakov nur abzuwarten, bis das Manöver BatDiv 11 über die äußerste Energiewaffenreichweite davongetragen hatte. Dann konnte er an ihren Hecks vorbeistreichen und sich auf den Geleitzug stürzen. Seine Grundgeschwindigkeit war gering, aber sein Vektor stand beinahe lotrecht zum Vektor Trailmans. Also konnte Yanakov blitzschnell wie eine nasse Baumkatze über den Basiskurs schießen, und Trailman würde niemals genug Geschwindigkeit ändern können, um ihm auf den Fersen zu bleiben. Und noch schlimmer: der Punkt, an dem der Kurs von BatDiv 13 die Spur der beiden anderen Divisionen kreuzte, lag weit genug achteraus von BatDiv 12, daß Yanakovs Nahbereichsverteidigung alle Zeit der Welt hatte, um Trailmans Raketen anzupeilen und zu vernichten – die nämlich hatten zu wenig Brenndauer übrig, um noch letzte Angriffsmanöver ausführen zu können. Yus Schiffe stünden natürlich dichter, und er würde sicherlich einige Treffer landen, aber nicht genug, um Yanakov wirkliches Unbehagen zu bereiten.


  Tatsächlich bestand die einzige echte Chance des Geleitzugs – und selbst die war nicht besonders groß – darin, daß Trailman Yanakovs Geschwader erlaubte, BatDiv 11 anzugreifen. Yu hätte eine etwas bessere Chance, weil er seine Abschirmeinheiten noch besaß, denn Yanakovs waren weit entfernt dort, wo sie den Lockvogel gespielt hatten. Die Gefechtsdauer würde kurz sein, und Yanakov hätte die Wahl anzugreifen oder es sein zu lassen. Er konnte Yus Beschuß hinnehmen und erwidern, oder er konnte sich auf die Seite legen, das Feuer mit den undurchdringlichen Bäuchen oder Dächern seiner Impellerkeile ablenken und sich anschließend auf den Geleitzug stürzen.


  Aber selbst diese Mühe brauchte er sich nicht zu geben. Wenn BatDiv 11 versuchte, zu BatDiv 12 aufzuschließen, würden die eigenen Manöver sie aus der entscheidenden Reichweite hinaustragen, in der ihre Strahlwaffen sich noch durch Yanakovs Seitenschilde brennen konnten. Der Energiebeschuß wäre für ihn also harmlos, und wenn er auch keinen von Trailmans Superdreadnoughts würde zerstören können, konnte er doch ungestraft durch den Geleitzug rasen und ihn ›en passant‹ vernichten.


  Honor hörte, wie Yu mit völlig ruhiger Stimme Trailmans Befehle bestätigte, und spürte, wie die Enttäuschung sie durchzuckte. Der frühere Havie flößte ihr weiterhin Unbehagen ein, aber sie hätte Besseres von ihm erwartet. Die Folgen von Trailmans Manövern waren in quälender Weise offensichtlich – das mußte Yanakov ebenso erkennen wie Honor. Er brach bereits stärker nach Backbord aus – kümmerte sich nicht um Bat-Div 11 und stürzte sich direkt auf den Geleitzug. Die beiden anderen Divisionen ignorierte er und hielt direkt auf die ausschwärmenden Frachter zu.


  Minuten verstrichen, in denen die Kursprojektionen über das Display krochen, sporadisches Raketenfeuer ausgetauscht wurde und Honors Enttäuschung über ihren Flaggkommandanten wuchs. Yu besaß doch mehr Kampferfahrung als die graysonitischen Admirale zusammen. Aber Trailmans Manöver hatten die Schiffe des Ex-Haveniten bereits außer Reichweite des Energiegefechts auf Kernschußweite geführt, das doch die einzige Hoffnung des Geleitzugs war, und Yu brachte nicht einmal Einwände gegen die Befehle hervor.


  Andererseits beachtet er sie auch nicht! begriff Honor plötzlich. Der ganze Plot schien sich auf die Seite zu legen und abzustürzen, als BatDiv 11 plötzlich auf vollen Schub ging und ohne jede Vorwarnung eine halsbrecherische Kursänderung vollzog. In einem makellos gekonnten Manöver schossen die beiden Superdreadnoughts und sämtliche Abschirmeinheiten wie ein Schiff herum. Erstaunt riß Honor die Augen auf und erkannte mit plötzlichem Respekt, daß Yu eifrig damit beschäftigt gewesen sein mußte, seine Befehle zu geben, während er gleichzeitig Trailmans vollkommen unterschiedliche Anweisungen bestätigte.


  Trailman jedenfalls zeigte sich von dem unerwarteten Kurswechsel völlig überrascht. Honor hörte ihn voller Bestürzung aufschreien und mußte vor plötzlichem Entzücken leise lachen. Yu hatte Trailmans Befehle bestätigt, so weit so gut, aber er hatte es nicht getan, um Trailman zu täuschen, sondern Yanakov! Der Kommandeur der Aggressoren hatte seine Verschlagenheit bereits durch den Einsatz der Eloka-Drohnen unter Beweis gestellt, aber im Stillen hatte er einen noch besseren Streich ausgeführt: Er hatte von seiner Signalabteilung Trailmans Kommandonetz abhören lassen!


  Gegen echte Havies würde er so etwas niemals tun können, aber darum ging es nicht. Ein guter Offizier machte sich zunächst jeden Vorteil zunutze, der ihm zustand, und dann verschaffte er sich auf gleich welchem Wege noch mehr. Yanakovs Idee kam an Dreistigkeit dem Rest seines Planes durchaus gleich. Nun aber war er nach hinten losgegangen, weil Alfredo Yu sich als noch ein wenig verschlagener erwies als der jüngste Konteradmiral. Yu konnte zwar nicht gewußt haben, was Yanakov vorhatte, aber er hatte die Möglichkeit in Betracht gezogen und sich darauf vorbereitet. Trailman hatte omnidirektionale Signale benutzt, um alle seine Schiffe gleichzeitig auf dem neusten Stand zu halten.


  Yanakovs Signalabteilung konnte es nicht besonders schwergefallen sein, sie anzuzapfen. Yu hingegen mußte scharf gebündelte, gerichtete Signallaser benutzt haben, um die eigenen Schiffe zu koordinieren, und Yanakov hatte nichts davon bemerkt. Warum sollte er auch danach Ausschau halten, wo er Yus Befehle doch bereits von Trailman erfahren hatte? Das Manöver des Flaggkommandanten hätte selbst ohne die zusätzliche Täuschung funktionieren können – so aber wurde aus seinem plötzlichen Schlag, der zuvor wahrscheinlich effektiv gewesen wäre, etwas mit Sicherheit Vernichtendes.


  Erneut änderte BatDiv 13 den Kurs und schob sich rasch über den Plot: Yanakov hatte nun begriffen, daß auf der Gegenseite jemand noch hinterlistiger war als er. Aber die Reaktion kam zu spät, denn Yu hatte seine Kehre zum günstigsten Zeitpunkt ausgeführt. Zwar war der Abstand zu groß, als daß seine Energiewaffen sich durch die Seitenschilde von BatDiv 13 hätten brennen können, aber Yanakov war sich der Absichten seiner Gegner zu sicher gewesen, um groß nachzudenken, was sie außerdem noch tun könnten. Er hatte die Hecks seiner Schiffe ein wenig zu dicht an Yu herankommen lassen, denn er hatte schließlich sicher darauf vertraut, daß BatDiv 11 sich von ihm fort bewegte. Seine Selbstsicherheit erwies sich als überzogen, denn BatDiv 11 bekam ihn einen flüchtigen Moment vor die Breitseiten, und zwei Superdreadnoughts, vier Schwere und sechs Leichte Kreuzer sowie sechs Zerstörer landeten im Simulationskampf perfekte Schüsse »seine Kilts hoch«, direkt in die gähnende Hecköffnung seiner Impellerkeile.


  Laser und Graser bohrten sich mit kurzer, aber titanenhafter Gewalt in ihre Ziele, ohne zuvor von Seitenschilden geschwächt worden zu sein. Mit einem spektakulären Lichtblitz explodierte der Superdreadnought Courageous. Admiral Yanakov verging mit seinem Flaggschiff, und weitere Treffer schlugen in den Begleiter ein.


  Die beschädigte Furious rollte sich panisch auf die Seite und führte eine radikale schiefe Kehre aus, die ihr Heck von Yus Schiffen abwandte und das Dach ihres Impellerkeils zwischen sie und den Energiesturm schob. Dann hörte Honor Trailman plötzlich begeistert Befehle geben. BatDiv 12 nahm den Beschuß mit Raketen auf. Der einzige Kurs, der die Furious gegen Yus Beschuß schützte, kehrte die offene »Kehle« ihres Impellers in einen Winkel von nur dreißig Grad von Trailman weg. Die Furious ging auf volle Beschleunigung, um im Krebsgang vor seinen Feinden zu fliehen, aber sie war bereits schwer beschädigt und ihre Nahbereichsverteidigung ohne die Unterstützung der Courageous zu schwach. Ein Viertel von Trailmans Laser-Gefechtsköpfen detonierte gleich vor ihrem Bug, und Trümmer und Atemluft brachen aus ihr hervor. Acht Minuten nach der Explosion der Courageous zerbarst auch die Furious, und Honor holte anerkennend Luft.


  »Sehr gut, Fred. Beenden Sie die Simulation.«


  Die Plots erloschen. Honor erhob sich und reckte die Arme. Das visuelle Display zeigte ihr die anderen Schiffe ihres Geschwaders, und als sie die beiden Superdreadnoughts, die gerade »vernichtet« worden waren, friedlich in der Umlaufbahn um Grayson treiben sah, mußte sie breit grinsen.


  Commander Bagwell schüttelte sich. Ihm war wohl noch immer leicht schwindlig von der Rücksichtslosigkeit, mit der Yanakov – und Yu, dachte Honor mit noch breiterem Grinsen – die Simulationsvorgaben übergangen hatten. Walter wird ebenfalls sauer sein, spekulierte sie, aber das läßt er Yanakov nicht spüren. Und ganz bestimmt wird er sich kein zweites Mal für dumm verkaufen lassen. Yanakov muß sich wahrscheinlich schwarz ärgern.


  Er hatte einen großartigen Hinterhalt gelegt und sich dann seinen Anfangserfolg zu Kopf steigen lassen. Yu hatte ihm für sein übersteigertes Selbstvertrauen einen hohen Preis abverlangt. Er hatte ein wenig zu lange gewartet, um seinen Zug zu machen – wenn Yanakov nur einige Sekunden früher den Kurs geändert hätte, dann hätte BatDiv 11 keine Chance gehabt, Yanakovs Schiffen in die achterne Öffnung des Impellerkeils zu schießen, und auf diese Distanz hätte alles andere keinen Sinn gemacht.


  Aber darauf wollte sie Yu unter vier Augen hinweisen. Schließlich und endlich hatte es funktioniert, und Yu verdiente allen Respekt, dem ihm sein Manöver vom Rest des Geschwaders einbrächte.


  Tatsächlich verdiente auch Yanakov einen Schlag auf die Schulter. Mochte er den Einsatz in letzter Sekunde auch vermasselt haben, so hatte er doch Phantasie und Nerven wie auch Fertigkeit allein dadurch bewiesen, daß er den Hinterhalt legte und durchführte. Alles in allem war Honor zufrieden. Es hatte zu viele Fehler gegeben, aber aus Fehlern lernte man schließlich. Besser, ihre Leute begingen die Fehler in den Simulationen als im echten Gefecht gegen den Feind. Die Unabhängigkeit, die Yanakov und Yu gezeigt hatten, entzückte Honor. Zuviel Initiative konnte katastrophale Folgen haben, aber zu wenig war noch schlimmer … und erheblich weiter verbreitet. Honor zog Offiziere vor, denen sie gelegentlich die Zügel anlegen mußte, als mit solchen gestraft zu sein, die sich davor fürchteten, auf eigene Faust zu handeln.


  Sie kehrte dem visuellen Display den Rücken zu. »Na, das war doch wirklich aufregend«, wandte sie sich an Bagwell, und Nimitz tat von seinem Ruheplatz auf der Rückenlehne des Kommandosessels aus bliekend seine stille Belustigung kund.


  »Äh, jawohl, Mylady, das war es wohl«, antwortete der Commander. Honors Augen leuchteten. Bagwell war genauso korrekt und penibel – und taktisch konventionell – wie sie ihrem ersten Eindruck gemäß erwartet hatte. Er klang, als wäre er noch immer von den Vorfällen verwirrt.


  »Allerdings war es das … und ich kann es kaum erwarten, bei der Nachbesprechung Ihre Analyse zu hören«, sagte sie. Der Commander verzog das Gesicht, und Honors leises Lachen war wie ein Echo auf Nimitz neuerliches belustigtes Blieken.


  


  William Fitzclarance, der Gutsherr von Burdette, bedachte den Diakon, der gerade zu ihm ins Büro kam, mit einem finsteren Blick. Burdette House war noch größer als selbst der Palast des Protectors und weitaus älter. Das war nicht mehr als angemessen für das Regierungszentrum eines von Graysons Gründergütern. Burdette House war noch ein massiver Steinbau aus der Zeit, als eine Festung nicht nur gegen die ungastliche Umwelt, sondern auch gegen feindliche Adlige Schutz bieten mußte. Durch einen der ersten Befehle, die Fitzclarance als Gutsherr erteilte, ließ er die Wandbehänge und Gemälde entfernen, denen seine beiden Vorgänger gestattet hatten, die spartanische Schlichtheit des Büros zu erweichen. Er hatte seinen Vater und auch seinen Großvater geliebt, aber beide hatten sie sich verführen lassen und von der eisernen Einfachheit abgewendet, die Gott von Seinem auserwählten Volk erwartete. William Fitzclarance beabsichtigte nicht, diesen Fehler zu wiederholen.


  Die Schritte von Diakon Allman klickten auf dem nackten Steinfußboden. Er trat vor Burdettes Schreibtisch. Als der Gutsherr sitzen blieb, blitzten die normalerweise milden Augen Allmans auf. Das offizielle Protokoll verlangte nicht, daß ein Gutsherr sich selbst vor einem Diakon der Kirche erhob, aber Höflichkeit ging über die Anforderungen des Protokolls hinaus. Lord Burdettes Weigerung aufzustehen stellte eine wohlbedachte Beleidigung dar. Allman machte eine kleine, überaus korrekte Verbeugung und zahlte Burdette dadurch, daß er kein Jota tiefer ging als das Protokoll verlangte, die Kränkung mit Zins und Zinseszins zurück.


  »Mylord«, murmelte er, und Burdettes Nasenflügel blähten sich. Der Tonfall des Sakristeiboten gab ihm keinen offensichtlichen Grund zur Beschwerde, aber trotzdem konnte man blankgezogenen Stahl darin spüren.


  »Diakon«, erwiderte er knapp, und Allman richtete sich auf. Der Gutsherr bot ihm keinen Stuhl an, und so legte der Kirchenmann die Hände auf den Rücken und musterte den Mann, den zu sprechen er gekommen war.


  Burdette sah aus wie ein typischer Fitzclarance – hochgewachsen für einen Grayson, breitschultrig und eckig. Schon früh hatte er seine Würden erlangt. Das Gesicht mit dem starken Kinn und den harten, eisblauen Augen zeigten überdeutlich, daß ihr Besitzer daran gewöhnt war, Befehle zu erteilen – und überhaupt nicht, daß man seine Absichten vereitelte.


  Zwischen den beiden Männern breitete sich Schweigen aus, und trotz der Anspannung des Moments hätte Allman am liebsten gelächelt. Sein hohes Kirchenamt brachte ihn mit zu vielen Gutsherren in Kontakt, als daß Burdettes Abstammung ihm noch Ehrfurcht abverlangt hätte. Der so leicht durchschaubare Versuch des Mannes, ihn mit diesem stahlharten Blick einzuschüchtern, belustigte den Diakon geradezu. Es hätte ihn belustigt, verbesserte er sich nüchtern, wäre die Situation nicht so ernst gewesen.


  »Nun?« knurrte Burdette schließlich.


  »Ich muß Ihnen mit Bedauern mitteilen, Mylord, daß die Sakristei Ihre Bitte abschlägig beschieden hat. Die Entscheidung, Bruder Marchant von seinen Ämtern zu entheben, wird nicht für ungültig erklärt werden, bevor er seine Irrtümer öffentlich zugegeben hat.«


  »Seine Irrtümer!« Burdette ballte über der Tischplatte die Fäuste und ließ die Kiefer zuschnappen wie die Backen einer Trittfalle. »Wann wäre es je eine Sünde gewesen, wenn ein Kirchenmann den Willen Gottes ausspricht?«


  »Mylord, weder steht es mir zu, noch ist es mein Wunsch, dies mit Ihnen zu erörtern«, entgegnete Allman gelassen. »Ich bin nur ein Bote.«


  »Ein Bote?« Burdette stieß ein rauhes Lachen hervor. »Ein Schoßhund, meinen Sie wohl, und Sie kläffen die ›Botschaft‹, die man Ihnen zu übermitteln befahl!«


  »Ein Bote«, wiederholte Allman in schärferem Ton, »beauftragt, die Entscheidung der Kirche Gottes zu überbringen, Mylord.«


  »Die Sakristei«, entgegnete Burdette kalt, »ist nicht die ganze Vaterkirche. Die besteht nämlich aus Männern, Diakon – Männer, die sich ebenso leicht irren können wie jeder andere auch.«


  »Niemand nimmt etwas anderes für sich in Anspruch, Mylord. Aber der Prüfer verlangt von den Menschen, ihr Bestes zu geben, um Seinen Willen zu begreifen – und nach diesem Verständnis zu handeln.«


  »Ja, das verlangt Er allerdings.« Burdette setzte ein dünnes, kaltes und häßliches Lächeln auf. »Zu schade, daß die Sakristei in Bruder Marchants Fall vergißt, sich an diese Leitlinie zu halten!«


  »Die Sakristei«, entgegnete Allman streng, »hat überhaupt nichts vergessen, Mylord. Niemand hat versucht, Bruder Marchant eine Gewissensentscheidung zu diktieren. Die Sakristei hat ihn im Irrtum gefunden, aber wenn er sich dem Urteil der Kirche nicht guten Gewissens anschließen kann, dann steht ihm seine Weigerung gut zu Gesicht. Belange des persönlichen Glaubens sind die schwersten Prüfungen, die Gott Seinen Kindern auferlegt – auch jenen, die Seiner Kirche dienen –, und dessen ist sich die Sakristei nur zu bewußt. Dennoch hat die Vaterkirche die Pflicht, einen Irrtum bloßzustellen, wenn sie ihn erkennt.«


  »Die Sakristei beugt ihr Haupt vor der politischen Zweckdienlichkeit«, erwiderte Burdette dumpf, »und sie, nicht Bruder Marchant, hat sich gegen Gottes Willen gestellt.« Die Stimme des Gutsherren wurde schroffer und tiefer, und seine Augen funkelten. »Diese Fremdweltlerfrau – diese Metze, die außerhalb des heiligen Bundes der Ehe Unzucht treibt und uns alle mit ihrem gottlosen Beispiel verdirbt – ist vor den Augen Gottes eine Abscheulichkeit! Sie und alle, die unsere Welt in einen Abklatsch ihres degenerierten Königreichs verwandeln wollen, sind Diener Satans, und ausgerechnet die Sakristei läßt sich herbei, diese unreinen Lehren unter den wahren Kindern Gottes zu verbreiten!«


  »Ich werde nicht mit Ihnen über Ihren Glauben diskutieren, Mylord. Wenn Sie mit dem Beschluß der Sakristei nicht einverstanden sind, so ist es Ihr uraltes verbürgtes Recht – als Gutsherr und als Kind der Vaterkirche –, Ihren Fall dem Gremium vorzutragen. Und es ist die Pflicht der Sakristei als gewählte und ordinierte Diener der Vaterkirche, Ihre Einwände zurückzuweisen, wenn sie ihrem Verständnis des Gotteswillens widersprechen.« Burdette verbiß sich eine verächtliche Bemerkung, und Allman fuhr in unverändert leidenschaftslosem Ton fort: »Die Sakristei bedauert, Ihrer Petition nicht stattgeben zu können, aber die Ältesten dürfen für niemanden von ihrem gemeinsamen Verständnis des Gotteswillens abweichen. Nicht einmal für Sie, Mylord.«


  »Aha.« Burdette musterte den Diakon von Kopf bis Fuß mit einem Blick, der härter und verächtlicher war als je zuvor. »Also befehlen mir Sakristei und Protector, Bruder Marchant aller Ämter zu entkleiden, zu denen Gott ihn berufen hat?«


  »Die Sakristei und der Protector haben ihn bereits aus den Ämtern entfernt, die ihm von Gott und der Vaterkirche anvertraut worden waren«, verbesserte Allman den Gutsherrn, ohne mit der Wimper zu zucken. »Bis er den Bruch zwischen seinen Lehren und denen der Vaterkirche geschlossen hat, muß jemand anders für ihn diese Pflichten wahrnehmen.«


  »Das sagen Sie«, entgegnete Burdette kalt. Allman gab keine Antwort, und der Gutsherr fletschte die Zähne. »Nun gut, Diakon, nun übermitteln Sie meine Botschaft. Sagen Sie der Sakristei, daß sie vielleicht einen wahrhaftigen Mann Gottes von der Kanzel jagen und öffentlich dafür demütigen kann, daß er treu zum Glauben hält, aber ich lasse mich nicht nötigen, sich ihrer Sünde anzuschließen. In meinen Augen hält Bruder Marchant weiterhin sämtliche Ämter, von derer man ihn fälschlicherweise beraubt hat. Ich werde keinen Ersatz nominieren.« Burdettes kalte blaue Augen blitzten auf, als endlich Wut über das Gesicht des Diakons zuckte. Allman ballte hinter dem Rücken die Fäuste und rief sich ins Gedächtnis, daß er ein Mann Gottes und Burdette ein Gutsherr sei. Die heftige Erwiderung, die ihm auf der Zunge lag, verbiß er sich. Einen Augenblick lang wartete er, bis er sicher sein konnte, die Kontrolle über seine Stimme wiedererlangt zu haben, dann sprach er so gelassen, wie er nur konnte:


  »Mylord, ganz ungeachtet Ihrer Differenzen mit der Sakristei haben Sie gewisse Pflichten. Ob sich die Sakristei nun im Irrtum befindet oder nicht, haben Sie als Herrscher kein Recht, die Ämter Seiner Kirche unbesetzt und Seine Kinder des geistlichen Beistands zu berauben.«


  »Das hat die Sakristei zu verantworten, denn sie hat den Mann meiner – und Gottes – Wahl aus diesen Ämtern entfernt, Diakon. Und was mich betrifft, so bewältige ich genau wie die Sakristei die Aufgabe, mich so zu verhalten, wie ich es für meine von Gott auferlegte Pflicht halte. Wie Sie ganz richtig sagten, bin ich ein Gutsherr, und als solcher bin ich ebenso Stellvertreter des Herrn wie die Sakristei. Sich Gottes offensichtlichem Willen zu widersetzen ist für jeden eine Sünde, ganz besonders aber für jemanden, der den Schlüssel des Gutsherrn trägt – und ich weigere mich, eine Sünde zu begehen. Wenn die Kirche wünscht, daß diese Ämter besetzt werden, so soll sie sie dem Mann zurückgeben, von dem Gott will, daß er sie besetzt! Bis dahin werde ich jedoch niemanden ernennen, der sie innehaben soll, und schon gar keinen von denen, die sich Gottes Willen widersetzen! Besser, meine Leute haben gar keinen Priester als einen falschen!«


  »Wenn Sie sich weigern, jemanden in die Kanzel der Burdetter Kathedrale zu rufen, dann wird die Vaterkirche eine eigene Wahl treffen, Mylord«, erklärte Allman eisern, und Burdette sprang wütend auf.


  »Dann tut das doch!« brüllte er. Mit den Fäusten schlug er auf den Tisch und beugte sich zum Diakon vor. »Sagen Sie ihnen, sie sollen es doch tun«, zischte er in einem Ton, der durch seine eisige Kälte um so bedrohlicher wirkte. »Aber man kann mich nicht zwingen, an den Gottesdiensten teilzunehmen oder einen Mann als meinen Seelsorger anzunehmen, den ich ablehne, Diakon! Wir werden ja sehen, wie die Menschen auf Grayson, die Gott die Treue halten, darauf reagieren, wenn ein Gutsherr auf jeden beliebigen feigen Schwächling spuckt, den die Sakristei auswählt, sich die heiligen Ämter der Vaterkirche anzumaßen!«


  »Hüten Sie sich, Gutsherr!« Allmans Stimme klang erheblich weniger aufgewühlt, aber ebenso kalt. »Gott weist niemanden zurück, der Ihn mit offenem Herzen sucht. Der einzige Weg, der in die Hölle führt, ist der Weg eines Mannes, der sich aus freiem Willen von Gott abkehrt, aber diesen Weg gibt es, und Sie haben gerade auf eigenes Risiko den Fuß darauf gesetzt.«


  »Raus mit Ihnen!« rief Burdette mit gepreßter, eisiger Stimme. »Gehen Sie zu Ihren speichelleckerischen Herren zurück. Sagen Sie Ihnen, sie könnten meinetwegen vor dieser fremdweltlichen Hure katzbuckeln und versuchen, Gottes Gebote zu pervertieren, wenn sie es darauf anlegen, aber ich – ich weigere mich. Sollen sie doch ihre eigenen Seelen zur Verdammnis verurteilen, wenn sie wollen – meine nehmen sie nicht mit in die Hölle!«


  »Sehr wohl, Mylord«, sagte Allman und verbeugte sich mit unterkühlter Würde. »Ich werde für Sie beten«, fügte er hinzu und verließ das Büro, während Burdette ihm mit eiskalter Wut hinterher starrte.
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  Es war schon spät, und unter dem seidenen Kimono trug Honor bereits ihren Pyjama. Endlich wurde sie mit dem letzten Bericht fertig und konnte die Datei in ihrem Terminal schließen, dann lehnte sie sich mit schwermütiger Miene zurück. Sie rieb sich einen Augenblick die Nasenspitze und griff nach der Tasse Kakao, die MacGuiness ihr auf den Schreibtisch gestellt hatte. Der Steward hatte sie streng angeblickt und sodann betont auf das Chronometer geschaut, bevor er sich zurückzog. Die Erinnerung machte sie lächeln, während sie an dem dicken, süßen Gebräu nippte. Sie wippte mit dem Sessel vor und zurück; noch würde sie nicht einschlafen können.


  Das 1. Schlachtgeschwader konnte man noch immer bei weitem nicht gefechtsbereit nennen, doch allmählich formte sich der Stab zu einer präzise arbeitenden, gut ansprechenden Maschine. Mercedes Brighams gelassenes, still kompetentes Naturell eignete sich vorzüglich als Gegengewicht zu Commander Bagwells humorloser Detailverliebtheit und Commander Sewells respektloser Unbekümmertheit. Mit Paxtons scharfem, analytischen Verstand gekoppelt bildeten Mercedes, Bagwell und Sewell die ranghöchsten Flaggspezialisten, ein formidables Instrument, das auf jede von Honors Anordnungen reagierte und in der Lage war, alle delegierten Aufgaben effizient und reibungslos zu erledigen.


  Aber ein Geschwader mußte sich auf mehr verlassen können als den Stab der Kommandeurin; die Divisionschefs und Schiffskommandanten dieser ganz speziellen Befehlshaberin begingen Fehler, die sie bei ihren Dienstgraden eigentlich nicht mehr machen dürften. Noch immer mußten sie sich in die Möglichkeiten und die Kampfkraft ihrer Schiffe einfühlen – und daß das Flaggschiff so viel Zeit auf der Aufschleppe verbrachte, war nicht gerade eine Hilfe dabei. Lieutenant Commander Matthews und die Ingenieure der Terrible arbeiteten fast rund um die Uhr, aber der Superdreadnought zeigte infolge des Umbaus und der Neuausstattung eine alarmierende Anzahl von eigentlich geringfügigen Problemen, die in der Summe gravierend wurden, ganz wie Yu es prophezeit hatte. Die Reparaturen bedingten, daß das Geschwader zuviel Zeit mit Simulationen vertat und zu selten zu echten Übungen auslaufen konnte. Addierte man eine Geschwaderchefin hinzu, die gelegentlich noch immer aus Alpträumen auffuhr, hielt man das Idealrezept für ein Desaster im Gefechtsfall in der Hand. Und trotzdem …


  Honor nahm wieder einen Schluck Kakao und verzog das Gesicht. So schlimm die Lage auch sein mochte, alles war weit besser als es zuvor gewesen war – und noch immer wandte sich alles beständig zum Besseren. Honor brauchte nur dafür zu sorgen, daß der Fortschritt anhielt. Sie begann, in den ordentlichen Akten ihres Gedächtnisses einzelne Punkte abzuhaken.


  Yu, Matthews und das Amt für Schiffsbau verrichteten an der Terrible wahre Wunder. Ihr Graser-Feuerleitsystem wies eine größere Störung auf – wahrscheinlich, weil die Energiebewaffnung noch immer original havenitisch, die Feuerleitung jedoch durch ein brandneues, auf Manticore entworfenes und auf Grayson gebautes Rechnersystem ersetzt worden war. Die Werft hatte Honor allerdings versichert, daß man den Fehler im Laufe der nächsten Tage finden würde. Dieses Erlebnis ließ Honor nur noch um so mehr schätzen, wieviel Geduld Mark Sarnow im Hancock-System mit ihr bewiesen hatte, und sie war fest entschlossen, diese Geduld an Alfredo Yu und die Werftheinis weiterzugeben, die Tag und Nacht an der Terrible schufteten.


  Sobald dieser letzte Fehler endlich beseitigt wäre, würde sie Übungen anberaumen können, und Übungen hatte das Geschwader dringend nötig. Während der Simulationen hatte Honor schwer mit ihren Leuten gearbeitet und ihnen bereits erinnernswerte Eindrücke verschafft, aber auch die besten Simulationen standen hinter echten Übungen stets zurück – denn jeder wußte, daß es nur eine Simulation war. Honor wußte von sich selbst, daß sie in einer Simulation anders reagierte als in einer Übung, ganz gleich, wie überzeugend die Computer das Areal darstellten. Sie war fest davon überzeugt, daß man die Führung eines Offiziers nur dann beurteilen konnte, wenn man ihn oder sie »live«, im Weltraum beobachtete. Honor wollte sehen, wie ihre untergebenen Flaggoffiziere sich unter Gefechtsbedingungen verhielten. Darüber hinaus wollte sie – und darauf legte sie größten Wert –, daß die Leute unter den gleichen Bedingungen sie beobachten konnten. Nicht zuletzt, weil sie ein »Gefühl« für Honors taktische Denkweise entwickeln mußten, was nur durch harten, konzentrierten Drill überhaupt möglich war.


  Manchmal, wenn auch nur selten, fragte sie sich, ob jemand, der mit Wutanfällen um sich warf, vielleicht schneller zu Resultaten komme. Sie hatte bereits unter Admiralen gedient, die ihren Schauspieltalenten freien Lauf ließen und die Rolle brüllender Zuchtmeister annahmen, um ihre Untergebenen anzuspornen. Wenigstens einige von ihnen hatten damit sogar Erfolg gehabt. Aber Honor glaubte an das Kredo der RMN, das Raoul Courvosier sie vor so langer Zeit gelehrt hatte: Für Offiziere, die führten, arbeiteten Untergebene auf einer ganz anderen Ebene. Und deshalb wollte Honor die Terrible endlich aus der Werft befreien. Sie konnte ihren Leuten kaum vorwerfen, nicht hart genug zu arbeiten, aber was ihnen fehlte, war ein Esprit de corps, jenes Gemeinschaftsgefühl, das nur gemeinsam durchgestandene Mühen und unter Beweis gestellte Fähigkeiten erzeugen konnten; und auch das nur dann, wenn der Admiral zuvor nachgewiesen hatte, daß auch er oder sie über die nötige Kompetenz verfügte. Die meisten ihrer Offiziere waren zu neu, um sie in der Schlacht von Blackbird oder Jelzin Zwo gesehen oder gar mit ihr daran teilgenommen zu haben, aber alle wußten, daß die RMN sie auf Halbsold gesetzt hatte. Bevor Honor ihnen bewies, daß sie immer noch ihr Handwerk verstand, würde man sie ungeachtet ihres Rufs als unerprobten Faktor betrachten, und deshalb mußte sie alle eventuellen Zweifel ausräumen.


  Und auch ihr Verhältnis zu den graysonitischen Offizieren bedurfte ihrer Aufmerksamkeit. Konteradmiral Trailman zum Beispiel hegte durchaus einige religiös motivierte Reservationen gegenüber Frauen in Uniform, aber wenigstens bei ihm nützte ihr der Ruf als Retterin des Planeten Grayson außerordentlich viel. Honor verspürte jedesmal, wenn sie diesen Ruf in die Waagschale warf, ein bohrendes Schuldgefühl, weil sie das eigentlich als zynisch und berechnend empfand. Doch sie erkannte ein nützliches Hilfsmittel, wenn sie es sah, und für ihre Aufgabe benötigte sie jedes Werkzeug, dessen sie habhaft werden konnte. Und es funktionierte. Bei den meisten weiblichen Offizieren schien es Trailman ernsthafte Probleme zu bereiten, sie wie »echte« Soldaten zu behandeln, aber Honor begegnete er mit einem Respekt, den man kaum erwarten konnte, wenn man wie Honor die Treppe vom Captain zum Voll-Admiral in einem Schritt hinauffiel.


  Nur bedeutete respektiert zu werden nicht das gleiche, wie Autorität zu besitzen. Alle gut erzogenen männlichen Graysons respektierten Frauen durchaus, aber das hieß noch lange nicht, daß sie eine Frau akzeptierten, die eine »Männerrolle« einnahm. Vermutlich hatte Trailman Honor auf diese Weise sehen wollen – bis Yanakov ihn bei der Simulation hereinlegte. Trailman war erbost gewesen, wie der untergebene Admiral die ›Regeln‹ umformuliert hatte, und daß ausgerechnet Yu – nur ein Captain und zudem noch ein Ex-Havenit – ihm den Hals retten mußte, trug nicht gerade zu seiner Besänftigung bei. Trotzdem mußte Honor dem kahl werdenden Grayson einiges zugute halten. So zornig er auch gewesen war, seine Fehler hatte er ehrlich zugegeben, und daß Honor ihm nicht den Kopf abriß, konnte sich nur positiv auswirken. In der Einsatznachbesprechung hatte sie Yanakov und Yu hervorgehoben, wenn ihr Lob auf den ersteren auch durch einige energische Kommentare geschmälert wurde, was einem Admiral alles zustoßen könne, der ein wenig zu clever sei. Ihre Analyse von Trailmans Reaktion hatte sie so leidenschaftslos durchgeführt wie möglich. Zwar konnte sie es nicht vermeiden, seine Entscheidungen zu kritisieren, aber sie verunglimpfte ihn weder vor seinen Kameraden noch unter vier Augen. Er hatte Fehler begangen, und zu Honors Aufgaben gehörte es, ihn darauf aufmerksam zu machen. Aber Offiziere, die ihren Untergebenen jede Fehlentscheidung immer wieder unter die Nase rieben, waren Honor zuwider. Ein Problem deutlich ansprechen – ja; ständig darauf herumreiten – nein. Ihre eigenen Erfahrungen als Mark Sarnows Flaggkommandantin hatten sie in dieser Hinsicht geformt. Bei Simulationen und Übungen ging es darum, aus Fehlern zu lernen, und nicht, nach einem Prügelknaben zu suchen. Wenn sich ein Offizier tatsächlich als unfähig erwies, dann war es an Honor, ihn zu entfernen; aber vorher wollte sie auf jeden Fall sehr gute Gründe haben, bevor sie jemanden hart anfuhr.


  Dennoch war ihrer Ansicht nach Trailman vermutlich das schwächste Glied in der Kette. Er genoß den Ruf, ein Kämpfer zu sein, aber ihm fehlte es an Finesse. Honor war sich nicht schlüssig, ob es sich dabei um ein Charaktermerkmal handelte oder ob sich darin unterdrückte Selbstzweifel äußerten. Ein unsicherer Offizier stürzte sich gern im Nahkampf kopfüber ins Gefecht, wo noch Hartnäckigkeit zählte und Nachdenken und Manöverzüge proportional weniger wichtig wurden. Trailmans Tendenz, sich in seiner Reaktion ans Reglement zu halten, bereiteten Honor ebenfalls Sorgen, aber aus diesem Grund konnte sie ihn wohl kaum ablösen lassen. Immerhin war der Konteradmiral ein hervorragender Verwalter, und wichtiger noch, sein Stab und seine Kommandanten mochten und schätzten ihn. Beides machte ihn effektiv und bedeutete, daß Stab und Schiffskommandanten ihr seine Ablösung übelnehmen würden. Trotz aller Bedenken, die Trailman ihr gegenüber vielleicht hatte, mochte sie ihn ebenfalls. Er war aufrichtig und geradeheraus, und wenn sie bei ihm schon nicht auf Brillanz zählen konnte, besaß er dafür wenigstens die Entschlossenheit und Furchtlosigkeit einer Bulldogge.


  Walter Brentworth hatte sich als genauso verläßlich erwiesen, wie Honor es von ihm erwartet hatte. Wenn er auch einmal den Fehler begangen hatte, zu sehen, was er zu sehen erwartete, so nahm er sich die Lektion doch zu Herzen. Anders als Trailman machte es ihm überhaupt nichts aus, mit weiblichen Offizieren zusammen zu dienen; diese Offenheit war nicht auf Honor allein beschränkt. Seine Vorgehensweise zeichnete sich stets durch die präzise Beachtung sämtlicher Einzelheiten aus. Daß er es unterlassen hatte, die beiden Divisionen beisammenzuhalten, bevor Yanakov seine Falle auslöste, lag vielleicht daran, wie falsch er Trailmans Angreifermentalität eingeschätzt hatte. Aber wenn das der Fall gewesen war, so wußte er bereits, daß der Trailman diesbezüglich künftig an die Kandare nehmen müßte. Falls Brentworth überhaupt einen Fehler besaß, so war es gerade seine penible Detailversessenheit, und Honor vermutete, daß daran seine Beinaheniederlage in der Simulation begründet lag. Er hatte untergeordneten Teilaufgaben zuviel Aufmerksamkeit geschenkt und hätte sie besser von seinem Operationsoffizier oder Flaggkommandanten erledigen lassen sollen. Dann hätte er sich zurücklehnen und die Frage stellen können, weshalb Yanakov einen so offensichtlich unbeholfenen Angriff probierte.


  Sobald er ein wenig besser delegieren kann, macht er den Sprung von sehr gut zu hervorragend, beurteilte Honor ihn. Sie war mit ihm als ihrem dienstältesten Divisionschef bereits außerordentlich zufrieden, und seine Reaktion auf ihre Beurteilung in der Simulation hatte sie richtig vorhergeahnt. Er war sich der eigenen Fehler durchaus bewußt gewesen und hatte weder Yanakov nachgetragen, daß er die Probleme erst hervorgerufen hatte, noch Honor, daß sie ihn aus dem Signalkreis ausgeschlossen hatte, um zu sehen, wie Trailman auf sich gestellt reagieren würde. Darüber hinaus stellte er in den nächsten Simulationen mehr als deutlich unter Beweis, daß er die Lehren verinnerlicht hatte, und mit jedem verstreichenden Tag schien der Konteradmiral immer zuversichtlicher zu werden.


  So zufrieden sie mit Brentworths Führung auch war, hatte sie doch bei sich eine Neigung festgestellt, sich am Besitz von Konteradmiral Yanakov zu ergötzen. Judah Yanakov stellte zu Trailman einen Gegensatz dar, wie er stärker nicht sein konnte, sowohl in körperlicher Hinsicht als auch in bezug auf sein Wesen.


  Yanakov war Honors jüngster Divisionschef, ein kleiner, drahtiger Mann mit dickem, rötlich-braunem Haar und grauen Augen, und er bewegte sich mit einer Art nur halb unterdrückter Energie, die dem stämmigeren Trailman völlig abging. Yanakov besaß genug Aggressivität, die jedoch vom kalten Kalkül eines Berufsspielers ausbalanciert wurde. Außerdem war er ein Neffe von Bernard Yanakov, Wesley Matthews’ Vorgänger als Hochadmiral, und damit ein Vetter Protector Benjamins. Er schien keine geschlechtsspezifischen Vorbehalte gegen Honors Fähigkeiten zu hegen.


  Honor verabscheute Offiziere, die Günstlingswirtschaft betrieben, deshalb vermied sie diese in Yanakovs Fall mit Bedacht. Trotzdem traute sie seinen Instinkten mehr als Trailmans – und auch Brentworth’. Wie Yanakov schon in der Simulation bewiesen hatte, neigte er ein wenig dazu, allzu einfallsreich zu sein, aber er zügelte sich mittlerweile und schien dabei nicht an Initiative einzubüßen. Im Grunde gab es nur ein Problem mit ihm: daß er Probleme hatte – mit Alfredo Yu.


  Honor seufzte und rieb sich die Nase, während sie finster auf den leeren Bildschirm starrte. Alle ihre graysonitischen Offiziere hatten eigene Gründe, dem Mann zu mißtrauen, der ihre Vorallianznavy so gut wie vernichtet hatte. Walter und Trailman hatten ihre Bedenken gegen Yu überwunden, Yanakov – noch – nicht. Er gab sich die größte Mühe, daß keinerlei Dienstangelegenheiten von seinen Gefühlen beeinträchtigt würden, und Honor mußte sich schuldbewußt eingestehen, daß Yanakovs Gefühle ihren eigenen sehr ähnelten: Sie hatte Yu die Schuld an Admiral Courvosiers Tod angelastet; Yanakov warf Yu vor, seinen Onkel auf dem Gewissen zu haben – was wohl nicht weiter verwunderlich war. Honor bedauerte es immer mehr, daß sie und der frühere Hochadmiral keine Chance gehabt hatten, die kulturellen Differenzen zu überwinden, denn alles, was sie über ihn erfuhr, schien nur herauszustreichen, welch bemerkenswerter Mann in der Ersten Schlacht von Jelzins Stern gefallen war.


  Doch so herausragend Hochadmiral Yanakov als Offizier und Mensch gewesen war, Honor bedauerte, daß sein Tod einen Keil zwischen seinen Neffen und Alfredo Yu trieb. Als ihr dieses Bedauern zum ersten Mal bewußt geworden war, hatte sie sich darüber gewundert, und dennoch erging es ihr noch immer so. Ihr persönliches Verhältnis zu Yu war weiterhin gespalten, und ein wenig verspürte sie deshalb Abscheu vor sich selbst. Immer wieder sagte sie sich, daß sie doch eigentlich den Zwiespalt überwinden können müßte. Sie glaubte zwar, daß sie allmählich darüber hinwegkam, aber es ging sehr langsam und nahm viel Zeit in Anspruch – und das lag allein an ihr.


  Ihr Gesicht wurde bei diesem Eingeständnis noch finsterer. Alfredo Yu war einer der fähigsten Offiziere, die sie kannte. Seine Reaktion auf Yanakovs Hinterhalt war kein Glückstreffer gewesen; diese gelassene Weigerung, in Panik zu verfallen, dieses rasche Denken … all das war ganz typisch für ihn. In professioneller Hinsicht wußte Honor seinen Wert durchaus zu schätzen. Erschwerend kam hinzu, daß sie einen Baumkater besaß, der ihr die Emotionen hinter der ausdruckslosen Fassade zu spüren gestattete. Deshalb wußte sie, daß sein Bedauern über seine Befehle während des Unternehmens Jericho zweifellos völlig aufrichtig und Mercedes’ Einschätzung seiner Rolle bei den Verbrechen gegen die Madrigals genau richtig gewesen war. Und weil sie all das wußte, fand sie es unverzeihlich, daß sie nicht imstande war, ihm zu vergeben.


  Sie seufzte, und ihr Blick fiel auf Nimitz und wurde weich. Der ‘Kater schnarchte leise, aber Honor wußte, wie er reagiert hätte, wäre er wach gewesen. Nimitz hegte überhaupt keine Vorbehalte gegenüber Alfredo Yu und nahm es Honor dennoch nicht übel, daß sie sich für ihre Reserviertheit gegenüber dem Flaggkommandanten schämte. Zweifellos hätte er sie – einmal mehr – wegen ihres unangebrachten Schuldgefühls gescholten. Aber das hätte nichts geändert. Yu war ein hervorragender Offizier und als Flaggkommandant so fähig, wie es sich ein Admiral nur wünschen konnte – und vermutlich für eine Verwendung als Flaggoffizier viel besser geeignet als sie. Er war ein guter, anständiger Mann, der von ihr besseres Verhalten verdient hätte, und sie vermochte es ihm nicht zu erweisen. Noch nicht. Ihr gefiel es gar nicht, sich als kleinlich und bockig zu entpuppen.


  Erneut seufzte sie, erhob sich und nahm Nimitz von seinem Ruheplatz. Während sie ihn in ihr Schlafzimmer trug, rührte er sich schläfrig in ihren Armen, öffnete halb die Augen, reichte mit einer Echthand hoch und tätschelte ihr die Wange. Honor spürte seine halbwache Befriedigung darüber, daß sie sich endlich hinlegte, lächelte und strich ihm mit der freien Hand über die Ohren. Nun war sie so müde, daß sie nicht mehr befürchten mußte, in der Nacht von Träumen – guten oder schlechten – geplagt zu werden. Morgen stand dem Geschwader – und seiner Chefin – ein langer Tag bevor: Es war allerhöchste Zeit, daß sie eine Mütze Schlaf bekam. Als sie hinter sich das Licht ausschaltete, gähnte sie herzhaft.


  


  Die drei Gäste saßen in der Behaglichkeit einer Bibliothek, deren endlose Regale voller altmodischer Bücher standen, und der Wein in den langstieligen Gläsern vor den Männern glänzte rot. Der Gastgeber stand neben einer Anrichte und stellte die Karaffe darauf ab. Sterne und die kleinen, hellen Juwele der graysonitischen Orbitalfarmen sprenkelten die mondlose Nacht jenseits der Fenster. Ringsum war es still in dem wuchtigen Anwesen von Burdette House.


  Die Szene war ruhig, geradezu friedlich, nur in den blauen Augen Lord Burdettes, der sich von der Anrichte abkehrte und seinen Gästen zuwandte, ließ sich davon keine Spur erkennen.


  »Die Entscheidung ist also endgültig?« fragte einer der Gäste, und Burdette runzelte die Stirn.


  »Allerdings«, knirschte er. »Die Sakristei ordnet sich in allem diesem Wunder an Rückgratlosigkeit auf dem Thron des Protectors unter. Sie ist durchaus bereit, die Vaterkirche und damit uns alle mit in die Verdammnis zu reißen.«


  Der Fragesteller rutschte in seinem Sessel umher. Burdettes kalter Blick richtete sich auf dessen Gesicht und barg eine stumme Frage. Der Mann hob gereizt die Schultern.


  »Ich stimme Ihnen zu, daß die Sakristei die Weisheit vermissen läßt, die Gottes Kinder von ihr erwarten dürfen, William, aber Benjamin Mayhew ist und bleibt der Protector.«


  »Ach ja?« Burdette kräuselte die Oberlippe und musterte John Mackenzie.


  »O ja«, antwortete Mackenzie, ohne auch nur einen Zoll nachzugeben. Das Gut von Mackenzie war beinahe so alt wie das von Burdette, und anders als die Fitzclarances von Burdette besaßen die Mackenzies ihr Gut seit dessen Gründung in direkter Linie. »Was auch immer Sie persönlich von Protector Benjamin halten mögen, seine Familie hat Grayson stets gut gedient. Ich möchte nicht hören, daß er als ›Wunder an Rückgratlosigkeit‹ bezeichnet wird – ganz egal von wem.«


  Mackenzies braune Augen waren so hart geworden wie die blauen Burdettes, und die Spannung schwebte in der Luft zwischen ihnen, bis ein zweiter Gast sich räusperte.


  »Mylords, wir dienen weder Graysons Interessen noch Gott, indem wir miteinander streiten«, sagte Gutsherr Mueller ruhig, aber betont, und die beiden anderen blickten ihn kurz an. Dann grunzte Burdette.


  »Sie haben ja recht.« Er trank von seinem Wein und wandte sich wieder Mackenzie zu. »Ich nehme es nicht zurück, John, aber ich werde es auch nicht wiederholen.«


  Mackenzie nickte knapp und wußte, daß er soeben das Äußerste erhalten hatte, was Burdette anstelle einer Entschuldigung von sich geben würde.


  »Nichtsdestotrotz«, fuhr Burdette fort, »kann ich doch wohl davon ausgehen, daß Sie mein Entsetzen teilen über den Weg der Gottlosigkeit, den zu folgen der Protector offenbar entschlossen ist?«


  »Natürlich.« Glücklich klang Mackenzie bei dieser Zustimmung zwar nicht, aber er ließ keine Einwendung laut werden, und Burdette zuckte mit den Schultern.


  »Dann lautet die Frage also, was wir dagegen unternehmen wollen.«


  »Ich wüßte nicht, was wir groß unternehmen sollten«, entgegnete Mackenzie. »Bislang haben wir Sie unterstützt und werden, wie ich glaube, damit fortfahren.« Er warf einen Blick zu Mueller, der daraufhin nickte, und wandte sich wieder an Burdette. »Wir alle haben Beiträge für die Zeugen geleistet, die wir nach Harrington schickten, damit sie ›Lady‹ Harringtons Leute zur Vernunft bringen, und ich habe genauso wie Sie vor der Sakristei protestiert. Meine Gefühle bezüglich des Protectors habe ich ebenfalls nie verhohlen. Außerhalb unserer Güter sind unsere legalen Mittel jedoch eingeschränkt. Wenn der Protector und die Sakristei beide auf diesem Weg bestehen, dann können wir nur noch darauf bauen, daß Gott ihnen ihren Irrtum aufzeigt, bevor es zu spät ist.«


  »Das reicht mir nicht«, begehrte Burdette auf. »Gott erwartet von Seinem Volk, daß es handelt, nicht, daß es einfach herumsitzt und auf Seinen Eingriff wartet. Oder schlagen Sie etwa vor, daß wir der Prüfung, die der Herr uns stellt, einfach den Rücken kehren?«


  »Das habe ich nicht gesagt.« Es war offensichtlich, wie sehr Mackenzie an sich halten mußte, um sein Temperament zu zügeln. Er stützte die Hände auf die Knie und beugte sich vor. »Ich habe lediglich darauf hingewiesen, daß unsere Möglichkeiten beschränkt sind und glaube, daß wir sie alle angewandt haben. Und anders als Sie glaube ich nicht, daß Gott irgend jemandem erlauben wird, Sein Volk in die Sündhaftigkeit zu führen. Oder wollen Sie sagen, wir könnten nicht auf die Macht des Gebets zählen?«


  Burdette knirschte über den ironischen Biß in Mackenzies Frage mit den Zähnen, und seine Nasenflügel zitterten.


  Mackenzie lehnte sich wieder zurück. »Ich sage nicht, daß ich Ihnen widersprechen möchte, William«, fuhr er in versöhnlicherem Ton fort, »und ich werde Sie weiterhin unterstützen, so sehr ich nur kann, aber es hat keinen Sinn, daß wir uns einreden, wir könnten noch mehr tun.«


  »Aber wir haben nicht genug getan!« wiederholte Burdette hitzig. »Diese Welt ist Gott geweiht. Sankt Austin hat unsere Vorväter hierher geführt, damit sie eine heilige Gemeinde errichteten, die allein dem Gesetz Gottes untersteht! Der Mensch hat kein Recht, dieses Gesetz zu stutzen und zurückzuschneiden, nur weil eine teure Außerwelt-Universität unseren Protector überzeugt hat, daß es aus der Mode gekommen sei! Hölle und Verdammnis, begreifen Sie das denn nicht?«


  Mackenzies Gesicht verlor jeden Ausdruck. Einen langen, angespannten Moment saß er schweigend da, dann erhob er sich. Er sah Mueller an, aber der andere Gutsherr blieb sitzen, schaute in sein Glas und vermied Mackenzies Blick.


  »Ich teile Ihre Gesinnung«, sagte Mackenzie mit einer Stimme, die gleichmäßig klang; allerdings merkte man ihm an, daß er Mühe hatte, ruhig zu bleiben. »Ich habe gesagt, was ich zu sagen hatte, und Sie ebenfalls. Ich bin der Meinung, wir haben getan, was wir tun können, und daß wir bei allem weiteren auf Gott vertrauen müssen. Offenbar stimmen Sie mit mir in diesem Punkt nicht überein, und ich beabsichtige nicht, mit Ihnen zu streiten. Unter den gegebenen Umständen halte ich es für das Beste, wenn ich aufbreche, bevor einer von uns etwas sagt, was wir beide bereuen müßten.«


  »Ich glaube, da haben Sie recht«, brachte Burdette hervor.


  »Samuel?« Mackenzie sah Mueller wieder an, aber der andere Mann schüttelte nur schweigend den Kopf, ohne aufzublicken. Mackenzie musterte ihn noch einen Augenblick, dann atmete er tief durch und richtete seine Augen wieder auf Burdette. Die beiden tauschten knappe, überaus korrekte Verbeugungen aus, dann wandte Mackenzie sich ab und stolzierte mit langen, von der Verärgerung beschleunigten Schritten zur Tür hinaus.


  Das Schweigen seines Abgangs wirkte nach, bis Burdettes dritter Gast sich erhob und Mackenzies verlassenes Weinglas zur Anrichte trug. Das kristallene Klacken, mit dem er es abstellte, zerbrach die Stille, und Mueller blickte schließlich seinen Gastgeber wieder an.


  »Wissen Sie, er hat recht, William. Wir haben alle legalen Mittel ausgeschöpft.«


  »Legal, meinen Sie?« gab der Mann zurück, der bislang geschwiegen hatte. »Nach wessen Gesetz, Mylord? Gottes oder des Menschen?«


  »Mir gefällt der Klang Ihrer Worte überhaupt nicht, Bruder Marchant«, entgegnete Mueller, aber seine Stimme ließ es an Strenge vermissen, und so zuckte der Priester nur die Achseln. An Samuel Mueller zweifelte er im Grunde nicht. Der Gutsherr mochte zu berechnend sein, um seine Gefühle offen verlauten zu lassen, aber war ein Mann des Glaubens und lehnte Protector Benjamins sogenannte ›Reformen‹ ebenso entschlossen ab wie Lord Burdette und Marchant. Und sollte er auch weltliche Motive haben, nun, Gott machte sich zum Werkzeug, wen Er wollte.


  Muellers Ehrgeiz und sein Groll über die Schmälerung seiner Macht würden sich gewiß als sehr nützliche Motive erweisen.


  »Vielleicht nicht, Mylord«, sagte der Priester nach einem Augenblick, »und ohne Ihnen oder Lord Mackenzie gegenüber respektlos erscheinen zu wollen« – sein Tonfall legte nahe, daß diese Behauptung wenigstens zum Teil gelogen war –, »Sie müssen doch zugeben, daß Gottes Gesetz schwerer wiegt als das des Menschen?«


  »Aber natürlich.«


  »Wenn dann also der Mensch, ob willentlich oder im Irrtum, Gottes Gesetz verletzt, haben dann nicht andere Menschen die Pflicht, solch eine Übertretung zu korrigieren?«


  »Er hat recht, Samuel.« Der Zorn trat nun deutlicher in Burdettes Stimme hervor, als er es Mackenzie hatte spüren lassen. »Sie und John können so lange über ›legale‹ Erwägungen reden wie Sie wollen, aber sehen Sie nur, was geschehen ist, als wir unsere angeblichen Rechte ausüben wollten. Die Schläger dieser Harrington-Hure hätten Bruder Marchant beinahe totgeprügelt, weil er aussprach, was Gott ihm eingab!«


  Mueller runzelte die Stirn. Selbstverständlich hatte er die Presseberichte über den Vorfall gelesen und vermutete, daß nur die Intervention der Harringtoner Garde Marchant vor dem Tod gerettet hatte. Und dennoch – sie hatten es tun müssen, nicht wahr? Die Schlägergruppen, mit denen die Demonstrationen vor Harrington House beendet worden waren, hatten sich schließlich aus den Reihen von Harringtons Sky-Domes-Arbeitern rekrutiert. Das war den meisten entgangen, Mueller hingegen nicht. Er verspürte widerwilligen Respekt davor, wie geschickt Harrington die eigene Verwicklung in die Ausschreitungen verschleiert hatte. Dennoch war diese Strategie offenkundig für jeden, der wußte, wohin er zu sehen hatte, und hätte sie zugelassen, daß der Pöbel vor ihren Augen einen Priester tötete, dann würden vielleicht auch andere außer Samuel Mueller die Verzahnung entdeckt haben: Hätte Harrington damals Marchant von ihren Untertanen lynchen lassen, so wäre ihre eigene Schuld deutlich zutage getreten und hätte sie vor allen Graysons als die Agentin der Sündhaftigkeit gebrandmarkt, die sie auch tatsächlich war.


  »Vielleicht«, gab er schließlich zu, »aber ich kann noch immer nicht erkennen, was wir unternehmen könnten, William. Ich bedaure zwar zutiefst, was Bruder Marchant widerfahren ist«, er nickte dem Ex-Priester zu, »aber alles ist legal abgelauf …«


  »Legal!« brach es aus Burdette hervor. »Seit wann hat ein Emporkömmling wie Mayhew das Recht, einem Gutsherrn auf dessen eigenen Gut Befehle zu erteilen?«


  »Jetzt halten Sie aber mal einen Augenblick die Luft an, William!« Burdette hatte mit seiner Frage einen wunden Punkt berührt, und in Mueller wallte die Wut auf – zwar nicht auf seinen Gastgeber, aber dennoch heftige Wut –, und der Abscheu verlieh seiner Stimme mehr Schärfe. »Das war nicht nur der Protector, sondern die komplette Sakristei und der Rat! Was das betrifft, so unterstützten die allermeisten Schlüsselträger die Entscheidung, als Reverend Hanks uns den Erlaß vorlegte. Ich stimme Ihnen zu, daß Mayhew darauf gedrängt hat, aber er ist zu gut gedeckt, als daß wir daraus einen offenen Streit über die Privilegien der Gutsherrn vom Zaun brechen könnten. Das wissen Sie doch so gut wie ich!«


  »Und warum haben die Schlüssel ihn unterstützt?« gab Burdette zurück. »Das will ich Ihnen sagen: aus dem gleichen Grund, weshalb wir letztes Jahr dasaßen wie Eunuchen ohne Mumm in den Knochen und uns von Mayhew dieses ungläubige Miststück vorsetzen ließen! Bei Gott, Samuel, die Frau hurte mit diesem fremdweltlichen Bastard – wie hieß er? Tankersley? – … Sie hurte mit ihm damals herum, und Mayhew wußte Bescheid! Hat er uns ein Wort davon gesagt? Natürlich nicht! Er wußte genau, daß er sie dann niemals an den Schlüsseln vorbeibekommen hätte!«


  »Da wäre ich mir gar nicht so sicher«, wandte Mueller widerstrebend ein. »Ich meine, ungläubig oder nicht, sie hat uns wirklich vor Masada gerettet.«


  »Aber nur, damit ihre Seite uns schlucken konnte! Wir wußten genau, daß die Masadaner unsere Feinde sind, und darum hat Satan uns etwas Heimtückischeres auf den Hals gehetzt: Er bot uns Harrington als ›Heldin‹ und lockte uns mit ›moderner Technik‹ – und Mayhew, dieser Trottel, hat diesen Giftköder geschluckt! Welchen Unterschied macht es denn, ob Masada uns mit Waffengewalt vernichtet oder Manticore mit Tricks und Bestechung?«


  Mueller nippte an seinem Wein und hatte die Augen fast ganz geschlossen. Er war ebenfalls der Meinung, daß Benjamin Mayhews »Reformen« die Welt vergifteten, aber die ungezügelte religiöse Inbrunst seines Gastgebers fand er ermüdend. Und gefährlich. Burdette war zu sehr Fanatiker, und Fanatiker neigten zu … überstürztem Handeln. Jede Hast aber konnte sich als fatal erweisen – Harrington und Mayhew waren zu beliebt, und die Vorarbeit, diese Beliebtheit zu untergraben, war noch nicht geleistet, also bot es sich wohl an, zur Vorsicht zu mahnen.


  »Und was ist mit den Haveniten?« fragte er. »Wenn wir mit Manticore brechen, wie hindern wir die Volksrepublik daran, uns geradewegs zu erobern?«


  »Mylord, Haven hätte kein Interesse an uns, wenn Manticore uns nicht in diese Allianz gelockt hätte«, entgegnete Marchant, bevor Burdette etwas sagen konnte. »Königin Elisabeth reicht es nicht, uns zu korrumpieren, sie mußte uns auch in diesen gottlosen Krieg verwickeln.«


  »Und auch das hat Mayhew erst möglich gemacht«, fügte Burdette in gemäßigterem, überzeugenderem Ton hinzu. »Er war die treibende Kraft, und das aus Eigennutz! Über hundert Jahre regiert nun der Rat auf Grayson. Der Mistkerl benutzte die ›Krise‹ überhaupt erst hervorgerufen, indem er den Rat dazu bewegte, ein Bündnis mit Manticore in Erwägung zu ziehen, und dann hat er die Krise benutzt, um die Zeit zurückzudrehen und uns zu zwingen, seine ›persönliche Herrschaft‹ anzuerkennen. Persönliche Herrschaft!« Burdette spuckte tatsächlich auf den teuren Teppich der Bibliothek. »Der Kerl ist, verdammt noch mal, ein Diktator, und Sie und John wollen mir mit ›legalen‹ Mitteln kommen?«


  Mueller setzte zu einer Antwort an, doch dann schwieg er und trank noch einen Schluck Wein. Was Burdette in seiner Tirade andeutete, war durchaus erschreckend, und Mueller war sich nicht ganz sicher, ob er Marchants Einstufung der havenitischen Ambitionen ohne weiteres akzeptieren konnte. Andererseits mußte er sich fragen, mit welcher Wahrscheinlichkeit die Volksrepublik wohl einen ehemaligen Verbündeten Manticores angreifen würde? Würde man nicht eher dazu neigen, Grayson zufriedenzulassen und eine Politik der Schonung zu verfolgen, damit auch andere manticoranische Verbündete über die Vorzüge der Neutralität nachzudenken begannen? Und so übertrieben Burdettes Beschreibung der innenpolitischen Verhältnisse auch sein mochte, sie besaß einen wahren Kern – einen schmerzlichen Kern.


  Lange vor Benjamin Mayhews Geburt hatte der Rat das Protectorenamt auf den Status einer Galionsfigur reduziert, und dem Konklave der Gutsherren war das nur recht gewesen, denn dieses kontrollierte wiederum den Rat. Nur ist Benjamin etwas eingefallen, das die Schlüssel vergessen hatten, dachte Mueller verbittert. Der Protector hatte sich daran erinnert, daß das Volk von Grayson den Namen Mayhew noch immer verehrte. Als der Masadanische Krieg eine schwere Krise heraufbeschwor, hatte Benjamin rasch und entschlossen gehandelt, während der Rat und die Schlüsselträger noch lange hin und her überlegten. Mueller trat die Schamröte ins Gesicht, als er sich an seine damalige Panik erinnerte, aber er war zu ehrlich, um sie vor sich selbst zu verleugnen.


  Schon allein dadurch hätte die Macht des Rates zerschlagen werden können, doch dann überlebte Benjamin Mayhew zu allem Überfluß auch noch den makkabäischen Mordanschlag, und Manticore hatte die masadanische Bedrohung ein für allemal beseitigt. In der Summe hatten diese Ereignisse die alte Ordnung über den Haufen geworfen. Jahrhundertelang war kein Protector mehr so populär gewesen wie Benjamin Mayhew, und das trotz seiner unheiligen »Sozialreformen«. Das Konklave der Siedler hatte den Machtzuwachs des Protectors mit Begeisterung unterstützt. Solange der Rat noch den Protector kontrollierte, war das Unterhaus der Kammer beinahe so bedeutungslos gewesen wie das Staatsoberhaupt. Nun aber, im Bunde mit dem Protector, wurde das Unterhaus zum Zünglein an der Waage. Und obwohl es bislang in seinen Forderungen sowohl respektvoll als auch bescheiden aufgetreten war, hatte das Unterhaus hervorgehoben, daß es in Zukunft so behandelt werden wollte, als sei es dem Konklave der Gutsherren gleichgestellt.


  Das Schlimmste daran war, daß man anscheinend überhaupt nichts tun konnte, um dieser Entwicklung Einhalt zu gebieten. Lord Prestwick war noch immer Mayhews Kanzler – war sogar einer von Mayhews Wortführern geworden und vertrat die Meinung, in Kriegszeiten sei eine Stärkung der Exekutive unabdingbar; diese Ansicht barg den unverhohlenen Vorwurf gegen die anderen Gutsherren, sie hätten keine starke Außenpolitik zustande gebracht. Aber bis damals hatte es nie Bedarf für eine Außenpolitik gegeben! beharrte Mueller ärgerlich in Gedanken. Nicht, bis Manticore nach Jelzins Stern kam und seinen verdammten Krieg mitbrachte – und das ist die Schuld Mayhews, die Schlüssel hatten nichts damit zu tun!


  Dem Gutsherrn schmerzte der Kopf, und während seine Gedanken sich überstürzten, rieb er sich die geschlossenen Augen. Ein Mann des Glaubens sei er, ermahnte er sich, ein Diener Gottes, der nicht darum gebeten habe, in solch unruhige Zeiten geboren zu werden. Er hatte sich immer redlich bemüht, sein Leben nach dem Willen Gottes auszurichten und sich den Prüfungen zu stellen, die der Herr ihm sandte, aber warum mußte nun ausgerechnet eine solch schwere Prüfung über ihn kommen? Er hatte doch nie etwas anderes gewollt, als Gottes Willen zu genügen und eines Tages, wenn der Herr es für richtig erachtete, das Gut und die Macht an seinen Sohn zu vererben.


  Aber das wollte Benjamin Mayhew ihm nicht gestatten, soviel war Mueller klar. Das konnte der Protector gar nicht, denn die von alters her überlieferte Gutsherrnautonomie stand in krassem Gegensatz zu der häßlichen neuen Welt, die Mayhew dem Willen Gottes zum Trotz errichten wollte. Die Reformen stellten nur die Spitze des Eisbergs dar, dessen wirkliche Bedrohung jedem erfahrenen Lotsen klar wäre. Um überhaupt greifen zu können, mußten sie auf allen Ebenen Graysons durchgesetzt werden, und um sie durchzusetzen, benötigte das Schwert weiteren Machtzuwachs. Der Protector würde also immer mehr und immer einschneidender in jedes einzelne Gut eingreifen müssen – was ohne Zweifel stets mit der gebotenen Höflichkeit vonstatten ginge; stets mit einem frommen Verweis auf die Rechtschaffenheit seines Tuns im Namen der »Gleichheit«. Es sei denn, die Macht des Schwertes würde schon bald und eindeutig gebrochen.


  Und dann der Havenitische Krieg. Das Bedürfnis des Anführers nach widerspruchslosem Gehorsam in Kriegszeiten. Das wäre noch eine starke Waffe in Mayhews Arsenal, und der einzige Weg, sie ihm zu nehmen, bestand im Bruch mit Manticore. Dazu jedoch mußte man …


  Er ließ die Hände auf den Tisch sinken und blickte Burdette an. »Was verlangen Sie von mir, William?« fragte er ohne Umschweife. »Selbst Reverend Hanks unterstützt den Protector, und ob es uns nun paßt oder nicht, unsere Welt liegt im Krieg mit dem mächtigsten Reich in diesem Teil der Galaxis. Wenn es uns nicht gelingt … einfach aufzuhören …« Mit einer Hand machte er eine wegwerfende Gebärde. »Wir dürfen Mayhew keinen Vorwand liefern, uns im Namen der Kriegsanstrengungen zu vernichten.«


  »Aber diese Welt gehört Gott.« Burdettes leise Stimme zitterte vor Inbrunst, und seine blauen Augen blitzten auf wie Saphire, von denen das Sonnenlicht zurückfällt. »Was haben wir von gleich welchem Reich zu fürchten, solange der Herr unser Kapitän bleibt?«


  Mueller starrte ihn an, wie gebannt vom Glitzern dieser blauen Augen, und dann bemerkte er, daß ihm unbehaglich zumute wurde. Er überlegte, wo er diese Formulierung schon einmal gehört hatte, und erinnerte sich an die fanatischen Makkabäer und ihre masadanischen Herren und Meister, aber aus irgendeinem Grunde kam es ihm gar nicht mehr so wichtig vor. Sein Herz schrie nach der Sicherheit, die nur der Glaube bot, nach dem Trost durch die Welt, wie er sie von seinem Vater geerbt hatte und seinen Söhnen vermachen wollte. In ihm stieg bittrer Haß gegen Benjamin Mayhew und Honor Harrington auf, die diese Welt verzerrten und veränderten, und das verstärkte die verführerische Macht, die Burdettes leise, feurige Worte ausübten.


  »Was verlangen Sie von mir?« fragte er ruhiger, und Burdette lächelte ihn zur Antwort an. Er hielt Marchant das Glas hin, und der amtsenthobene Priester füllte es wieder. Dann ließ sich der Gutsherr in die Sesselpolster zurückfallen und antwortete in ruhigem, überzeugendem Ton:


  »Nichts, Samuel. Im Moment gar nichts. Aber denken Sie nach: Mayhew setzte sich über ein Jahrhundert der Präjudiz hinweg, um die Macht zu ergreifen. Er spuckt auf unsere Regierungsform und will unsere von Gott bestimmte Lebensart umwälzen – welche Treue schulden wir solch einem Mann denn?« Mueller musterte ihn schweigend, und Burdette warf Marchant einen raschen Seitenblick zu, bevor er in seinem leisen, beschwörenden Ton fortfuhr:


  »Wir schulden ihm nichts, Samuel – aber Gott verdanken wir alles. Der Herr darf zu Recht von uns erwarten, daß wir wenigstens versuchen, die Welt zu erhalten, auf der Sein Volk eintausend Jahre lang nach Seinem Gesetz gelebt hat. Und ganz gleich, wie sehr Mayhew das Volk auch getäuscht hat, so daß es ihm nun auf den Weg der Sünde folgt, irgendwo tief in ihrem Innern wissen die Menschen das genausogut wie wir. Sie brauchen nur Vorbilder, Samuel. Nur eine Erinnerung daran, was der Herr von gottesfürchtigen Menschen verlangt – und was mit jenen geschieht, die sich der Sündhaftigkeit ergeben.«


  »Was für eine Erinnerung?« fragte Mueller halb flüsternd, und als Burdette lächelte, erbebte tief in ihm eine merkwürdige Begierde – das beinahe furchtsame Gefühl, daß die Waffe in seiner Reichweite lag, mit der er die Welt, die er verstand, wiederherstellen konnte.
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  Die Pinasse fiel dem Planeten entgegen, und Honor lehnte sich mit schwachem, zufriedenem Lächeln zurück. Heute abend war sie nicht in Uniform und ungeheuer froh, dem Affenanzug dieses eine Mal entkommen zu sein. Nach einem T-Jahr der kulturellen Anpassung war sie endlich zu dem Schluß gekommen, daß graysonitische Frauengewänder nicht nur bequemer seien als die Navyuniform der Graysons, sondern daß sie ihr Kleid sogar einer Uniform der RMN vorzog. Vor allem aber gehörte kein Schlips dazu!


  Bei dem Gedanken mußte sie lachen und fuhr Nimitz mit den Fingern am Rückgrat entlang. Der ‘Kater wölbte den Rücken und gab sich genüßlich der Liebkosung hin. Honor spürte seine zufriedene Erwartung. Nimitz mochte Benjamin Mayhew und seine Familie, die ihn wiederum abgöttisch liebten. Sie verdankten Nimitz – und natürlich Honor – ihr Leben, und während Honor bei den Dankbarkeitsbekundungen stets unbehaglich zumute war, sonnte Nimitz sich schamlos darin. Wenn er zu Besuch kam, gab es stets soviel Sellerie wie er nur wollte, und Rachel, Theresa und Jeanette, die drei ältesten Kinder der Mayhews, betrachteten ihn als das süßeste und knuddeligste Kuscheltier im ganzen Universum.


  Die Leibwächter des Protectors waren förmlich zusammengeschreckt, als dessen Töchter Nimitz’ geschmeidige Gewandtheit und Freude am Spielen entdeckten, denn sie alle hatten auf dem Überwachungsvideo aus dem Palast gesehen, wie Nimitz den Attentätern mit blutrünstiger Effizienz die Kehlen zerriß. Honor hingegen hatte überhaupt keine Besorgnis empfunden. Baumkatzen waren robust genug, um sogar alles zu überleben, was Zweijährige auszuhecken vermochten, und sie liebten das unkomplizierte Entzücken, das sie den Emotionen von Menschenkindern entnehmen konnten. Zu beobachten, wie die Mayhewtöchter quietschend mit Nimitz herumtobten, war für Honor fast genauso, als könnte sie sich selbst dabei sehen, wie sie ihn in ihrer Kindheit entdeckte, wenngleich den kleinen Mayhews natürlich das Band der Adoption fehlte. Sie hatte sich mittlerweile damit abgefunden, daß sie Nimitz bei Besuchen im Palast des Protectors so lange abzutreten hatte, wie die Kinder aufbleiben durften.


  An diesem Abend war der Hintergrund ihres Besuches ernster als bei den meisten anderen Gelegenheiten, erinnerte sie sich nüchtern. Seit über einem Monat hatte sie das Flaggschiff nicht mehr verlassen, aber wenigstens war sie in der Lage gewesen, sich über das Geschehen am Boden auf dem laufenden zu halten. Greg Paxton war ihr dabei behilflich gewesen zu interpretieren, was sie erfuhr. Während der Gespräche mit ihrem Nachrichtenoffizier hatte sie vieles gelernt, denn er besaß das seltene Talent, seine kulturelle Herkunft hinter sich zu lassen und zu vermeiden, unbewußt die Sitten zu übernehmen, die praktisch jeder Angehörige einer beliebigen Gesellschaft überallhin mitnahm. Er stand der Welt als Gelehrter gegenüber und wollte sie nicht nur sehen, sondern auch verstehen. In gewisser Weise machte ihn seine analytische Haltung beinahe genauso zu einem außenstehenden Beobachter, wie Honor es war.


  Genau wie Honor zeigte sich auch Paxton enorm besorgt über die Weigerung des Gutsherrn von Burdette, die Entscheidung der Sakristei bezüglich Edmond Marchants anzuerkennen. Darüber hinaus hatte der Commander andere alarmierende Anzeichen zusammengetragen, die Honor ansonsten wohl entgangen wären. Wie zum Beispiel die Bedeutung der Tatsache, daß die Anzahl der Demonstranten, die von außen zum Gut von Harrington gebracht wurden, trotz ihrer Abwesenheit zugenommen hatte. Die Zahlen hatte sie Colonel Hills Berichten zwar entnommen, aber nie darüber nachgedacht, wieviel Geld diese Anstrengung verschlang. Die »Protestkundgebungen« erwiesen sich als zunehmend besser organisiert, und die Zahlen legten nahe, daß die Hintermänner der Demonstranten immer mehr Geld in das Projekt fließen ließen.


  Dieser Umstand war in mehrfacher Hinsicht der alarmierendste, denn er wies darauf hin, daß eine einflußreiche Struktur die Protestierer stützte, eine Organisation, die es unangenehm gut verstand, sich zu tarnen. Bislang war selbst Colonel Hill zu nicht mehr imstande gewesen, als einen oder zwei ihrer Mitglieder zu identifizieren, aber leider schienen beide nur Mittelsmänner zu sein.


  Verglichen mit den Auswirkungen der Demonstrationen war die Identität der Drahtzieher jedoch nur von untergeordneter Bedeutung. In Harrington selbst bekamen die Protestler keinen Fuß auf den Boden. Die Demonstranten waren Honors Untertanen zusehends mehr ein Dorn im Auge, aber der Zorn der Harringtoner führte verrückterweise nur dazu, daß die Aufrührer in anderen Gütern um so mehr Aufmerksamkeit erregten. Ständig wurde in den Nachrichten von ihnen berichtet, und in den Augen jener, die einem weiblichen Gutsherrn ohnehin schon mit Bedenken gegenüberstanden, erhielten die Proteste nur mehr Gewicht, weil die Harringtoner Garde und die HCP die Demonstranten permanent gegen Übergriffe der aufgebrachten Siedler schützen mußten.


  Die Proteste stellten ein ständiges, zermürbendes Reizmittel dar, dabei erschien es beinahe ausgeschlossen, daß sie jemanden beeindrucken konnten, der nicht ohnehin dazu neigte, sich ihnen anzuschließen. Leider hatte Paxton noch einen weiteren und erheblich beunruhigenderen Faktor aufgezeigt: eine Handvoll Gutsherren, die sehr zurückhaltend die Demonstrationen billigten.


  Dieses Element war neu. Die Schlüsselträger hatten sich in würdevolles Schweigen gehüllt, außer Burdette, der von dem Augenblick an, da Marchant angegriffen wurde, mit seiner Meinung nicht hinterm Berg gehalten hatte. Selbst jene, denen es nicht behagte, eine Frau als Gleichgestellte in ihrer Mitte zu wissen, waren anscheinend der Meinung gewesen, daß Agitation gegen einen Gutsherrn eine Beleidigung für alle Gutsherren bedeutete. Offenbar änderte sich das nun. Der Gutsherr von Mueller war der erste gewesen, der angemerkt hatte, daß dieser Disput durchaus zwei Seiten haben könne. Gutsherrin Harrington sei schließlich und endlich auf einer anderen Welt geboren und würde in der Gesellschaft Graysons immer eine Fremde bleiben. Ferner habe sie es abgelehnt, zur Kirche überzutreten; daher sei es nur natürlich, daß die Graysons sich Sorgen darüber machten, wenn so viel Macht in die Hände einer Fremdweltlerin gelegt werde, und es sei verständlich, wenn sie ihrer Besorgnis Ausdruck verliehen.


  Diese Erklärung war in sehr mildem Ton abgegeben worden, aber sie hatte dennoch den ersten Bruch des einträchtigen Schweigens aller Schlüsselträger bedeutet. Vier weitere Gutsherren – die Lords Kelly, Michaelson, Surtees und Watson – sangen seither mit Mueller im Kanon. Wie er enthielten sie sich aller Kommentare, die man als Angriff bezeichnen konnte, aber gerade diese Zurückhaltung verlieh ihren Äußerungen den gefährlichen Anschein vernünftiger Argumentation. Auch Menschen, die nicht gleich auf alles Neue mit gedankenloser Feindseligkeit reagierten, mochten solchen Kommentaren durchaus zuhören und darüber nachsinnen, besonders, da diese von Gutsherren stammten, Vorbildern und Anführern, denen von allen Graysons große Ehrerbietung entgegengebracht wurde.


  Wenigstens die Kirche beharrte auf ihrem Standpunkt, aber selbst dort hatte Paxton Anzeichen für ein Erweichen der Position festgestellt. Reverend Hanks und die Sakristei hatten die Haltung der Kirche deutlich gemacht, und in den niederen Rängen der Priesterschaft hatte sich niemand gegen die Disziplinierung Marchants gestellt. Doch wie Paxton betonte: Wenn jemand der Sakristei nicht offen widersprach, so bedeutete das noch lange nicht, daß er sie unterstützte – das seien zwei Paar Schuhe. Eine nennenswerte Anzahl Priester hatte sich entschieden, würdevolles Schweigen zu bewahren, und zwischen den Standorten ihrer Kirchen und den Gutsherren, die den Protesten ihre ruhige und vernunftbetonte Unterstützung schenkten, bestand eine ominöse Beziehung.


  Honor empfand ein gewisses Schuldgefühl, weil ihr Nachrichtenoffizier derart viel Zeit mit etwas verbrachte, das mit der militärischen Lage nicht das geringste zu tun hatte. Sie hatte gehofft, seine Einschätzung würde sich als pessimistisch erweisen, aber seine Schlußfolgerungen bereiteten ihr Sorge. Meinungsumfragen ergaben, daß die graysonitische Bevölkerung ihren Protector überwältigend unterstützte, aber ein wachsender Prozentsatz räumte ein, daß er Honor gegenüber eine gewisse Reserviertheit empfand. Schließlich und endlich, wo es so viel Rauch gab, da …


  Das Gleichgewicht gerät ins Rutschen, dachte sie, während sie aus dem Fenster blickte. Nicht rasch oder plötzlich, sondern langsam und heimtückisch. Nichts Offensichtliches, nichts, worauf man den Finger legen oder wogegen man gar ankämpfen konnte, aber dennoch war es da – wie ein Sturm, der sich am Horizont zusammenzieht. Honor hoffte inständig, daß sie und Paxton sich mehr Sorgen machten als nötig.


  Benjamin Mayhew und seine Familie empfingen Honor in demselben privaten Speisezimmer, in der die Makkabäer versucht hatten, sie alle zu ermorden. Honor speiste seitdem nicht zum erstenmal hier, und dennoch empfand sie beim Betreten des Raumes ein rasch vorübergehendes, mittlerweile vertrautes Erschauern. Den Teppich, der mit soviel Blut getränkt gewesen war, hatte man längst instandgesetzt, und die von Kugellöchern übersäten Wände waren repariert, das Mobiliar hingegen war noch immer das gleiche, und Honor fragte sich nicht zum erstenmal, wie die Mayhews mit ihren Erinnerungen umgingen, denn sie aßen hier jeden Abend.


  Vermutlich denken sie mittlerweile nicht einmal mehr daran, vermutete Honor. Der Anschlag war fast vier Jahre her, und es gab eine Grenze dafür, wie lange eine Erinnerung, so traumatisch sie auch war, anhalten konnte, danach schliff die Vertrautheit die gezackten Kanten ab, mit denen das Erlebnis in die Seele schnitt. Dieser Gedanke und die Folgerungen, die sich daraus für Honors inzwischen immer unregelmäßigeren Depressionsschübe ergaben, lösten tief in ihr etwas aus, aber sie hatte keine Zeit, um darüber nachzusinnen, denn eine zierliche Frau rief sie beim Namen.


  »Honor!« Katherine Mayhew, Benjamins erste Frau, eilte mit erschreckenden Mangel an Schicklichkeit herbei, um Honor zu begrüßen. Selbstverständlich handelte es sich an diesem Abend, wie Benjamins Einladung deutlich gemacht hatte, um keine offizielle Zusammenkunft, aber Honor war trotzdem noch immer Vasallin des Protectors. Daher wäre an sich ein gewisses Maß von Zeremoniell angemessen gewesen, wenn sie vor ihn trat.


  Das interessierte offenbar niemanden. Benjamin selbst winkte Honor quer durch den Saal zu, ohne es für nötig zu halten, sich zu erheben – für einen männlichen Grayson eine ungeheuerliche Verletzung der Etikette, wenn eine Frau den Raum betrat. Und Rachel, die kräftige Sechsjährige, der Schrecken des Kinderzimmers, stürzte im Kielwasser ihrer Mutter schnurstracks auf Honor zu.


  »Nimitz!« krähte sie verlangend, und der ‘Kater bliekte glücklich, bevor er sich von Honors Schulter katapultierte. Zehn Kilo Baumkater warfen sich in die wartenden Arme des Mädchens, rissen es von den Füßen und ließen Rachel unter lautem Bumms mit dem Po auf dem dicken Teppich landen. Eilends schwärmten ihre Schwestern herbei.


  Elaine Mayhew folgte ihnen, und Honor bemerkte, daß Benjamins jüngere Frau erneut schwanger war. Elaine war jünger als Katherine und hatte sich Honor gegenüber zunächst sehr schüchtern und reserviert gegeben. Nun aber winkte sie ihrem Gast fröhlich zu und watete durch das irrwitzige Gewimmel aus kleinen Mädchen und einem Baumkater, in dem bereits tumultartige Zustände herrschten.


  »Vor dem Essen bekommen wir die nicht mehr auseinander«, stellte Katherine lachend fest.


  »Es tut mir leid. An sich weiß er, daß er sich besser benehmen sollte, aber …« Honors Entschuldigung wurde von einem entzückten Kreischen unterbrochen, das Theresa ausstieß, als Nimitz ihr den Rücken hinaufhuschte, sich mit samtigen Echthänden und Handpfoten an ihrem Scheitel abstützte, sich herumschwang und unter einem Sofa verschwand. Alle drei Mädchen stürzten ihm hinterher – ›Fang-die-’Katz‹ war eines ihrer Lieblingsspiele, insbesondere dann, wenn Möbelstücke, Eltern, Gäste und stoische Waffenträger als Hürden im Hindernislauf eingesetzt werden konnten. Honor zuckte hilflos die Achseln. »Er mag Kinder«, fügte sie mit bewußter Untertreibung hinzu, und Katherine platzte fast vor Lachen.


  »Das weiß ich wohl – und die Kinder lieben ihn. Machen Sie sich keine Gedanken. Sie werden sich hoffentlich müdetoben, und dann haben wir immerhin beim Essen ein wenig Ruhe. Bitte, kommen Sie mit.« Honor folgte ihr zu Benjamin, der sich erhob und ihr fest die Hand drückte. Seit Hochadmiral Matthews ihr eine Bestallung angeboten hatte, war es Honors erster Besuch im Palast, und trotz des fröhlichen Äußeren, das der Protector zur Schau stellte, spürte sie ein ungewohntes Forschen in seinem Blick, als er sie ansah. Dann nickte er leicht und entspannte sich.


  »Ich bin froh, daß Sie so gut aussehen«, murmelte er, war jedoch trotzdem über dem Getöse der drei Kinder und des Baumkaters zu verstehen. Honor lächelte bewußt schief. Benjamin Mayhews Rolle hatte ihn gelehrt, seine Gefühle geschickter zu verbergen als die meisten Menschen, und trotzdem brauchte Honor nicht Nimitz’ Hilfe, um den Grund für seine Musterung zu erraten. War es mir denn so offensichtlich anzumerken gewesen? fragte sie sich. Und im gleichen Augenblick, als sie darüber nachdachte, wußte sie die Antwort.


  »Vielen Dank«, sagte sie nur, und Mayhew lächelte.


  »Nehmen Sie Platz.« Er wies auf einen bequemen Stuhl und blickte auf, als seine Töchter vorbeidonnerten, die einen verschwommenen, grau und cremefarbenen Pelzfleck verfolgten. »Wir rechnen damit, daß es ungefähr eine halbe Stunde dauert, bis ihre anfängliche Ladeenergie abgebaut ist, deshalb habe ich das Abendessen für einundzwanzig Uhr bestellt.«


  »Es tut mir wirklich leid …« begann Honor erneut, und Mayhew schüttelte den Kopf.


  »Wenn wir damit nicht einverstanden wären, würde Elaine das Tohuwabohu im Keim ersticken«, versicherte der Protector ihr, als Elaine vorbeistürmte im wackeren Versuch, mit den Kindern Schritt zu halten. Im biologischen Sinne war nur Jeanette ›ihr‹ Kind, aber das bedeutete überhaupt keinen Unterschied für irgend jemanden. Honor mußte einräumen, daß graysonitische Kinder sehr behütet und sicher aufwuchsen. Jedes graysonitische Kind besaß so viele Mütter, wie sein Vater Frauen hatte, aber das war noch nicht alles. Die Unwirtlichkeit der Umwelt auf dem Planeten Grayson hatte zu einer Kindersterblichkeit geführt, die auf der graysonitischen Seele lastete, und in den ersten Siedlergenerationen war es am schlimmsten gewesen. Die Graysons betrachteten Kinder daher als das wertvollste Geschenk, das Gott machen konnte, und daher wurden Kinder überaus geborgen und beschirmt aufgezogen. Honor vermutete, daß Elaine sich besser als Katherine darauf verstand, denn sie war weitaus ›traditioneller‹ als die zierliche erste Frau. Katherine war die Aktivistin (soweit Grayson überhaupt weibliche Aktivisten besaß) und trug die gesellschaftlichen und politischen Pflichten der Ersten Gemahlin Graysons, aber auch sie fand mit einer Selbstverständlichkeit Zeit für die Kinder, die Honor immer wieder überraschte. Das konnte nicht so einfach sein, wie Katherine es aussehen ließ – Honor wußte schließlich, wieviel Zeit Katherine jeden Tag für ihren Beruf aufwenden mußte –, aber irgendwie schaffte sie es. »Benjamin hat recht«, sagte Katherine gerade. »Nimitz ist ihr Lieblingsgast, und sie haben ihn nun wochenlang nicht mehr gesehen. Wenn er es aushält, dann halten wir das auch durch.«


  »Nimitz«, antwortete Honor ehrlich, »hält die Mädchen für das Beste seit der Erfindung von Sellerie.«


  Mittlerweile waren Nimitz, die Kinder und Elaine gefolgt von zwei Waffenträgern durch eine andere Tür in die Privaträume der Familie verschwunden. Der Geräuschpegel senkte sich enorm, und Benjamin lachte leise.


  »Anscheinend erwidern sie seine Gefühle«, stellte der Protector fest, und als er wieder auf den angewiesenen Stuhl deutete, ließ Honor sich darauf nieder. Ein seltsames, aber vertrautes Gefühl überkam sie: Dieser Mann war der direkte Herrscher über einen Planeten, dessen gesellschaftliche Regeln sich von den manticoranischen kraß unterschieden, und trotzdem fühlte sie sich in seiner Gegenwart unbefangen und konnte sich vollkommen entspannt geben. Ob es daran lag, daß Grayson nicht ihre Geburtswelt war? Weil man sie nicht erzogen hatte, Benjamin Mayhew als ihren Herrscher anzusehen? Oder war es am Ende noch einfacher? In relativ kurzer Zeit hatten sie gemeinsam viel durchgemacht. Sie trauten einander, und plötzlich fragte sich Honor, wie vielen Leuten der Protector des Planeten Grayson wirklich zu trauen wagte.


  Diese Frage erhielt durch ihre Diskussionen mit Gregory Paxton besonderes Gewicht.


  »Also«, drang Benjamins Stimme in ihre Nachdenklichkeit, »wie gefällt Ihnen Ihr neuer Job, Admiral Harrington?«


  »Besser, als ich befürchtet hatte«, antwortete Honor unverhohlen. »Anfangs war ich mir gar nicht so sicher, ob Hochadmiral Matthews mit seinem Angebot keinen Fehler beging, aber …« Sie zuckte leicht mit den Schultern, und Benjamin nickte verstehend.


  »Mir hat es ein wenig widerstrebt, ihm die Erlaubnis zu erteilen, Sie zu behelligen«, gab er zu, »aber nun bin ich froh, es getan zu haben. Sie sehen besser aus, Honor. Viel besser.« Katherine, die Honor gegenübersaß, nickte zustimmend.


  Honor wußte sich anders nicht zu helfen, als erneut mit den Schultern zu zucken. »Ich glaube, mir geht es besser«, räumte sie ein.


  »Und sind Sie mit Ihrem Geschwader zufrieden?«


  »Noch nicht ganz – aber das wird sich ändern!« Mit einem Lächeln dankte sie dem Protector für den Themenwechsel. »Wir haben gerade unsere erste große Übung gegen Hochadmiral Matthews und das Zwote hinter uns. Er war so gut, uns nach Abschluß unsere Köpfe zurückzugeben. Ich hatte eine kleine Überraschung für ihn geplant, aber es haperte an der Durchführung. Andererseits hat er viermal so viel Zeit gehabt, um seine Leute zu schulen, aber meine freuen sich schon auf die Revanche.«


  »Also sind Sie mit Ihren Offizieren zufrieden?« In Benjamins Frage lag ein wenig Nachdruck, und Honor antwortete mit einem Nicken.


  »Ja, das bin ich. Hochadmiral Matthews hatte recht, als er sagte, daß sie noch Erfahrung nötig hätten, aber alle arbeiten schwer, und mit meinem Flaggkommandanten bin ich wunschlos glücklich.« Was nicht gelogen ist, überlegte sie; wenn ich nur diese letzten, irrationalen Zweifel überwinden könnte… »Noch zwo Monate, und ich stelle mich jedem Mantie-Geschwader« – sie grinste, als sie das Wort benutzte –, »das Sie mir vorsetzen.«


  »Gut!« Benjamin erwiderte ihr Lächeln, und seine letzten inneren Bedenken waren beruhigt. Trotz aller Berichte hatte er sich Sorgen gemacht, daß er Matthews eventuell zu früh erlaubt haben könnte, Honor Harrington in eine Uniform der GSN zu stecken; aber ihre mandelförmigen Augen verkündeten etwas anderes. Zwar lauerten noch Schatten darin, aber die Gespenster hatten sich zurückgezogen. In ihren Augen sah Mayhew wieder die Frau, die seiner Familie das Leben und dazu den ganzen Planeten gerettet hatte – einen weiblichen Navyoffizier, die den Urquell ihrer Fähigkeiten wiederentdeckt hatte. Und dabei hatte Honor Harrington auch wieder zu sich selbst gefunden.


  »Gut«, wiederholte er in ernsterem Ton und bemerkte, wie ihr Blick schärfer wurde. »Hochadmiral Matthews hat heute Nachmittag eine formelle Mitteilung von Ihrer … ich meine, von der manticoranischen Admiralität erhalten. Nächste Woche werden die letzten beiden Dreadnoughtgeschwader abgezogen und zur Unterstützung von Admiral White Haven abkommandiert.«


  »Ich bin überrascht, daß man damit so lange gewartet hat«, sagte Honor nach einem Augenblick. »Die Havies riegeln sämtliche Sonnensysteme rings um Trevors Stern ab, seitdem sie den Admiral bei Nightingale gestoppt haben. Der Druck, ihm Verstärkung zu schicken, muß entsprechend groß sein.«


  »Das ist er allerdings. Zudem wird Admiral Caparelli zwei oder drei Geschwader der manticoranischen Homefleet zu White Haven versetzen.«


  »Aha?« Honor schlug die Beine übereinander und rieb sich nachdenklich die Nasenspitze. »Das klingt ganz danach, als plante die Admiralität eine neue Offensive«, murmelte sie.


  »Sie sind der Meinung, man sollte das lieber bleibenlassen?«


  »Ich bitte um Verzeihung?« Honor blinzelte und sah zum Protector auf.


  »Ich habe gefragt, ob Sie der Meinung wären, man sollte lieber von einer Offensive absehen.« Als Honor eine Augenbraue hob, zuckte er mit den Achseln. »Sie klangen ein wenig … nun, zweifelnd, finde ich.«


  »Nicht zweifelnd, Sir, sondern nachdenklich. Ich frage mich, ob man Nightingale erneut angreifen soll oder lieber nicht.« Nun war es an Benjamin, die Stirn zu runzeln, und sie lächelte. »Admiral White Haven ist dafür bekannt, gelegentlich … – anders zu handeln, als man es von ihm erwartet. Unbestritten ist die havenitische Flottenbasis im Nightingale-System ein wichtiges Ziel, aber da der Admiral weiß, daß die Haveniten sich darüber ebenso im klaren sind wie er, könnte er sich entschließen, das System für ein kleines Täuschungsmanöver zu benutzen. Schließlich geht es ihm um die Eroberung von Trevors Stern. Die Havies werden nach dem letzten Angriff das Nightingale-System entsprechend verstärkt haben, und wenn White Haven sie überzeugen kann, daß er sie dort wieder angreifen will, seine Attacke aber woanders landet …« Sie schwieg, und Benjamin Mayhew grinste verstehend.


  »Nun, das können wir gewiß ihm selbst überlassen«, stellte er fest; »ich bin sicher, daß es bei ihm in besten Händen ist.« Honor nickte zustimmend, und er fuhr fort: »Eins der Homefleetgeschwader wird uns auf der Durchreise einen Besuch abstatten. Hochadmiral Matthews wurde gebeten, ein mehrtägiges Manöver anzusetzen, um dem Geschwader den letzten Schliff zu geben, bevor es zu Admiral White Haven stößt.«


  »Gut! Wir haben mit Admiral Suarez geübt, aber einen neuen ›Aggressor‹ kann man immer brauchen. Vielleicht hat der Geschwaderchef den einen oder anderen neuen Trick auf Lager, das hält uns auf Trab.«


  »Mühe geben wird er sich jedenfalls«, warf Katherine trocken ein.


  »Da werden Sie recht haben«, pflichtete Honor ihr bei, aber ihr Tonfall hatte sich verändert. »Wo wir schon davon sprechen, Leute auf Trab zu halten«, fuhr sie langsamer fort, »ich mache wir ein wenig Sorgen über die Vorgänge auf dem Boden.«


  »Sie meinen Burdette und seinen Dunstkreis?« Benjamin schnaubte verächtlich. Honor nickte ernst, und er runzelte die Stirn. »Ich weiß zwar, daß er sich als Aufwiegler versucht, aber bislang hat er sich nur ein wenig aufgeplustert, Honor.«


  »Vielleicht, aber seine Tiraden werden immer schriller«, entgegnete sie. »Und ich kann mir nicht helfen, – Leute, die in der Öffentlichkeit solch extreme Haltungen vertreten, neigen dazu, sich selbst in eine Ecke zu drängen und als Gefangene ihrer eigenen Rhetorik zu enden.«


  »Sie meinen, wenn er erst einmal einen bestimmten Punkt erreicht hat, bleibt ihm keine andere Wahl als noch weiter zu gehen?« fragte Katherine.


  »Etwas in der Art. Aber …« Honor verstummte und zog die Brauen zusammen. »Mit Sicherheit haben Sie bessere Quellen zur Verfügung als ich, aber Gregory Paxton und ich haben die Vorgänge am Boden so gut im Auge behalten, wie es ging, und ich stehe mit Howard und Colonel Hill in ständigem Kontakt. Von unserer Warte aus scheint es, als wäre Burdette nicht das einzige Problem.«


  »Aha?« Benjamin schlug die Beine übereinander und forderte sie mit einem ermunternden Blick zum Weiterreden auf.


  Honor seufzte. »Anscheinend wird auf mehreren Ebenen gegen uns agitiert, Sir. Lord Burdette und die Demonstranten vor Harrington sind nur eine Ebene davon – die laute, öffentliche, könnte man sagen. Aber es geht noch mehr vor. Etwas erheblich leiseres.«


  »Sie meinen damit Mueller, Michaelson und Konsorten?« fragte Benjamin.


  »Jawohl, Sir.« Honor gelang es nicht ganz zu verbergen, wie sehr sie die Formulierung erleichterte, die der Protector gewählt hatte. Er lächelte, aber seine Miene war dabei nicht mehr als eine Grimasse. Behutsam fuhr Honor fort: »Ich möchte nicht paranoid erscheinen, aber für mich erscheint diese Ebene wesentlich gefährlicher als Leute wie Marchant oder Burdette. Die anderen sind erheblich subtiler, und wahrscheinlich hören ihnen weitaus mehr Menschen zu. Und sobald die Leute erst einmal anfangen, sogenannten ›gemäßigten Erwägungen‹ das Ohr zu leihen, ist der erste Schritt getan, und irgendwann klingen auch Extremisten für sie recht vernünftig.«


  »Ich verstehe, was Sie meinen«, antwortete Katherine. Sie blickte ihren Mann an und fragte stirnrunzelnd: »Hast du das nicht letzte Woche mit Prestwick besprochen?«


  »Das habe ich allerdings«, bestätigte Benjamin ihr. »Im Augenblick sehen weder wir noch der Planetenschutz einen Grund zur unmittelbaren Besorgnis.«


  »Unmittelbare Besorgnis?« wiederholte seine Frau, und er lächelte säuerlich.


  »Du und Lady Harrington, ihr seid beide fiese, mißtrauische Geister, Cat«, sagte er, »und beide schenkt ihr Einschränkungen zuviel Beachtung. Ja, ich habe ›unmittelbar‹ gesagt, und damit meine ich: Die Lage mag sich ändern.«


  »Für wie maßgeblich halten Sie dabei die Entscheidung der Sakristei, Marchant seines Priesteramtes zu entheben?« erkundigte sich Honor. Der Protector warf ihr einen fragenden Blick zu, und sie zuckte wieder die Achseln. »Greg und ich haben versucht, etwas darüber herauszufinden, aber dazu bekommen wir nicht genügend Daten. Auf jeden Fall beunruhigt es mich, daß die Reaktionäre dadurch derart viel Munition bekommen, und die letzte Umfrage war … besorgniserregend.«


  »Die Entscheidung, Marchant zu disziplinieren, lag allein bei Reverend Hanks«, antwortete Benjamin nach kurzem Nachdenken. »Er hat sie mit mir diskutiert, denn das Protectorenamt ist nichts anderes als ein ausführendes Organ der Kirche. Aber die Entscheidung, die Amtsenthebung durchzuführen, wurde erst getroffen, nachdem eine Mehrheit der Sakristei den Reverend darum gebeten hatte. Ich vermute, daß er diese Mehrheit zuvor dazu bewegt hat, ihm diesen Antrag vorzulegen, aber ich mische mich grundsätzlich nicht in die Interna der Kirche ein. Nach all dem Beschuß, den ich durch rein säkulare Angelegenheiten erhalten habe, möchte ich unter keinen Umständen den Eindruck erwecken, ich würde die Kirche zu irgend etwas zwingen wollen.«


  Er schwieg, bis Honor verstehend genickt hatte, dann sprach er weiter:


  »Nachdem ich das nun gesagt habe, möchte ich betonen, daß ich mit Reverend Hanks’ Argumenten übereinstimme. Marchants Verhalten war nicht nur für jeden Kirchenmann untragbar, es handelte sich um einen absichtlichen Akt des Trotzes, den die Sakristei unmöglich übersehen konnte. Er mußte einfach gemaßregelt werden, und zwar schwer, bevor sich um ihn ein harter Kern aus konservativen Priestern sammeln konnte. Ich weiß nur zu gut – und Sie sicher auch, Honor, wenn Sie Paxton an der Sache arbeiten ließen –, daß es von einigen Kirchenleuten eine Art passiven Widerstands gegeben hat. Aber die müssen sich nun auf Aktionen beschränken, mit denen sie nicht offiziell den Irrtum unterstützen, für den Marchant diszipliniert wurde, sonst drohen ihnen die gleichen Konsequenzen. Ich glaube, das war dringend erforderlich, und da das nun erledigt ist, kann Reverend Hanks sich darauf konzentrieren, das Feuer zu ersticken und die progressiveren Priester zu ermutigen, den anderen mit Vernunftargumenten entgegenzutreten.«


  Honor nickte, aber sie ertappte sich dabei, daß sie mit dem Schlüssel von Harrington spielte.


  Sie verzog das Gesicht und ließ das Ehrenabzeichen los.


  »Und die Meinungsumfragen, Sir? Mir will es scheinen – und Greg ist der gleichen Ansicht –, daß die Entscheidung über Marchant sich bereits in den Zahlen niederschlägt. Die meisten, die zugeben, sich über meine … Würde für den Gutsherrntitel nicht ganz sicher sein, deuten an, daß ihre Zweifel auf meiner ›Ungläubigkeit‹ beruhen.«


  »Daran besteht kein Zweifel«, gab Benjamin zu. »Aber Ihre Siedler machen sich deswegen überhaupt keine Gedanken, und offen gesagt kann es Ihnen herzlich egal sein, was die Bürger anderer Güter über Sie denken. Das ist nämlich im Grunde irrelevant. Reverend Hanks und ich haben beide damit gerechnet, daß die Amtsenthebung anfänglich einen negativen Effekt auf die Meinungsumfragen haben würde, aber wir können diese Scharte wieder auswetzen, dazu bleibt uns Zeit genug. Daß Sie mit Ihren religiösen Überzeugungen niemals hinter dem Berg gehalten haben, kann uns nur nützen, nicht schaden. Diese Art persönlicher Integrität wissen alle Graysons zu schätzen, wenn sie erst einmal darüber nachgedacht haben.« Er schüttelte den Kopf. »Unter den gegebenen Umständen würde ich das Vorgehen des Reverends für weise halten, und wie ich schon sagte, hat die Sakristei den Reaktionären wenigstens eine Grenze gesetzt, die sie nicht straflos überqueren können.«


  »Ich wünschte einfach, es hätte von vornherein keinen Grund gegeben, überhaupt eine Grenze zu ziehen«, seufzte Honor. »Mir behagt die Vorstellung überhaupt nicht, im Brennpunkt all diesen Irrsinns zu stehen.« Sie schüttelte ärgerlich über ihre Wortwahl den Kopf. »Sir, ich meine natürlich, daß ich bedaure, den Brennpunkt zu liefern.«


  »Honor«, antwortete der Protector milde, »ich bedaure, Sie in eine Lage gebracht zu haben, in der Idioten, die meinen Planeten am liebsten im Mittelalter eingefroren hätten, Sie dafür angreifen können, daß Sie besser sind als sie.«


  »Ich meinte nicht …« begann Honor errötend, aber der Protector unterbrach sie sanft.


  »Ich weiß genau, was Sie meinen. Und Sie haben recht – Sie sind zum Hebelpunkt der Reaktionäre geworden. Als ich Sie als Gutsherrin schanghaite, habe ich Ihnen gesagt, wir brauchten Sie als Vorbild und als Herausforderung, und ich hatte recht. Nur weil ich selber nicht richtig darüber nachgedacht hatte, habe ich Sie nicht davor gewarnt, daß Sie als Beispiel für das, was Frauen können und anstreben sollten, automatisch zum Ziele jedes Idioten werden mußten, der Frauen so nicht sehen will und kann. Das tut mir wahrhaftig leid. Gleichzeitig muß ich um der Aufrichtigkeit willen zugeben, daß ich Sie dennoch rekrutiert hätte, wenn ich diese Entwicklung vorhergesehen hätte. Hätte ich damals gewußt, daß Ihr Pflichtgefühl Ihnen verbieten würde, mich abzuweisen, so hätte mir das zusätzliche Schuldgefühle beschert – aber nicht abgehalten, denn wir brauchten und brauchen Sie wirklich. Als Protector von Grayson mußte ich dafür sorgen, daß wir Sie bekamen.« Honors Röte vertiefte sich, und Benjamin schüttelte den Kopf. »Wenn wir Sie nicht hätten, würden die Reaktionäre einen anderen Angriffspunkt finden. Menschen, die entschlossen sind, sich dem Fortschritt in den Weg zu stellen, finden immer einen emotional belegten Vorwand. Zufälligerweise sind Sie der Anlaß für diesen besonderen Haufen Idioten, denn die betrachten Sie als den gefährlichsten Menschen auf ganz Grayson, und aus ihrer Sicht haben die Kerle vollkommen recht. Das sind Sie nämlich wirklich.«


  »Bin ich das?« fragte Honor erstaunt.


  »Allerdings«, bestätigte Benjamin. »Für das Volk sind Sie eine Heldin, auch für die, die den Sozialreformen skeptisch gegenüberstehen. Das verleiht Ihnen eine gefährliche ›Wählerschaft‹ sogar jenseits der Grenzen Ihres Gutes. Im Augenblick mag die Anzahl derer, die Zweifel hegen, ein wenig ansteigen, aber die überwältigende Mehrheit sieht Sie immer noch als Heldin, als die Frau, die uns vor unserem Erbfeind gerettet hat. Und das überlagert das Gefühl in unserer Gesellschaft, Frauen wären schwächer als Männer und müßten beschützt werden. Als Gutsherrin haben Sie überragende Arbeit geleistet, und das stellt für die konservativen Gutsherren eine unerträgliche Brüskierung dar, denn sie wollen glauben, daß keine Frau diesen Männerjob verrichten kann. Außerdem sind Sie eine ›Ungläubige‹, die nicht nur die Kirche respektiert und auf ihrem Gut auch schützt, sondern unseren Glauben so gut studiert hat, daß sie einen Pharisäer wie Marchant in einem Zitatenwettstreit zu schlagen vermag. Nimmt man all das zusammen, dann gibt es auf dem ganzen Planeten keinen Reaktionären, der Sie nicht – Sie persönlich, Honor Harrington – als Personifizierung seiner Lieblingsvorteile sehen würde, oder als Gefahr für seine Stellung. Und es ist allein meine Schuld, daß ich Sie in all das mit hineingezogen habe.«


  Honor saß reglos da und blickte ihm tief in die Augen. Dann wandte sie sich Katherine zu, die schief lächelte und zustimmend nickte.


  »Sir – Benjamin –, solch ein Brennpunkt möchte ich nicht sein«, wiederholte sie schließlich. Der Protector setzte zu Sprechen an, aber Honor hob eine Hand. »Nicht, weil es mir etwas ausmachte, daß diese Menschen mich hassen, sondern weil ich nicht der Dreh- und Angelpunkt für diese Attacken auf die Sozialreformen sein möchte.«


  »Wenn Sie nicht hier wären, würde die Bande einen anderen Vorwand finden«, betonte Benjamin erneut. »Im Augenblick sind eben Sie der Schlüssel, und zufällig sind Sie von meiner Warte aus ein sehr guter Schlüssel. Trotz der Einbrüche in den Umfragen müßten Sie schon etwas in wirklich spektakulärer Weise verpfuschen, bevor Sie zu einem negativen Faktor würden. Und Sie gehören nicht zu dem Schlag Menschen, der etwas verpfuscht.« Er grinste. »Tatsächlich ist es für mich geradezu ein Plus, daß diese Verrückten ausgerechnet Sie als, wie Sie sagten, Dreh- und Angelpunkt zu benutzen versuchen. Und wenn Sie so großherzig sind, mir verzeihen zu können, daß ich Sie mitten in diesen Mist hineingestoßen habe, dann, um des Prüfers willen, geben Sie bloß nicht sich selbst die Schuld!«


  »Aber …« begann Honor, dann verstummte sie mit schiefem Lächeln. »Also schön, ich halte den Mund und bin brav. Aber Sie behalten die Angelegenheit im Auge?«


  »Behalten Sie die Abschätzungen der Feindstärke im Auge, Admiral Harrington?« fragte Benjamin. Sie nickte und grinste ironisch. Der Protector erwiderte das Nicken. »Sehen Sie, ich auch. Von Zeit zu Zeit überraschen diese hinterlistigen Mistkerle mich vielleicht, aber nicht deswegen, weil ich unaufmerksam wäre. Das versichere ich Ihnen. Ist das gut genug?«


  »Das ist gut genug, Sir«, antwortete Honor.


  »Gut! Denn …« Der Protector grinste und hob demonstrativ ein Ohr, als vom Kinderzimmer her sich ein plötzlicher Tumult näherte – »ich glaube, die Zehn Plagen kehren zur Heimatbasis zurück, und bis wir sie eingefangen haben, ist es Zeit zum Abendessen.«
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  Bürgerin Vizeadmiral Esther McQueen war nicht umfassend über den Sinn des Unternehmens Versteckpferd informiert, aber sie wußte, unter welchem Druck die Volksflotte vor Trevors Stern stand. Angesichts der Stärke ihres Kampfverbands mußte Versteckpferd also sehr wichtig sein. Nicht, daß Kampfverband 30 ihr wirklich allein gehört hätte, dachte sie säuerlich, ohne von ihrem Display aufzublicken. Zwar war sie dankbar dafür, daß das Komitee für Öffentliche Sicherheit ihr den legislaturistischen Offizierskader aus dem Weg geräumt hatte, aber das bedeutete noch lange nicht, daß sie gern einen dieser Wachhunde auf der eigenen Flaggbrücke duldete, der ihre Operationsführung überwachen sollte.


  Sie schob diesen Gedanken in eine ganz tiefe geistige Schublade zurück, bevor sie sich von dem Plot abwandte und Bürger Kommissar Fontein mit einer aufgesetzten Offenheit anblickte, die sorgfältig ihre Ablehnung kaschieren sollte. Eines Tages, versprach sie sich, eines Tages …


  Fontein lächelte sie mit der gewohnten Miene an, die bezüglich aller Flottenangelegenheiten stets leicht verwirrt wirkte; die Zufriedenheit, die dieser Ausdruck in McQueens Augen weckte, ärgerte ihn. Er schätzte es genauso wenig wie jeder andere, für einen Trottel gehalten zu werden – ganz besonders von jemandem, der es so schlecht verbarg wie McQueen. Andererseits hatte er schwer daran gearbeitet, die Bürgerin Admiral davon zu überzeugen, daß er nur ein weiterer unwissender Prole sei, den man so lange befördert hatte, bis er eine Position ausfüllte, die ihn überforderte. Er beabsichtigte nicht im entferntesten zu enthüllen, wie genau er sich mit den Routineoperationen ihres Kommandos auskannte – oder wieviel mehr er um den Zweck der Mission und ihre Konsequenzen wußte.


  Mit Bedacht hatte die Systemsicherheit Erasmus Fontein als Kommissar für McQueen ausgewählt, obwohl Minister Saint-Just ihn nicht gerne gehen ließ. Fontein war ein kleiner, runzliger Mann, der aussah wie der harmlose Onkel, aber äußere Eindrücke konnten täuschen. Etwas an der Bezeichnung »Bürger Kommissar« mißfiel ihm – heutzutage muß man eben jeden ›Bürger‹ nennen, dachte Fontein finster; ›Prole‹ ist schließlich und endlich eine Verunglimpfung durch elitär denkende Plutokraten. Fontein entstammte wie die meisten Bürger Kommissare den Reihen derer, die vor dem Harris-Attentat die Legislaturisten am meisten gehaßt hatten. In einigen Fällen war ihr Haß verständlicherweise der Ungleichbehandlung unter der alten Ordnung entsprungen, aber Menschen waren Menschen. Die meisten offiziellen Spione des Komitees aber verabscheuten das alte Regime nicht aus rationalen Erwägungen, sondern weil sie unter ihm Verlierer gewesen waren. Zu viele von ihnen zogen nun eine wilde Befriedigung daraus, die Peitsche knallen zu lassen, nachdem sie sie endlich einmal in den Händen hielten. Dabei waren die Offiziere, mit deren Überwachung sie nun betraut waren, dem alten Regime nicht ergebener gewesen als sie selbst. Ein Offizier war jedoch immerhin ein Offizier, und wenn man sich schon nicht an jenen rächen konnte, von denen man angeblich gedemütigt worden war, dann vermochte man doch wenigstens seinen Haß an denen zu besänftigen, die man unter der Fuchtel hatte.


  Bis zu einem gewissen Grade hatten SyS und das Komitee nichts gegen diese Einstellung einzuwenden, denn keiner von beiden traute dem Militär. Die Feindseligkeit zwischen Flottenoffizieren und Kommissaren warnte die Offiziere, daß sich alles, was auch nur nach Verrat aussah, fatal auswirken würde, und die Kommissare würden sich kaum mit den Soldaten gegen das neue Regime verbünden.


  Leider gab es Offiziere wie Esther McQueen, deren Zügel von besonders sicheren und geschickten Händen geführt werden mußten. Ihre politischen Herren machten sich keine Illusionen, wem ihre Loyalität gehörte: Treu war die Admiralin einzig und allein sich selbst. Trotzdem war sie in so gut wie jeder Hinsicht der beste Flaggoffizier, den das neue Regime noch hatte. Man bedurfte ihrer Talente, aber gerade die Intelligenz, die McQueen so wertvoll machte, bedeutete, daß ein ungeschickter Wachhund sich mit ihr nicht messen konnte – und daß sie sich gegenüber jedem Kommissar, dessen Fähigkeiten sie kannte und respektieren mußte, äußerst vorsichtig verhalten hätte.


  Deshalb war Fontein ihr zugeteilt worden. Hinter seiner harmlosen Fassade verbarg sich die vernunftbestimmte, amoralische Gnadenlosigkeit eines Computers. Anders als die meisten Kommissare hatte er schon unter dem alten Regime Karriere gemacht und war in Saint-Justs ehemaligen Amt für Innere Abwehr zum Major aufgestiegen, wo er sich darauf spezialisierte, das Militär im Auge zu behalten. Damals hatte er sich nach mehr gesehnt. Major Fonteins Kenntnisse über die Vorgehensweise der Volksflotte hatten sich als unschätzbar erwiesen, als Saint-Just und Pierre das Harris-Attentat planten und der Flotte die Schuld zuwiesen. Als die SyS die Nachfolge der InAb antrat, wurde Fontein schließlich zum Brigadier befördert.


  Saint-Just hätte es lieber gesehen, wenn ein Mann mit den Talenten Fonteins einen planetaren Überwachungsapparat der SyS geleitet hätte – aber die Kombination aus Befähigung, feingeschliffenem Verfolgungswahn und dem tiefreichenden militärischem Wissen, von dem McQueen nicht das geringste ahnte, machte ihn als ihren Wachhund einfach unverzichtbar.


  »Also läuft die Operation nach Plan, Bürgerin Vizeadmiral?« fragte er nun in möglichst unbedrohlichem Ton, und McQueen nickte.


  »Allerdings, Bürger Kommissar. Wir werden fast genau nach Plan die Alpha-Mauer von Minette durchbrechen.«


  »Ausgezeichnet, Bürgerin Vizeadmiral. Ich bin sicher, das Komitee wird zufrieden sein.«


  »Es freut mich, daß Sie dieser Meinung sind, Bürger Kommissar«, antwortete McQueen und wandte sich wieder dem Plot zu. Darauf war zu sehen, wie fünfundfünfzig Schiffe der Volksflotte, angeführt von den sechzehn Superdreadnoughts der Schlachtgeschwader 7 und 12, mit einer scheinbaren Normalraumgeschwindigkeit von etwas mehr als dreizehnhundert c den Hyperraum durcheilten.


  


  Vizeadmiral der Roten Flagge Ludwig Stanton, Royal Manticoran Navy, unterdrückte den Drang zu gähnen, während er seine Kaffeetasse zum Hauptplot seines Flaggschiffs HMS Majestic hinübertrug und auf die Lichtkennungen seines Kommandos blickte.


  Jede einzelne Einheit des Kampfverbands Minette-01 trieb behaglich in der Umlaufbahn von Everest, dem einzigen bewohnbaren Planeten des Minette-Systems. Das wirkte zwar selbst auf ihn, den Verbandschef, ekelhaft selbstgefällig, aber die Operationszentrale seines Dreadnoughts war mit einem überlichtschnell arbeitenden Sensornetz verbunden, welches das Sonnensystem komplett abdeckte. Nichts, was größer war als ein Kutter, konnte mit aktivem Antrieb in die Überwachungszone eindringen, ohne entdeckt zu werden. Und die äußere Sphäre der Ortungsplattformen befand sich mehr als eine Lichtstunde vom G3-Stern Minette entfernt. Wenn Stanton bemannte Schiffe als Vorposten eingesetzt hätte, hätte er nur seine Kräfte zerstreut, ohne die Überwachungsreichweite zu vergrößern. Deshalb hielt er seine Zerstörer und Schweren Kreuzer dicht bei den Großkampfschiffen.


  Dadurch standen sie zur Verfügung, um gemeinsam mit Stantons Halbgeschwader Dreadnoughts auf jede Bedrohung zu reagieren.


  Ein wenig wurmte es Stanton, daß er so weitab des Geschehens eingesetzt wurde. Admiral White Haven lieferte sich zwischen Nightingale und der vorgeschobenen Allianzbasis im Thetis-System ein Gefecht nach dem anderen mit der havenitischen Hauptflotte. Minette hingegen war nicht gerade von besonderer strategischer Bedeutung. Das System diente als vorgeschobener Grenzposten und unterstützte die gewaltige Flottenstation von Grendelsbane dabei, die südliche Flanke der Allianz gegen Havens Stützpunkte Treadway und Solway zu decken. Während White Havens Offensive gegen Trevors Stern waren beide Systeme aller mobilen Einheiten entblößt worden, und die unbeweglichen Verteidigungseinrichtungen bedeuteten naturgemäß keine Bedrohung. Stanton war sich zwar darüber im klaren, daß Minettes milliardenköpfige Bevölkerung beschützt werden mußte – das System gehörte zu den Gründungsmitgliedern der Allianz. Aber die vier Wallschiffe des Vizeadmirals entsprachen nun mal einer ganzen Menge Feuerkraft, die hier, einhundertundfünfzig Lichtjahre hinter der Front, verschwendet war.


  Er nahm noch mehr Kaffee und schaute zu, wie sich die Lichtpunkte der impellergetriebenen Frachter langsam zwischen den beiden Asteroidengürteln und den Orbitalen Schmelzhütten Everests hin und her bewegten. Die Industrien Minettes waren nicht gerade ausgeklügelt, aber das System bedeutete eine wertvolle Quelle für aufbereitete Rohstoffe und Schwerindustrieprodukte. Vor einiger Zeit hatte es Pläne gegeben, die Systemverteidigung zu verstärken, indem man eine kampfkräftige Sphäre aus Orbitalforts um Everest stationierte. Wie vieles andere war auch dieses Projekt vom Kriege überholt worden. Obwohl man sehr viele schwere, unbewegliche Verteidigungsanlagen zum Schutz der Wartungs- und Reparaturbasen benötigte, die zu Kriegszeiten die Flotte stützten, wurden sie nur im Frieden gebaut. Wenn der Kampf erst einmal begann, kosteten sie zuviel, denn nicht einmal das Sternenkönigreich konnte es sich leisten, alles zu bauen.


  An und für sich war es schon bemerkenswert, daß der Rüstungswettlauf vor Kriegsbeginn die manticoranische Wirtschaft nicht ruiniert hatte, fand Stanton. Auch wenn die Waffenindustrie einen gewaltigen Boom erfahren und die angewandte Forschung große Fortschritte gemacht hatte, die Kosten waren rasch in schwindelerregende Höhen geklettert. Nur die außerordentliche Produktivität der manticoranischen Industrie und die ausgedehnte Handelsflotte hatten zusammen mit der Kontrolle des Manticoranischen Wurmlochknotens für die nötigen Einkünfte gesorgt und die gewaltigen Rüstungsetats ohne wirtschaftlichen Zusammenbruch möglich gemacht.


  Nun, da der Krieg tatsächlich ausgebrochen war, wurde alles schlimmer. Alle Handelsschiffe mußten für die Benutzung des Wurmlochknotens Steuern und Gebühren zahlen, und diese waren nun bereits zweimal erhöht worden. Ohne Zweifel stiegen sie in nächster Zukunft weiter, und wahrscheinlich würde es schon bald zum Problem werden, genügend ausgebildete Leute zu finden, um gleichzeitig die Kriegs- und die Handelsflotte zu bemannen sowie außerdem ausreichend Arbeitskräfte für die Produktion zu besitzen. Trotzdem hätte alles noch viel schlimmer kommen können. Bislang war Haven niemand im Weg gewesen, der die Kapazität zum Aufbau einer Kriegsmaschine besaß, die es mit der Volksrepublik aufnehmen konnte. Nur Manticore war dazu in der Lage gewesen … und auch in Manticore hatten die Freiheitler und Progressiven ein Geschrei wie von kastrierten Hexapumas angehoben, daß so viele Steuerdollars wegen »militärischer Panikmacherei« auf »unproduktive Waffensysteme verschwendet« werden.


  Nun, jetzt stand nur noch eine dünne Schale aus havenitischen Basen zwischen Admiral White Havens »unproduktiven Waffensystemen« und Trevors Stern, dem einzigen Terminus des Wurmlochknotens, den die Volksrepublik kontrollierte. Auf seinem Weg dorthin hatte White Haven die überwältigende Vorkriegsüberlegenheit Havens an Wallschiffen entscheidend vermindert. Andererseits mußte Stanton einräumen, daß Haven noch kein einziges wirklich lebenswichtiges Sonnensystem verloren hatte. Die Eroberung von Sun-Yat mit seinen großen Werften durch White Haven hatte den Haveniten sicherlich weh getan (und sobald die Werften soweit modernisiert waren, daß sie manticoranischen Standards genügten, würden sie der Allianz gute Dienste leisten). Trotzdem wirkte sich der Verlust von Sun-Yat im Vergleich zu der militärischen Infrastruktur, die sich die Volksrepublik im Laufe von fünfzig Jahren aufgebaut hatte, nicht verheerender aus als ein Flohbiß. Darum konnte die Allianz es sich nicht mehr erlauben, irgendwelche Kapazität auf die Stärkung ihres Rückens zu verschwenden. Sie mußte sich auf den Schiffsbau konzentrieren und den Krieg nach Haven tragen. Und wie gewisse Kreise innerhalb von BuPlan immer wieder betonten, gäben diese neuen Sternenschiffe der Allianz die mobilste und flexibelste Möglichkeit in die Hand, um auf eine etwaige Gegenoffensive der Volksrepublik reagieren zu können.


  Leider, erinnerte sich der Vizeadmiral säuerlich, konnte auch das mobilste Sternenschiff immer nur an einer Stelle gleichzeitig sein, und die zum Wachdienst abgestellten Einheiten standen der Operationsplanung de facto nicht mehr zur Verfügung. Schlimmer noch, gerade daß White Haven so tief in die Volksrepublik vorgedrungen war, bereitete mehr Mühen, denn die Allianz mußte nun noch mehr Volumen schützen. Während Stanton das auch der Belastung vorzog, die durch eine Umkehrung der Lage entstanden wäre, waren die manticoranischen Verbände an einigen Stellen doch recht dünn gesät.


  Nicht zum ersten Mal hatte er diese Gedanken und verzog das Gesicht. Dann schlenderte er gemächlich zum Kommandosessel zurück. Er mußte der Schlußfolgerung White Havens zustimmen, daß diese Verzettelung wertvoller Wallschiffe der Allianz mehr schadete als sie Haven abschreckte. Manticore befand sich – wenigstens im Augenblick noch – in der Offensive, und White Haven brauchte alle Schiffe, die er nur bekommen konnte, um den Impuls nicht zu verlieren und die Initiative nicht aufgeben zu müssen. Die Admiralität sollte nicht länger in jedem winzigen System Detachements vergeuden und lieber größere Kräfte in Schlüsselpositionen massieren, die mehrere Sonnensysteme gleichzeitig schützten.


  Minette war ein gutes Beispiel dafür, was mit der augenblicklichen Strategie der Navy nicht stimmte. KV M-01 war zwar stark genug, um Haven von jedem Gedanken an einen Hit-and-Run-Überfall abzuhalten, aber wenn die Volksrepublik mit etwas wirklich Kampfstarkem anrückte, würde Stanton den Angriff niemals aufhalten können. Mit weniger, aber stärkeren Verbänden, die ein größeres Raumgebiet überwachten, würden sich dagegen rasche und flexible Gegenangriffe starten lassen; so würde jede havenitische Aktivität im Rücken der Allianz zum Scheitern verurteilt und gleichzeitig würden Dutzende von Wallschiffen freigesetzt, mit denen White Haven der Volksrepublik zusetzen konnte. Und dann hätten die Havies ohnehin zuviel damit zu tun, das Herz ihres Reiches zu schützen, als noch in Hornissennestern im Rücken der Allianz herumstochern zu wollen.


  Vizeadmiral Stanton seufzte kopfschüttelnd, dann stand er wieder auf und reckte sich. Es war spät, er war müde und hatte wahrscheinlich wieder zuviel Kaffee getrunken. Das erklärte seine schlechte Stimmung. Zeit, zu Bett zu gehen und zu hoffen, daß ihm nach einer durchschlafenen Nacht die Zukunft nicht mehr ganz so düster erschien.


  


  »Erreichen Transitionspunkt in fünfundvierzig Minuten, S … – Bürger Vizeadmiral.«


  Als der Operationsoffizier sich rasch korrigierte, unterdrückte Bürger Vizeadmiral Diego Abbot den Drang, eine Grimasse zu ziehen. Die einzigen Personen, die dieser Tage von Volksflotten personal noch mit »Sir« oder »Ma’am« angeredet werden durften, waren die Kommissare. Obwohl Abbot beileibe kein Legislaturist war, fand er doch, daß man es mit dem Egalitarismus auch zu weit treiben konnte. Militärische Disziplin setzte nun einmal ein gewisses Maß an Autokratie voraus, und er ärgerte sich einfach über die ständige Erinnerung an die Tatsache, daß er auf seinem eigenen Flaggdeck noch eine Vorgesetzte hatte. Besonders aber dann, wenn diese Vorgesetzte vor einem Jahr noch Lebenserhaltungssystemtechnikerin gewesen war (und keine besonders gute, erinnerte sich Abbot gehässig). Nicht, daß er etwa beabsichtigt hätte, Bürgerin Kommissarin Sigourney seine Ablehnung spüren zu lassen – immer vorausgesetzt, die Frau war überhaupt intelligent genug, um es zu bemerken.


  »Vielen Dank, Sarah.« Wie viele Volksflottenadmirale hatte auch Abbot es sich zur Gewohnheit gemacht, seine Offiziere mit dem Vornamen anzureden, statt sich mit ihnen auf das ›Bürgerspiel‹ einzulassen. Unter dem alten Regime hätte er solche Vertraulichkeit vermieden, aber Vornamen waren immer noch besser als die operettenhafte Förmlichkeit von ›Bürger Commander Hier‹ und ›Bürger Lieutenant Da‹. Außerdem trug er damit zu einer ›Wir-gegen-die‹-Mentalität bei, die es weniger wahrscheinlich machte, daß jemand aus den Reihen seiner Offiziere sich bei der Systemsicherheit einzuschmeicheln versuchte, indem er für Sigourney und Konsorten Spitzeldienste leistete. Zumindest hoffte der Vizeadmiral das.


  Bürgerin Commander Hereux bestätigte seinen Dank mit einem Nicken, und der Admiral überprüfte ein letztes Mal auf dem Plot die Ausrichtung von Kampfverband 20. Sein Kommando war nur unwesentlich schwächer als der von Esther McQueen befehligte Verband und sollte laut Feindaufklärung auf schwächere Gegenwehr stoßen. Abbot war fest davon überzeugt, die erste Stufe von Versteckpferd ohne Probleme erledigen zu können. Zwar wäre es schön gewesen, wenn er zudem gewußt hätte, warum er sich eigentlich die Mühe machte – dann hätte er auch bessere Ausweichpläne für den Fall erarbeiten können, daß doch etwas schiefging –, aber das Komitee für Öffentliche Sicherheit hatte beschlossen, daß innerhalb der Volksflotte strikt jeder nur das erfahren sollte, was er wissen mußte. Und die Systemsicherheit, nicht der Admiralstab, entschied, welcher Admiral was wissen mußte. Wahrscheinlich kannte Sigourney das wirkliche Einsatzziel, aber das war nur ein kleiner Trost. Der Kommissarin fehlte nicht nur der Grips, Ausweichpläne zu ersinnen, sondern auch die Initiative, deren Notwendigkeit überhaupt in Betracht zu ziehen.


  Als Abbot seine Formation überprüft hatte, nahm er wieder auf dem Kommandosessel Platz und schlug die Beine übereinander, um mehr Selbstsicherheit zur Schau zu stellen, als er sie angesichts der Notwendigkeit, blind operieren zu müssen, zu empfinden vermochte. Er blickte Hereux an.


  »In dreißig Minuten lassen wir den Kampfverband gefechtsklar machen, Sarah.«


  »Aye, Bürger Vizeadmiral«, antwortete sie, und er sah, wie sie in ironischer, bittrer Belustigung über diesen Titel den Mund verzog.


  


  Konteradmiral der Grünen Flagge Eloise Meiner sprang aus der Dusche, packte ein Handtuch und wickelte sich darin ein, während sie zum Com eilte. Das Rufzeichen war das durchdringende Jaulen einer Notfallmeldung. Das Wasser tropfte ihr vom Körper und hinterließ auf dem Weg zum Schlafzimmer eine nasse Spur auf dem Deck. Der gereizte Fluch, den sie gerade ausstoßen wollte, starb unausgesprochen auf ihren Lippen, als plötzlich das atonale Heulen des Gefechtsalarms von HMS Hector selbst das Jaulen des Coms übertönte.


  Sie drückte auf den Knopf, der sie den Anruf entgegennehmen ließ. Die Aktivierung des Coms schaltete automatisch in ihrer Kajüte den Gefechtsalarm ab, und die Stille war geradezu wohltuend. Als Commander Montague, ihr Stabschef, auf dem Bildschirm erschien, wußte Meiner, daß diese Erleichterung von nur sehr kurzer Dauer sein würde. Das Gesicht des Mannes war verkrampft, so daß Meiner sich dazu zwang, die Stimme ruhig und gelassen zu halten. »Ja, Adam?«


  »Wir haben soeben zahlreiche Hyperabdrücke aufgefaßt, Ma’am.« Montague räusperte sich, und als er weitersprach, klang er schon beherrschter. »Bislang konnten wir fünfzig Punktquellen ausmachen, Ma’am. Anscheinend handelt es sich um vierzehn oder fünfzehn Wallschiffe und ebenso viele Schlachtkreuzer. Der Rest sind kleine Fische – Leichte Kreuzer und Blechdosen.«


  »Position?« fragte Meiner in schärferem Ton. »Dreißig Lichtminuten systemauswärts, Ma’am – Zwo Null Fünf Komma Fünf vom Kampfverband, Peilung Null Fünf Neun zu Null Null Acht relativ zur Sonne. Die Operationszentrale errechnet gerade den Vektor. Sieht ganz nach einem netten, sanften Transit aus, aber sie beschleunigen schon mit vierhundert Gravos. Angenommen, sie halten direkt auf den Planeten zu und gehen bei Eins Acht Vier Millionen Kilometer auf Gegenschub, erreichen sie Candor mit Nullgeschwindigkeit in Fünf Komma Drei Neun Stunden.«


  »Verstanden.« Meiner fuhr sich mit der Hand über das tropfnasse Haar, und ihre Gedanken überschlugen sich. Ihr Kampfverband bestand aus nur zwölf Schlachtkreuzern und deren Abschirmeinheiten, eine Streitmacht, welche die Admiralität zum Schutz eines so weit von der Front entfernten Sonnensystems wie Candor für ausreichend hielt. Unglücklicherweise schien sich die Admiralität da geirrt zu haben.


  Zur Hölle, was haben die Havies denn bloß vor? fragte sich Meiner. Sie konnte sich kaum vorstellen, wie Haven eine so starke Streitmacht aus den Kämpfen rings um Nightingale gelöst und so weit in den Rücken der Allianz gesandt hatte. Und wozu hatte man das getan?


  Candor war hundertfünfzig Lichtjahre hinter der Front, und die Havies mußten doch wissen, daß sie das System auf keinen Fall erobern konnten.


  Allerdings hieß das noch lange nicht, daß sie es der Allianz nicht trotzdem zunächst einmal abnehmen konnten.


  Meiner gab sich einen Ruck. Fünfeinhalb Stunden hatte sie, bevor der Feind in Reichweite ihres Kommandos gelangte, und sie beabsichtigte, die verbleibende Zeit zu nutzen.


  »Alarmieren Sie die planetaren Behörden«, befahl sie Montague. »Geben Sie die Stärkeneinschätzung weiter und richten Sie Präsident Janakowski von mir aus, daß ich zwar tun werde, was ich kann, wir aber die Havies vermutlich nicht aufhalten können. Lassen Sie Omega-Eins einleiten.«


  Omega-Eins war der Plan für die Evakuierung im Notfall, von dem niemand im Stab geglaubt hatte, ihn jemals nötig zu haben. Montague nickte mit zusammengepreßten Lippen.


  »Als nächstes schicken Sie Kuriere nach Casca, Minette, Jelzin, Clearaway, Zuckerman und Doreas. Ich bin zwar sicher, daß sie alle die Meldung weiterleiten werden, aber sorgen Sie trotzdem dafür, daß der Kurier nach Zuckerman den direkten Befehl mitnimmt, Grendelsbane zu informieren.«


  »Ma’am, wir haben nur drei Kurierboote«, erinnerte Montague sie.


  »Weiß ich. Schicken Sie sie nach Minette, Jelzin und Zuckerman – dort brauchen wir die niedrigsten Transferzeiten. Zu den anderen schicken Sie Zerstörer.« Sie sah den Ausdruck in Montagues Augen und schnaubte. »Wir werden die Blechbüchsen nicht brauchen, Adam! Wir können nichts besseres tun als uns systemauswärts zurückzuziehen und diese Leute im Auge zu behalten; ganz bestimmt können wir sie nicht bekämpfen!«


  »Jawohl, Ma’am.« Montague nickte unfroh, aber er wußte, daß seine Vorgesetzte recht hatte.


  »Während Sie schon dabei sind, lassen Sie die Signalabteilung eine Rundschaltung zu allen Kommandanten herstellen. In zehn Minuten bin ich auf der Flaggbrücke, um die Konferenz zu führen.«


  »Aye, aye, Ma’am.«


  Sie beendete gerade die Verbindung, als Chefsteward Lewis ins Schlafzimmer kam. Lewis trug bereits den eigenen Druckanzug und hatte sich den von Meiner über die Schulter geworfen, den Helm der Admiralin hielt sie in der linken Hand. Lewis blickte sie ernst an, und als Meiner ihren Anzug entgegennahm, zwang sie sich zu lächeln.


  Leicht fiel es ihr nicht.


  


  »Kampfverband Zwanzig sollte in diesem Moment Minette angreifen, Bürger Kommissar«, stellte Bürgerin Vizeadmiral McQueen fest.


  »Wirklich?« Fontein setzte einen perplexen Gesichtsausdruck auf und musterte das Chronometer am Schott der Flaggbrücke. Schließlich nickte er. Allzu inkompetent zu wirken hätte ebenfalls keinen Sinn gehabt, und immerhin könnte auch ein Kommissar wissen, daß die eigene Geschwindigkeit Zeitdilatationseffekte hervorrief. »Und wir, Bürgerin Vizeadmiral?«


  »Noch fünfzehn Minuten«, antwortete McQueen und sah sich auf dem Flaggdeck um. Ihr gesamter Stab stand über Konsolen gebeugt und führte allerletzte Überprüfungen durch. Ein frostiges Grinsen ließ ihre grünen Augen aufleuchten. Noch waren die Manticoraner besser als die Haveniten – gern gab McQueen das nicht zu, aber es hatte keinen Sinn, sich etwas vorzumachen. Aber das begann sich allmählich zu ändern.


  Die technische Überlegenheit mochte vielleicht im Augenblick noch unüberwindlich sein, aber auch die Manticoraner waren keine fünf Meter groß. Der überwiegende Teil aller Katastrophen, die die Volksflotte in letzter Zeit hatte erdulden müssen, ließen sich auf profane Faktoren zurückfuhren. Einfacher ausgedrückt: Die Manticoraner hatten nicht nur das bessere Material, sie waren darüber hinaus besser ausgebildet und erheblich selbstsicherer.


  Nun, sie besaßen schließlich auch eine fünf T-Jahrhunderte lange Siegestradition. Und obwohl man es niemals aussprechen durfte, solange jemand wie Fontein in der Nähe war, erklärte das bessere Bildungssystem die Überlegenheit der manticoranischen Forschung und Entwicklung gegenüber der havenitischen. Aber die Volksflotte lernte, und schon bald würden McQueens Offiziere eine neue Lektion in der einzigen Schule erhalten, die zählte. Wenn die Feindaufklärung recht hatte, dann besaßen sie genug Feuerkraft, um den feindlichen Posten im Minette-System zu vernichten, ganz gleich, was der Gegner unternahm. Jedes Gefecht, das geführt wurde, verriet der Volksflotte mehr über Können und taktische Doktrin der Manticoraner. Außerdem schenkte es den Besatzungen mehr Erfahrung und Selbstsicherheit.


  »Erwarten Sie heftigen Widerstand, Bürgerin Vizeadmiral?« fragte Fontein.


  »Das kommt ganz darauf an, wie dumm der Befehlshaber ist, Bürger Kommissar.« McQueen wollte verdammt sein, wenn sie diesen Kerl jemals mit ›Sir‹ anredete. »Dank seines Sensorennetzes wird er anfangs einen Vorteil haben. Die Feindaufklärung hat wohl herausgefunden, wie die Manticoraner taktische Informationen in Echtzeit erhalten, aber bis wir gleichwertige Geräte haben, können wir ihnen da nicht das Wasser reichen.«


  Fontein runzelte die Stirn, aber McQueen machte sich keine Sorgen. Was sie gesagt hatte, war offenkundig und stellte keine Kritik an ihren Vorgesetzten dar; aber wenn Fontein die Bemerkung meldete, konnte das vielleicht den einen oder anderen anspornen mit der manticoranischen Technologie gleichzuziehen. Wenn die Feindaufklärung mit der Vermutung darüber recht hatte, wie ihr neues Signalsystem funktionierte, so mußte McQueen die Eleganz der Erfindung neidlos eingestehen. Und sie hatte ihre eigenen Vorstellungen, was man mit den Wissenschaftlern und Ingenieuren tun sollte, die nicht in der Lage waren, diese Technologie zu reproduzieren. Die Solare Liga hatte für die Dauer des Krieges beide Seiten mit einem Embargo für Technologie und Kriegsmaterial belegt, aber die Menschheit suchte nun schon seit fast zweitausend Jahren nach einer Methode zur überlichtschnellen Signalübertragung. Wenn die Volksrepublik der Liga einen Hinweis liefern konnte, wie Manticore das Problem gelöst hatte, dann würde irgendein gieriger Bastard in einer der zahllosen Mitgliederflotten nur zu gern einen Weg ersinnen, der Volksrepublik einen gleichen Anteil an der Hardware zukommen zu lassen, welche die Liga erst durch die havenitischen Informationen würde produzieren können.


  Schließlich und endlich, dachte sich McQueen zynisch, bestand das Embargo schon sehr lange, und es wäre nicht das erste Mal, daß die Republik jemanden fand, der für den richtigen Preis bereit war, es zu verletzen.


  »Im Moment jedoch«, fuhr sie fort, »spielt das überhaupt keine Rolle. Ich habe nichts Ausgefallenes geplant, Bürger Kommissar, und die Manticoraner sollten nicht die nötige Kampfkraft besitzen, um uns überraschen zu können. Wenn sie sich stellen und kämpfen, dann schießen wir sie in Stücke; wenn sie sich zurückziehen, laufen wir in das System ein und lachen sie aus.«


  Von ihrem Stab erhob sich ein leiser Laut, der fast wie ein Knurren klang, und McQueen grinste den Kommissar wie mit gefletschten Zähnen an. Sie verfolgte zwar eigene Pläne, aber ganz immun war sie nicht für das kollektive Rachebedürfnis der Flotte. Manticore hatte die Volksflotte zu oft schlecht aussehen lassen; nun würde die Volksflotte sich revanchieren – und um das zu wollen, brauchte niemand einen verdammten »Bürger Kommissar«.


  


  »Es ist nun bestätigt, Sir. Sechzehn Superdreadnoughts, sieben Schlachtkreuzer und zwounddreißig leichtere Einheiten.«


  Vizeadmiral Stanton verzog das Gesicht, als sein Operationsoffizier die Meldung abgespult hatte. Auf dem Flaggdeck der Majestic war es sehr still geworden, und die roten Lichtkennungen, die auf Everest vorrückten, schienen auf dem Plot drohend zu pulsieren. Sie waren direkt an der 20,7 Lichtminuten betragenden Hypergrenze des G3-Sterns in den Normalraum gekommen und lagen genau auf Kurs, um den Planeten zwischen sich und der Sonne abzufangen.


  Und nichts, worüber Stanton verfügte, konnte sie aufhalten. »Neueste Prognosen der Ortung, Sir.«


  Captain Truscot, der Stabschef, reichte dem Admiral ein Nachrichtenpad, und nachdem Stanton das Display abgelesen hatte, schnitt er eine Grimasse. Auf dem augenblicklichen Kurs und mit der aktuellen Beschleunigung würde der Gegner den Planeten in weniger als drei Stunden erreichen. Selbstverständlich würde er dann mit über 44.600 Kps an Everest vorbeisausen, und der Planet mußte das eigentliche Ziel des Gegners sein. Nur für den Planeten müßte Stanton kämpfen, wenn er sich dem Gefecht stellte, und deshalb würden die Haveniten auf halbem Wege den Schub umkehren und abbremsen.


  Stanton atmete tief durch und trat einen Schritt vom Plot zurück. Im Moment trennten den Gegner noch rund zweihundertundfünfzig Millionen Kilometer vom Planeten, und das bedeutete, daß er Stantons Schiffe noch gar nicht entdeckt haben konnte. Das würde sich ändern, sobald KV M-01 die Antriebe einschaltete, denn Gravitationssensoren arbeiteten überlichtschnell. Wenn Stanton sich nicht entschied, die Energieabgabe so niedrig zu halten, daß die Stealth-Systeme sie weiterhin verbergen konnten, konnte der Gegner die manticoranischen Schiffe ebenso verfolgen, wie die Majestic nun mit Hilfe des überlichtschnellen Sensorennetzes ihn beobachtete. Hielt Stanton die Energieabgabe weiterhin niedrig, so könnten die Haveniten lediglich sagen, wo seine Schiffe sich befanden, aber sie würden nicht wissen, worüber er verfügte, bis sie erheblich dichter herangekommen wären.


  Schlecht, dachte er. Ganz schlecht. Manticoranische Raketen waren um wenigstens dreißig Prozent effektiver als die havenitischen Gegenstücke, und auch Stantons ECM und Nahbereichsabwehr waren überlegen, wenn auch nicht im gleichen Maße. Aber seine größten Schiffe waren Dreadnoughts, und er hatte nur vier davon, während dort draußen sich sechzehn havenitische Superdreadnoughts näherten! Bei diesem Kräfteverhältnis wäre jedes Raketengefecht der reinste Selbstmord, und wenn Stanton versuchte, Everest zu verteidigen, dann konnten die Havies ihn einkreisen und auf Energiewaffenreichweite aufschließen. In solch einem Gefecht konnte sein Kampfverband vielleicht zwanzig Minuten lang durchhalten.


  Gewiß, Stanton konnte den Haveniten schaden, bevor sie ihn vernichteten, aber der Verlust seiner Schiffe würde für die Allianz eine größere Katastrophe bedeuten als alles, was er den Haveniten anzutun in der Lage wäre – und Everest würde dadurch weniger als eine halbe Stunde gewinnen.


  »Aufhalten können wir sie nicht«, sagte er leise, und Truscot nickte angespannt.


  Ein bitterer Ausdruck lag in den Augen des Stabschefs, aber es hatte keinen Sinn, sich einzureden, das Unmögliche tun zu können.


  »Helen«, Stanton blickte seinen Signaloffizier an, »stellen Sie mir bitte eine Direktleitung zu Premierminister Jones her.« Die Angesprochene nickte, und der Admiral wandte sich wieder an Truscot und Commander Ryan, seinen Operationsoffizier. »George, Sie und Pete bereiten eine Beschießung im Vorbeimarsch vor, auf einem genau entgegengesetzten Kurs. Wir brauchen uns nicht einzureden, daß wir die Havies aufhalten könnten, aber wenn wir uns schon zurückziehen müssen, möchte ich ihnen weh tun. Wenn sie sich dadurch zu einem Manöver gegen uns verleiten lassen, dann erkaufen wir Jones und den Evakuierungsschiffen ein wenig Zeit; wenn sie sich auf nichts einlassen, will ich mit maximaler Geschwindigkeit an ihnen vorbei. Höchstwahrscheinlich verzögern sie, um die Gefechtsdauer zu erhöhen, aber allzuviel werden sie nicht herausschinden können. Auf dem Weg hinaus werden wir unsere Magazine leerschießen. Schnellfeuer mit allem, was wir haben, bis den Rohren die Munition ausgeht!«


  »Sir, wenn wir das …«


  »Ich weiß, dann dürfen wir sie später nicht mehr auf Raketenreichweite an uns heranlassen, weil wir uns dann nicht mehr verteidigen könnten.« Stanton schüttelte heftig den Kopf, nicht aus Ärger über Truscot, sondern wegen der Umstände, die ihm diese Handlungsweise aufzwangen. »George, wir können uns ohnehin kein längeres Gefecht gegen so viele Raketenwerfer leisten, ganz gleich, was passiert. Auf diese Weise können wir die Havies wenigstens in kürzester Zeit mit der maximal möglichen Wurfmasse traktieren, und das wird ihre Nahbereichsabwehr überlasten. Ein paar gute Treffer sollten wir da schon landen können.«


  Truscot überlegte einen Augenblick, dann nickte er. »Jawohl, Sir. Zielprioritäten?«


  »Wir halten uns an die dicken Brocken. Vermutlich könnten wir mehr Schlachtkreuzer zerstören, aber wenn wir einen oder zwo Superdreadnoughts schwer genug treffen, wird es leichter, das System zurückzuerobern, wenn Entsatz hier ist.«


  »Jawohl, Sir.« Nun klang Truscot schon ein wenig zuversichtlicher.


  »Admiral, ich habe den Premier«, meldete der Signaloffizier, und Stanton hob die Hand.


  »Einen Augenblick, Helen«, sagte er, den Blick noch immer auf Truscot gerichtet. »Sobald Sie mit Pete den Plan umrissen haben, lassen Sie ihn allein weitermachen und kümmern sich darum, daß die Zentrale Ortungsstation alle Ortungsplattformen vernichtet. Sagen Sie der Zentrale, daß sie die eigenen Selbstzerstörungsladungen gefälligst überprüfen sollen, bevor sie sich absetzen. Die Seeress und die Oracle werden abkommandiert; dann sollen sie die Leute aufnehmen und machen, daß sie das System verlassen, während der Rest von uns sich um die Havies kümmert. Ich möchte nicht, daß auch nur einer dieser Gravtechniker sich als havenitischer Kriegsgefangener wiederfindet, ist das klar?«


  »Aye, aye, Sir.« Truscot nickte grimmig. Waren die überlichtschnellen Sensorplattformen erst vernichtet, verlor Stanton einen größeren taktischen Vorteil, aber er plante ohnehin nicht, auszuharren und zu kämpfen. Die Gravimpulssender gehörten zu den am strengsten gehüteten Geheimnissen der RMN. Nicht einer davon durfte Haven in die Hände fallen. Im Falle eines Schiffes wie der Majestic wären gravierende interne Beschädigungen erforderlich, um ihre Signalsektion völlig unkenntlich zu machen; im Falle der Zentralen Ortungsstation war die vollkommene Zerstörung unabdingbar. Und noch wichtiger, die Techniker in der Ortungszentrale hatten die Pläne des Systems im Kopf, nicht nur in den Computerspeichern.


  »Also schön.« Bitter holte Stanton tief Luft und straffte seinen Rücken, dann wandte er sich dem Signaloffizier zu. »Ich werde jetzt mit dem Premierminister sprechen, Helen«, sagte er gefaßt.
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  »Was hat er getan?«


  »Er hat Bruder Jouet unter Hausarrest gestellt und Marchant wieder auf die Kanzel der Burdetter Kathedrale gesetzt, Euer Gnaden«, wiederholte Lord Prestwick.


  »Hausarr …!« Benjamin Mayhew unterbrach sich, bevor er das Wort ganz wiederholt hatte und sich vorkommen mußte wie ein Idiot. Ganz kurz vermochte er nichts als Empörung über Burdettes unfaßbare Dreistigkeit zu empfinden, dann kniff er die Augen zu Schlitzen zusammen. »Ich nehme an, er hat dazu seine persönlichen Waffenträger eingesetzt?«


  »Jawohl, Euer Gnaden.« Der Protector bemühte sich um einen unbewegten Ton, aber das fiel ihm nicht leicht. Benjamins Aussprache paßte zu seinen Augen, und das eisige Timbre erinnerte den Kanzler daran, daß die Dynastie der Mayhews den Planeten seit fast eintausend Jahren regierte. Nicht jedes dieser Jahre war sanft und freundlich gewesen … und die Protectors, die in diesen Zeiten abgehärtet wurden, auch nicht.


  »Ich verstehe.« Benjamins Stimme schien hart genug zu sein, um damit Diamanten schneiden zu können. »Und wie hat Burdette sein Tun gerechtfertigt?«


  »Wie Sie wissen«, antwortete Prestwick vorsichtig, »hat Burdette stets die Ansicht vertreten, die Sakristei hätte mit Marchants Entfernung aus dem Amt einen Irrtum begangen. Nun hat er diese Ansicht dadurch erweitert, daß ihnen die gesetzmäßige Autorität fehlen würde, diese Entscheidung durchzusetzen – abgesehen davon, daß die Entscheidung an sich falsch sei.«


  »Tatsächlich?« Das einzelne Wort des Protectors verlangte nach einer Erklärung, und Prestwick seufzte.


  »Im Grunde hat er es verfassungswidrig genannt, daß Sie die Herrschaft wieder in die eigenen Hände genommen haben, Euer Gnaden, und das ist geradezu furchteinflößend. Ich weiß, daß der Oberste Gerichtshof diese Ansicht nicht teilt. Die Schlüsselträger haben die Meinung des Gerichts zwar nicht in Frage gestellt, aber formell angenommen haben sie sie auch nicht. Wenn die Reaktionäre den religiösen Zwist, den Burdette erzeugt, dazu benutzen können, den Gerichtsentscheid in Frage zu stellen, dann könnten sie auch behaupten, daß jede einzelne Ihrer Entscheidungen seit der Machtübernahme illegal sei.«


  Mayhew biß die Zähne zusammen, und das kalte Funkeln in seinen Augen wich heißer Glut. Prestwick gab Burdettes Argumentation offensichtlich nur ungern wieder, und es hatte keinen Sinn, wenn Mayhew nun seinen Ärger an dem Mann ausließ. Davon abgesehen mußte die Stoßrichtung Burdettes Prestwick ohnehin in eine unbehagliche Position bringen.


  Er zwang sich, gefaßt zu sagen: »Bitte nehmen Sie Platz, Henry«, und setzte ein frostiges Lächeln auf, als Prestwick sich in den bequemen Sessel vor dem Schreibtisch sinken ließ. Er ist ein guter Mann, dachte Mayhew, aber er hat es nicht leicht. Vor kaum zwei Jahren hatte ein kinderloser Neffe ihm den Gutsherrntitel von Prestwick vererbt; dieses völlig unerwartete Ereignis hatte den Kanzler zum Mitglied des Konklaves gemacht, und das konnte in der gegenwärtigen politischen Lage auf Grayson nur allzu schnell zu Interessenkonflikten führen. Prestwick fühlte sich oftmals unbehaglich, wenn er mit anderen Statthaltern als Gleichgestellter verkehren mußte, und schien manchmal zu vergessen, daß er der erste Minister eines Staatsoberhauptes war, dessen Funktion darin bestand, den Schlüsseln das Gesetz auszulegen, und nicht, ihren Vorgaben zu folgen. Gelegentlich machte er sich zu viele Gedanken um Einzelheiten und Protokollfragen, aber er war ein standhafter, verläßlicher Mann, der – was am wichtigsten war – seinen Prinzipien treu blieb.


  Viele Männer hätten, anders als er, früher ihr Amt niedergelegt, als dem Protector weiterhin zu dienen, nachdem dieser in der sogenannten Mayhew-Restauration Prestwick von der Regierungskontrolle verdrängt hatte, insbesondere deswegen, weil die Personalunion von Kanzler und Gutsherr sein Leben so sehr verkomplizierte. Prestwick jedoch hatte sein Amt behalten und sich in den vergangenen vier Jahren unentbehrlich gemacht.


  »Henry, sagen Sie mir, was Sie von dieser Argumentation halten«, bat Benjamin ihn in natürlicherem Ton, und Prestwick zuckte die Schultern.


  »Ich glaube, rechtlich steht sie auf tönernen Füßen, Euer Gnaden.«


  »Wie wacklig ist das Ganze?« bedrängte Mayhew den Kanzler.


  »Sehr wacklig«, gab Prestwick mit einem schmalen, ironischen Grinsen zur Antwort. »Euer Gnaden, wenn meine Vorgänger und ich beabsichtigt hätten, eine permanente ministerielle Kontrolle der Regierung einzurichten, dann haben wir das falsch angestellt – wie der Gerichtshof deutlich machte – denn wir haben den Fehler begangen, diese Kontrolle nicht in der Verfassung zu verankern.« Sein Lächeln würde etwas breiter, und Benjamin erwiderte es gepreßt. Dann wurde Prestwick wieder ernst und beugte sich vor.


  »Euer Gnaden, das Problem besteht darin, daß der Protector für mehr als einhundert Jahre nur der symbolische Garant der stabilen Kontinuität war. Die Regierungsgeschäfte oblagen seinem Rat, auch wenn noch immer in der Verfassung stand, er sei das Oberhaupt der Regierung und nicht nur das des Staates.« Er zuckte mit den Schultern. »Als Sie sich die Autorität zurücknahmen, haben Sie dieses Gewohnheitsrecht außer Kraft gesetzt, und die geschriebene Verfassung – auf die jeder Gutsherr und jeder Soldat Graysons geschworen hat – gab Ihnen jedes Recht dazu. Wir hätten nur nie damit gerechnet, daß Sie so weit gehen würden.«


  »Und was meinen Sie, war es gut, daß ich es getan habe?« Diese Frage hatte Benjamin noch nie zuvor gestellt – und schon gar nicht mit so vielen Worten –, und Prestwick zögerte einen Augenblick.


  »Jawohl, Euer Gnaden, das will ich meinen«, antwortete er dann ruhig.


  »Warum?« fragte Benjamin, ebenso gelassen.


  »Weil Sie recht hatten: weil wir in der Tat eine stärkere Exekutive brauchten.« Der Kanzler wandte den Blick ab und schaute, während er weitersprach, aus den Bürofenstern. »Ihre Haltung zum Bündnisvertrag mit Manticore hatte ich sogar schon unterstützt, bevor Sie Ihre Autorität … wieder in Anspruch nahmen, weil ich mit Ihnen einer Meinung war, daß wir den technischen und industriellen Aufschwung dringend nötig hätten, ganz zu schweigen von den militärischen Vorteilen. Aber trotz alledem hatte ich – damals – überhaupt nicht richtig begriffen, wie sehr die Schlüssel den Rat dominierten. Ich hätte es wissen müssen, denn ich war schließlich Teil des Systems, aber ich hatte mit dem Alltäglichen zuviel zu tun, um zu bemerken, daß wir uns allmählich wieder dem Zeitalter der Fünf Schlüssel annäherten.«


  Benjamin seufzte erleichtert, und der Kanzler bedachte ihn wieder mit einem schwachen Lächeln. Tatsächlich war es so gewesen – und nun wußte der Protector, daß sie beide es erkannt hatten –, daß die Gutsherren Graysons im Laufe der vergangenen anderthalb Jahrhunderte wieder in eine gefährliche Autokratie zurückgekehrt waren.


  Klar und deutlich zu sehen war das nicht unbedingt gewesen, denn dazu war die Entwicklung zu graduell vorangeschritten, aber die großen Feudalherren erreichten schrittweise eine immer größere Unabhängigkeit von der Zentralregierung.


  Niemanden, der sich mit der Geschichte des Planeten auskannte, vermochte diese Entwicklung wirklich zu überraschen, denn der Streit zwischen Schwert und Schlüsseln wurde schon sehr lange und oft mit großer Bitterkeit ausgefochten. Die Schlüsselträger besaßen darin eine Reihe von Vorteilen. Schon seit den frühesten Tagen der Kolonie hatten die Gutsherren ihre Leute im harten Kampf ums Überleben angeführt. Jemand hatte die schweren Entscheidungen zu verantworten und zu treffen – die Entscheidung etwa, wer sterben mußte, damit andere überlebten –, und dieser Jemand war stets der Gutsherr gewesen. Selbst in der Gegenwart besaß sein Wort innerhalb der Gutsgrenzen Gesetzeskraft, solange es nicht der Verfassung widersprach, und es hatte eine Zeit gegeben, die den graysonitischen Historikern als das Zeitalter der Fünf Schlüssel bekannt war, in der eine Verfassung nicht einmal existiert hatte. Damals hatten die großen Gutsherren, von den Lords der fünf Gründergüter – Mayhew, Burdette, Mackenzie, Yanakov und Bancroft – sich nur dem Namen nach von absolutistischen Königen unterschieden. Ihre Macht war nur durch die Kirche begrenzt und der Protector nicht mehr gewesen als Erster unter Gleichen. Er hatte nicht einmal über ein eigenes Heer verfügt. Wenn der Protector zugleich auch Gutsherr von Mayhew war (daß diese Situation nur selten eintraf, dafür sorgten die anderen Gutsherren), konnte er die Garde von Mayhew benutzen, aber über mehr Militär verfügte auch der mächtigste Protector nicht, und die Garde reichte bei weitem nicht aus, um den Schlüsseln als Gruppe zu trotzen.


  Der Brauch verlangte, daß der Protector ein Mayhew war, denn Oliver Mayhew hatte mit fast bloßen Händen die Kolonie vor dem Untergang bewahrt. Aber mehr als vier Jahrhunderte lang war der Protector aus allen männlichen Erwachsenen der Linie durch das Konklave der Gutsherren gewählt worden, und die Schlüssel hatten keinen Wert auf Stärke, sondern vielmehr auf Schwäche gelegt. Einen Protector, der nicht in der Lage war, ihre Macht in die Schranken zu weisen – das hatten sie gewollt. Wenn sie dann doch einen Mayhew zum Protector wählten, der sich als zu stark erwies, so gab es Methoden, den Irrtum zu korrigieren. Benjamin II., Oliver IV. und Bernard III. waren Attentaten zum Opfer gefallen, und Cyrus der Schwache war von einer Gutsherrenallianz sogar eingesperrt worden. Jeder Protector hatte gewußt, daß er nur so lange im Amt bleiben würde, wie die Schlüssel es gestatteten, und es hatte vierhundert T-Jahre gedauert – und der furchtbaren Blutbäder des Graysonitischen Bürgerkriegs bedurft –, um daran etwas zu ändern.


  Die Schlüsselträger waren innerhalb der ersten vier Stunden des Krieges so gut wie ausgelöscht worden. Dreiundfünfzig der damals sechsundfünfzig Gutsherren Graysons versammelten sich mit ihren Erben im Gefolge zu dem Sonderkonklave, das Protector John II. auf Bitten von Jeremiah Bancroft einberufen hatte. Als der Gutsherr von Bancroft ausrichten ließ, daß er und zwei seiner Standesgenossen sich verspäten würden, waren viele überrascht, aber niemand erriet den wahren Grund der Unpünktlichkeit. Jeder wußte, daß Bancroft ein Eiferer war, aber niemand hätte ihn als Verräter verdächtigt – und deswegen starben sie alle, als die Waffenträger der »Wahren Gläubigen« das Haus stürmten. Von allen Gutsherren Graysons hatten nur Bancroft, Oswald und Simonds, die Anführer der Wahren Gläubigen, überlebt, und niemand war übrig, um die Siedler der Ermordeten – und ihre Gardisten – gegen sie zu führen.


  Das heißt, niemand außer dem Sohn des Protectors mit Namen Benjamin.


  Die Mayhew-Gardisten waren überrascht gewesen wie alle anderen auch, aber irgendwie – auf eine Weise, die bis auf den heutigen Tag unbekannt blieb – war es einer Handvoll von ihnen gelungen, Johns Sohn einen Weg aus der Falle zu bahnen. Die Öffnung, wie auch immer sie geschaffen wurde, war nur von kurzer Dauer, und Johns Waffenträger kämpften, vom Protector angeführt, bis zum letzten Mann, um die Flucht Benjamins IV. vor den Mördern der Dreiundfünfzig und ihrer Erben zu decken.


  Aber er war in der Tat der einzige Flüchtling, und das Gut von Mayhew das erste, das von den Aufständischen besetzt wurde. Benjamin war erst siebzehn, ein Junge, der keinen einzigen Waffenträger mehr hatte, und die Wahren Gläubigen nahmen ihn als Bedrohung nicht ernst – aber dieser Siebzehnjährige sollte als Benjamin der Große in die Geschichte Graysons eingehen. Er floh auf das Gut von Mackenzie, und irgendwie gelang es ihm, die versprengten Reste der anderen Gutsherrengarden um sich zu sammeln. Bis es soweit war, kontrollierten die Wahren Gläubigen zwei Drittel des Planeten, aber Benjamin formte aus den führerlosen Männern ein Heer, sein Heer, das ihm bis in die Hölle gefolgt wäre, und nach vierzehn schrecklichen Kriegsjahren eroberten er und sein Heer den Planeten Quadratmeter für Quadratmeter zurück, schlugen die Wahren Gläubigen vernichtend und exilierten alle Überlebenden nach Masada.


  Die Leistung des Protectors war unglaublich, und die schriftliche Verfassung, die unter dem Eindruck der Kriegsschrecken aufgesetzt wurde, erkannte Graysons Schuld gegenüber seinem Retter an. Die beschlagnahmten Güter von Bancroft, Oswald und Simonds wurden zu einem einzigen Besitz zusammengefaßt, der von da an dem Protector (und nicht dem Gutsherrn von Mayhew) gehörte, das Protectorenamt wurde erblich, die Größe für die persönlichen Garden der Schlüssel beschränkt und ein stehendes Heer unter dem Befehl des Protectors aufgestellt.


  Am Grab seines Vaters hatte Benjamin IV. geschworen, seine offizielle Investitur auszusetzen, bis die Wahren Gläubigen besiegt waren, und wie jedes andere seiner Versprechen hielt er auch diesen Eid. Als er dann endlich zum Protector ernannt wurde, geschah dies nicht ›auf Geheiß des Konklaves‹, sondern ›aus Gottes Gnaden‹. Mit seiner Amtseinsetzung übergab Benjamin IV. den Schlüssel der Mayhews an seinen ältesten Sohn und erwählte für sich ein neues Symbol. Der Schlüssel hatte schon immer die Autorität des Gutsherrn symbolisiert, und der Umstand, daß der Protector ihn trug, betonte noch einmal seinen ebenbürtigen Status. Aber nun war dem Protector niemand mehr ebenbürtig, und es kam nicht von ungefähr, daß Benjamin IV. ein blankes Schwert zu seinem Symbol erkor.


  Aber auch das lag nun sechshundert T-Jahre in der Vergangenheit, und die Gutsherren waren nur geschwächt, aber nicht gebrochen worden. Und längst nicht alle späteren Protectoren hatten Benjamin dem Großen das Wasser reichen können. Als Benjamin IX. geboren wurde, hatten die Schlüssel durch den Rat erneut de facto die Kontrolle über den Planeten erlangt.


  Während seiner Jahre an der Harvard-Universität von Bogota hatte Benjamin einiges über das Parlament des alten Königreichs Polen gelesen, in dem jeder Baron einen Sitz hatte und in dem für jede Entscheidung Einstimmigkeit die Vorbedingung war. Das vorhersehbare Ergebnis: Niemals wurde je ein Beschluß gefaßt. Die Lage auf Grayson war nicht ganz so schlimm gewesen, aber schlimm genug; die Mitglieder des Protectorenrates mußten vom Konklave der Gutsherren bestätigt werden. Dieses uralte Recht besaß das Konklave nach der Verfassung noch immer, und im Laufe der Zeit hatte eine Abfolge schwacher Protectoren den Schlüsseln nach und nach erlaubt zu bestimmen, wer Mitglied des Rates wurde. Die großen zeitgenössischen Gutsherren – Männer wie Burdette, Mueller, Mackenzie und Garth – hatten den Rat unter sich aufgeteilt und Ministerien vergeben, als wären es eroberte Lehen. Mit Hilfe untergeordneter Verbündeter hatte jeder Gutsherr die Ernennung von Councilmen zu Leitern »seiner« Ministerien kontrolliert, und dieser Minister, der nur noch seinen Gönnern verantwortlich war, hatte die Ernennung des Ministerialpersonals überwacht. Diese »Sitte« hatte sich in alle Ebenen der Regierung und Verwaltung fortgepflanzt, so daß die Gutsherren über Strohmänner überall an den Fäden zogen, bis der Protector nur noch sein eigenes Haus kontrollierte. Wie im Zeitalter der Fünf Schlüssel formulierten die Gutsherren die Innenpolitik – welche darauf angelegt war, die Autonomie der Gutsherren zu gewährleisten. Was die Außenpolitik anbelangte, so hatte sie nicht einmal existiert, sah man von der althergebrachten Feindschaft zu Masada ab. Niemand hatte eine Außenpolitik für notwendig erachtet, bis das Jelzin-System durch die Konfrontation zwischen Manticore und Haven plötzlich entscheidende strategische Bedeutung erhielt.


  Die Schlüsselträger hatten es versäumt, die Verfassung zu ändern – oder zu erkennen, welches Prestige der Name Mayhew bei ihren Siedlern noch besaß. Als Haven und Masada versuchten, Jelzins Stern zu okkupieren, erwies sich der Rat als handlungsunfähig, und es war ein Mayhew gewesen, der diese Lähmung durchbrach. Und einmal mehr hatte das Handeln einen Mann namens Benjamin zum Protector Graysons gemacht, und das nicht nur dem Namen nach.


  Das Schwert hatte seine Schärfe wiedererlangt, und es gab nichts – Legales –, was die Schlüssel dagegen einwenden konnten. Vor langer Zeit waren Graysons Kirche und Zivilrecht identisch gewesen, mit der Sakristei als dem planetaren Obersten Gerichtshof. Aber das gleiche Blutvergießen, aus dem die Verfassung hervorgegangen war, hatte der Kirche eine schmerzhafte Lektion über die Folgen von kirchlicher Einmischung in weltliche Angelegenheiten erteilt. Das graysonitische Gesetz bewahrte zwar noch die theokratischen Grundsätze, die es stets durchdrungen hatten, aber seit sechs Jahrhunderten durften Richter kein Kirchenamt mehr innehaben. Als Folge war ein entschieden weltliches Element in die Gesetzgebung eingetreten, aber nach wie vor wurden die Juristen des Planeten von der Kirche ausgebildet. Und noch immer besaß die Kirche das Recht, Ernennungen zum Obersten Gerichtshof zu bestätigen, der unter anderem juristische Bewertungen von Verfassungsfragen zu liefern hatte.


  Dieses Bestätigungsrecht hatte in den Ereignissen vor vier Jahren eine entscheidende Rolle gespielt. Julius Hanks war für die vergangenen dreißig Jahre eine treibende Kraft in der Kirche gewesen – zuerst als Zweiter Ältester, dann als Reverend und Erster Ältester –, und die steigende Arroganz der Schlüsselträger hatte ihm Sorge bereitet. Seine Möglichkeiten der Einflußnahme waren sehr begrenzt, aber er hatte alle Register gezogen, und alle Obersten Richter, die während seiner Amtszeit berufen wurden, waren strikte Auslegungsspezialisten gewesen. Die Schlüsselträger hatten sich deshalb nicht allzu besorgt gezeigt und vermutlich die Folgerungen nicht erwogen – bis zur Mayhew-Restauration, während der das Gericht entschied, daß auf Grayson allein der Wortlaut der Verfassung und nicht der Präzedenzfall, der sie seit über hundert Jahren verletzte, Gesetzescharakter besitze.


  Damit waren alle rechtlichen Grundlagen für einen Widerstand der Gutsherren gegen die Direktherrschaft erschöpft, und kein Gutsherr hatte zu unrechtmäßigen Mitteln gegriffen, wenngleich die Versuchung auch bestanden haben mußte. Der Protector konnte sich der vollen Unterstützung von Armee und Flotte sicher sein, denn die Streitkräfte waren nun stärker denn je, sogar stärker als unter der Herrschaft Benjamins des Großen. Der Protector hatte die Siedler des Planeten hinter sich, und das Konklave der Siedler hatte sich – nachdem seine Macht ein Jahrhundert lang zusammen mit der des Schwerts zusammengeschmolzen war – an seine rechtliche Gleichstellung mit dem Konklave der Gutsherren erinnert. Benjamin genoß den Schutz durch Reverend Hanks und die Kirche der Entketteten Menschheit, wodurch er zum Statthalter Gottes auf Grayson wurde. So mächtig ein Gutsherr auf seinem Gut auch sein mochte, auf Grayson die Zentralgewalt lag nun wieder in der festen Hand eines Benjamin Mayhew, und der Protector beabsichtigte nicht loszulassen, bevor er den Planeten aus der Vergangenheit in die Gegenwart gerissen hatte.


  Und das schien Lord Burdette nur zu gut begriffen zu haben. Wenn dessen Widerstand den ersten Schuß in einem ernstgemeinten Versuch zum Sturz der Mayhew-Restauration bedeutete, dann konnte er wesentlich gefährlicher sein als es zunächst den Anschein hatte. Das Oberste Gericht war schließlich nur von der Sakristei anerkannt, nicht von der Generalsynode der Kirche, und Burdette hatte sich zum Ziel seines Widerstandes die Sakristei ausgesucht. Wenn er genügend Menschen davon überzeugen konnte, daß in Marchants Fall die Sakristei geirrt hatte, so würde infolgedessen auch die Gerichtsentscheidung zu Benjamins Gunsten in einem zweifelhaften Licht erscheinen. Und wenn es erst so weit war …


  Trotz seiner zuversichtlichen Worte gegenüber Lady Harrington war Benjamin Mayhew sich stets im klaren gewesen, daß er mit hohem Einsatz spielte und das Blatt des Gegners nicht kannte. Die meisten Graysons würden ihm folgen, wohin er sie führte, aber das konnte sich ändern, wenn er strauchelte – wenn das Ziel, das er anpeilte, sich als verderblich erwies oder ein solider Block aus Fortschrittsgegnern sich zur Opposition zusammenschloß. Denn letztlich führte Mayhew seine Herrschaft darauf zurück, daß die Regierten mit ihm einverstanden waren. Er hätte niemals Militär eingesetzt, um einen Umsturzversuch zu verhindern, der vom Volk getragen wurde und Aussicht auf Erfolg besaß.


  Und dadurch wurde Burdette trotz allen Fanatismus zu einer Bedrohung. Der Gutsherr sprach für die große Minderheit, die den Wechsel fürchtete, und indem er seinen Widerstand mit religiösen Begriffen verbrämte, konnte er eine große Menge ansprechen. Der graysonitische Glaube, daß jeder Mensch sich bedingungslos seiner Prüfung stellen und an seiner Sicht des Gotteswunsches festhalten müsse, verlieh Burdettes Widerstand eine gefährliche Legitimität. Wenn er nun noch eine weitere Waffe ergriff, so ließ seine Argumentation die letzten öffentlichen Äußerungen von Männern wie Lord Mueller in einem wesentlich ungesünderen Licht erscheinen. Ob sie nun aus religiöser Überzeugung oder in dem zynischen Versuch handelten, verlorene Macht wiederzugewinnen, eine organisierte Opposition aus den Reihen der Gutsherren wäre ein gefährlicher Feind – besonders aber dann, wenn sie auch noch einen Anspruch auf Rechtmäßigkeit besäße.


  Doch auch Benjamin hielt starke Karten in der Hand. Die masadanische Bedrohung war nach einem halben Dutzend Kriege endlich beseitigt, eine Gefahr, die nur nach den Maßstäben der großen Sternennationen als »nebensächlich« eingestuft werden konnte und mehr als zwei Jahrhunderte präsent gewesen war. Trotz der sozialen Spannungen durch die Reformen und den Krieg gegen Haven boomte Graysons Wirtschaft und erlebte mit jeder neuen Woche weiteren Zuwachs. Aber noch wichtiger, endlich war die moderne Medizin nach Grayson gekommen: nach außen hin weniger spektakulär als die blitzenden Maschinen der ›harten‹ Technik, schenkte sie Menschen wie Mayhews Töchtern und seinem Bruder Michael ein, zwei oder drei Jahrhunderte langes Leben. Benjamin IX. war noch keine vierzig, aber trotzdem zu alt, als daß er noch auf die Prolong-Behandlung angesprochen hätte.


  Mit einem gewissen bittersüßen Bedauern nahm er hin, daß er nicht lange genug leben würde, um das Endergebnis seiner Reformen zu sehen. Aber sein Bruder und seine Kinder würden es, und schon das machte ihn schwindeln.


  Jeder einzelne dieser Fortschritte war das Resultat von Benjamins Politik, und das wußte das Volk von Grayson. Darüber hinaus war den Menschen klar, daß sie in eine Zeit des Tumults und des Wechsels, der Gefahr und der Unsicherheit geboren worden waren, und wie es die Art der Graysons ist, blickten sie auf die Kirche und die Mayhew-Dynastie. Wenn Lord Burdette darüber hinweggeht, dachte Benjamin grimmig, dann werden ihn die Folgen überrollen.


  Aber im Augenblick …


  »Also gut, Henry. Gehe ich recht in der Annahme, daß Burdette behauptet, meine ›Machtergreifung‹ würde es rechtfertigen, daß er sich nun gegen die Sakristei stellt?«


  »Jawohl, Euer Gnaden.«


  »Und auf dieser Grundlage hat er seine eigenen Waffenträger beauftragt, Bruder Jouet festzusetzen?«


  Prestwick nickte, und Benjamin schnaubte darauf. »Aber wahrscheinlich hat er nicht erwähnt, daß ich, Usurpator oder nicht, den Antrag auf Entfernung Marchants erst stellte, nachdem die Sakristei mich dazu aufgefordert hatte?«


  »Nein, Euer Gnaden, das hat er durchaus erwähnt.«


  Mayhew blickte den Kanzler fragend an, und Prestwick machte eine Gebärde mit der offenen Hand. »Wie ich schon sagte, wiederholte er seine Behauptung, die Sakristei befände sich im Irrtum. Tatsächlich ist er sogar weiter gegangen als in seinen ersten Erklärungen. Er behauptet nun, die Rückendeckung durch die gegenwärtige Sakristei für die gotteslästerlichen Wechsel, ›die unseren Glauben und unsere Gesellschaft verdirbt‹, beraube die Sakristei jeden Rechts, ›einen echten Gottesmann zu verurteilen, der lediglich die Pervertierung der gottgegebenen Würde eines Gutsherrnschlüssels durch eine fremdgeborene Ehebrecherin‹ anprangere.« Der Kanzler verzog das Gesicht. »Ich muß mich entschuldigen, Euer Gnaden, aber genauso hat er sich ausgedrückt.«


  »Ich verstehe schon.« Benjamin starrte eine Weile ins Leere, und während dessen überschlugen sich seine Gedanken. Burdettes neue, ausgeklügeltere Rhetorik paßte besorgniserregend gut zu Benjamins Verdacht, worauf der Gutsherr letztendlich abzielte. Doch gerade die Geschwindigkeit, mit der Burdette agierte, bedeutete eine Gefahr für dessen Strategie.


  Schließlich fuhr der Protector fort: »Ich vermute, Burdette geht davon aus, daß Reverend Hanks mich in jedem Fall unterstützen wird und daß er uns deswegen genausogut gleichzeitig ausschalten kann. Aber selbst einige Gutsherren, die nichts dagegen hätten, wenn ich von der politischen Bühne verschwände, würden davor zurückschrecken, der Sakristei den Krieg zu erklären, und das heißt, daß Burdette die potentielle Opposition bereits gespalten hat.«


  »Das ist wohl richtig, Euer Gnaden, aber ebenso könnte er jene gespalten haben, die Sie unterstützen würden. Wie Sie bereits vor vier Jahren deutlich zeigten, hat der Name Mayhew stets am stärksten bei den traditionalistischsten unseres Volkes gewogen – bei den konservativsten. Was wiederum zur Folge haben könnte, daß einige, von denen Sie normalerweise Rückendeckung erhielten, angesichts Ihrer Reformen nun zögern.«


  »Hm.« Benjamin kippelte mit dem Stuhl nach hinten. Für jemanden, der einst angeblich »zu sehr mit Details beschäftigt« gewesen war, um das Bild als Ganzes sehen zu können, hatte Prestwick eine bemerkenswerte Einsicht entwickelt. »Ich glaube«, fuhr der Protector fort, »diese Spaltung schadet Burdette mehr als uns. Wenn er die religiösen Aspekte als Trumpf ausspielen will, muß er zunächst das Volk davon überzeugen, daß die Sakristei in der Tat ›den Glauben verraten‹ hätte. Es kann ihm aber nicht gelingen, sozusagen über Nacht Widerstand gegen Reverend Hanks zu erzeugen, und bevor es so weit ist, müssen Burdette und seine Spießgesellen sich hüten, eine allzu einheitliche Front zu bilden. Wenn sie zu früh herauskommen und mir als Gruppe ein Ziel bieten, das ich mit der einigen Kirche im Rücken angreifen kann, dann hacke ich ihnen die Beine ab, bevor sie begreifen, wie ihnen geschieht.«


  »In dieser Hinsicht sind unsere Gegner bislang aber sehr vorsichtig gewesen, Euer Gnaden«, gab Prestwick zu bedenken, »und die Art und Weise, wie sie ausgerechnet Burdette als Speerspitze benutzen, bereitet mir Sorge. Für meinen Geschmack ist der Kerl den ›Wahren Gläubigen‹ viel zu ähnlich, genießt aber den Ruf, ein außerordentlich frommer Mensch zu sein. Wenn Sie ihn anrühren, dann sind Sie es vielleicht, der die Spaltung über die religiöse Frage hervorruft, und dann weiß allein der Prüfer, wohin das alles führt.«


  »Das stimmt.« Benjamin trommelte mit den Fingerspitzen auf die Schreibtischplatte, dann sah er mit einer abrupten Kopfbewegung auf. »Hat er noch etwas anderes getan? Außer Bruder Jouet durch Marchant zu ersetzen, meine ich.«


  »Noch nicht. Burdette hat sicherlich eine Grenze überschritten, indem er einen Geistlichen einsperrte, aber er hat Bruder Jouets ›Festnahme‹ erst befohlen, als der sich weigerte, die Kathedrale zu verlassen. Jede meiner Quellen bestätigt, daß die Waffenträger Burdettes ihn mit großem Respekt behandelt haben. Bislang führt Lord Burdette diese Auseinandersetzung also einzig und allein auf der Grundlage seines eigenen Glaubens, und trotz seiner Anklage, daß Sie die Macht widerrechtlich an sich gerissen hätten, hat er sorgfältig darauf geachtet, daß auf Gut Burdette nicht ein einziges Mal ein weltlicher Vertreter des Schwertes angetastet wird.«


  »Verdammt«, meinte Benjamin milde. Burdette verhielt sich also taktisch klüger als vermutet – so klug, daß man sich fragen mußte, ob vielleicht jemand anders die Fäden zog und die Ereignisse in Gang setzte. Doch wer auch immer den Plan ersonnen hatte, Burdettes Handeln überließ den nächsten Zug dem Protector. Benjamin konnte – und sollte zweifellos – die religiöse Autorität des Schwertes geltend machen, indem er Burdettes Maßnahme aufhob. In diesem Fall riskierte er allerdings, daß die Affäre eskalierte. Burdette war es schließlich durchaus zuzutrauen, daß er gewaltsamen Widerstand leistete. Und das Bild eines Mannes, der sich der Stunde seiner Prüfung stellt, indem er sich der Unterdrückung seines Glaubens widersetzt, dieses Bild war auf Grayson sehr mächtig. Wenn Benjamin die ganze Schwere des Schwertes gegen einen einzelnen Gutsherrn richtete, dann konnte allein das Ungleichgewicht der Kräfte aus Burdette eine Art Helden machen – und wenn sich an den Flanken im stillen noch weitere Gutsherren gesammelt hatten, um sich dem Protector zu widersetzen, dann würden sie für Burdette damit in die Bresche springen, daß sie sich auf die Verteidigung der althergebrachten Autorität des »Gutsherren auf eigenem Grund und Boden« beriefen. Aber wenn Benjamin nicht handelte, hätten Burdette und seine Verbündeten die erste Runde gewonnen. Sie würden gestärkt zur zweiten in den Ring steigen.


  »Also gut, Henry. Ich stimme Ihnen zu, daß wir mit Bedacht vorgehen müssen. Wenn Burdette sich zunächst auf eine Konfrontation über religiöse Fragen beschränkt, dann sollten wir uns ihm wohl anschließen. In diesem Fall sind Reverend Hanks und die Sakristei unsere stärkste Waffe.«


  »Einverstanden, Euer Gnaden.«


  »Gut. Bitten Sie den Reverend, in den Palast zu kommen, sobald es ihm möglich ist. Verfassen Sie mit ihm eine Erklärung, in der Lord Burdettes Angriffe auf die Vaterkirche verurteilt werden. Ich möchte, daß sein Handeln verdammt wird, ohne daß er allzu offen angegriffen wird. Unsere Mäßigung soll darin betont werden, und unser Bedauern über seine Starrköpfigkeit und Übereilung, ohne daß wir ihm irgendeinen Handschuh vor die Füße schleudern, den er aufnehmen könnte. Unsere Position soll sein, daß Burdette zwar einen Fehler begangen habe, daß uns der Glaube aber zu wichtig sei, um ihn zum Vorwand für Auseinandersetzungen weltlicher Natur zu machen. Wenn Reverend Hanks einverstanden ist, könnten wir eine Generalsynode einberufen, die Burdettes Handlungsweise verurteilt – um zu unterstreichen, daß Burdette allein gegen die einige Kirche steht, nicht nur gegen die Sakristei.«


  »Das wäre ein wenig riskant, Euer Gnaden«, wandte Prestwick mit besorgter Miene ein. »Die Ältesten in der Sakristei sind sich zwar einig; ich weiß aber nicht, ob die Generalsynode der Sakristei folgen würde, und schon eine nennenswerte Minderheit auf Marchants Seite würde Burdettes Position nur stärken.«


  »Das kann Reverend Hanks von uns allen am besten beurteilen«, antwortete Benjamin. »Zunächst einmal können wir die allgemeine Empörung darüber nutzen, wie Marchant – und nun auch Burdette selbst – Lady Harrington angegriffen hat. Burdette hat sie zum Brennpunkt seines Widerstands gegen die Reformen gemacht, trotzdem ist sie noch immer unglaublich beliebt. Unter den gegebenen Umständen müssen wir diese Popularität womöglich für uns einsetzen.«


  »Sie ausnutzen, Euer Gnaden?«


  »Selbstverständlich. Sie ist eine Heldin, und der Aufschwung ihres Gutes – und der Fortschritt, den Sky Domes für unseren Planeten als Ganzen bedeutet – ist doch das beste Zeugnis, das wir für die positiven Auswirkungen der Reformen und des Beitritts zur Allianz besitzen. Davon abgesehen haben Burdette und Marchant einen großen Fehler begangen, indem sie Lady Harrington persönlich beschimpften. Nicht nur haben sie öffentlich eine Gutsherrin attackiert – und diesen Punkt werden wir Burdettes Verbündeten genüßlich unter die Nase reiben –, nein, sie haben eine Frau beleidigt! Das wird die Traditionalisten, die sich solche Sorgen über die sozialen Veränderungen machen, in eine moralische Zwickmühle bringen, ganz gleich, wie sehr ihnen der Wechsel zuwider ist.« Der Protector lächelte kalt. »Wenn Burdette also meint, er müsse Lady Harrington angreifen, um Unterstützung zu sammeln, dann wollen wir ihm seine eigene Taktik in den Arsch schieben!«


  


  Samuel M. Harding war noch ein Neuling in seinem Job, aber so ging es ihm nicht allein. In den vergangenen drei Monaten hatten die zahlreichen Bestellungen von anderen Gütern Grayson Sky Domes Ltd. gezwungen, den Personalbestand zu vervierfachen. Die Firma hatte mit bemerkenswerter Geschwindigkeit Leute einstellen und sie alle darin ausbilden müssen, den Gerätepark zu bedienen, der von Fremdwelt stammte. Deshalb war nur sehr wenig Zeit, die neuen Beschäftigten kennenzulernen.


  Zum Glück für Harding war sein Job nicht allzu kompliziert, denn der auf Manticore gebaute Hochgeschwindigkeitsbohrer war überaus benutzerfreundlich, die Software darauf abgestimmt, rasche Kontrolle zu gewähren, und die fest verdrahteten Sicherheitssperren machten die Bedienung beinahe narrensicher. Harding hatte die Sicherheitsprüfung abgelegt, und nun war es ihm gestattet, den Bohrer ohne Aufsicht zu fahren; gerade rechtzeitig, um der wichtigsten Gruppe im neuen Projekt von Sky Domes zugeteilt zu werden.


  Von seinem bequemen Kontrollsessel aus überwachte er die Arbeit seiner 250.000 Austins teuren Maschine. Das Display zeigte, wie sich die Schneidköpfe aus hitzebeständiger Legierung von Hochgeschwindigkeitsbohrer Nummer vier durch die Felssohle schnitten, als bestünde sie aus mürbem Käse. Der Lärm, der dadurch verursacht wurde, war unerträglich – das wußte Harding genau, denn zu seiner Ausbildung hatte auch eine Beobachtung vor Ort gehört. Seine Bedienstation allerdings befand sich drei Kilometer von der Bohrstelle entfernt. Beinahe andächtig besah er auf dem visuellen Display, wie der Bohrer mit fast zehn Metern pro Minute vordrang. Und diese Vortriebsgeschwindigkeit war um über sechzig Prozent geringer als die Rate, mit der der Bohrer sich durch die Lehmschicht über dem Fels gefressen hatte.


  Ein wahrlich beachtliches Werkzeug, dachte er und betrachtete die Wolke aus Staub und Felssplittern, die sich aus dem Abfuhrtrichter ergoß, während der Bohrer sich kreischend und knurrend in den Stein biß. Felsbrocken schossen wie Gewehrkugeln aus dem Trichter; lange, bewegliche »Finger« aus dem gleichen Panzerstahl wie die Kriegsschiffe fuhren blitzschnell hin und her und klaubten die rotierenden Fräsköpfe sauber, damit sie sich nicht durch die Ernte ihres Appetits verklemmten und in pulverisiertem Felsstein erstickten; und unter Hochdruck pulsierte Kühlmittel durch Rohre in den Köpfen, sonst hätten sie sich in Sekundenschnelle überhitzt, und dann wäre sogar diese Legierung geborsten. Die Fräsköpfe rotierten schneller als die Turbinen in Hardings neuem, manticoranischen Flugwagen, und Harding wandte leicht den Kopf, um die Spezifikation auf dem Computerbildschirm mit der tatsächlichen Arbeit des Bohrers zu vergleichen.


  An seiner Aufgabe war etwas seltsames Unwirkliches. Harding brauchte nur auf das visuelle Display zu blicken und sah die kreischende Macht des Hochgeschwindigkeitsbohrers, die unglaubliche Gewalt, über die er gebot. Und doch war es in dem klimatisierten Kontrollraum, in dem er saß, fast totenstill; er war völlig isoliert von dem ohrenbetäubenden Ungetüm, und nur er, er allein, wußte – und machte sich Gedanken darum –, was dieses Monstrum in irgendeinem gegebenen Moment genau tat.


  Im Raum saß ein halbes Dutzend anderer Arbeiter an den gleichen Kontrolltafeln wie er, aber keiner davon hatte Zeit übrig für Harding. Jeder konzentrierte sich ganz auf seine eigene Maschine, denn die Männer ringsum fühlten sich berufen: Sie brachten ihrer Welt ein weiteres Wunder aus dem manticoranischen High-Tech-Füllhorn und erhielten dafür Einkünfte, die das Gut von Harrington so dringend nötig hatte. Die Arbeiter von Sky Domes waren in lautstarker Weise loyal zu ihrer Gutsherrin, weil sie das Ganze erst ermöglichte und ihnen diese anregende Gelegenheit bot, daran teilzuhaben.


  Samuel Harding verstand das gut, denn auch er war dankbar für die Chance, hier sein zu können, denn auch er hatte eine Aufgabe – wenn auch nicht die gleiche wie die anderen Arbeiter bei Sky Domes Ltd. Er gab eine rasche Korrektur in das Terminal und setzte die Parameter der Bohrersteuerung zurück. Die Änderung war nicht groß, aber groß genug. In dem Schacht, den Harding bohrte, würde bald einer der Haupthaltepfeiler der zu errichtenden Kuppel Fuß fassen – aber dieser Schacht würde sich um einen gewissen Betrag von den Vorgaben unterscheiden. Um eine Winzigkeit. Selbst jemand, der erwartete, ein Problem zu finden, würde sehr genau messen müssen, um die Abweichung aufzuspüren.


  Die Diskrepanz würde, für sich allein genommen, kaum etwas ausmachen, aber an diesem Nachmittag würde Samuel Harding noch zwei weitere Schächte bohren, und an jedem kommenden Tag fünf mehr, bis das Projekt beendet war. Jeder dieser Schächte würde eine winzige Abweichung aufweisen, und Harding war nicht der einzige, der davon wußte. Sobald die Mannschaften, die an der Baustelle die Pfeiler einsetzten, mit der Arbeit begannen, würden einige unter den Leuten über Listen verfügen, auf denen minuziös verzeichnet war, welche Löcher Harding gebohrt hatte und wie weit sie genau von den Vorgaben abwichen. Die Pfeiler bestanden aus einer ebenfalls manticoranischen Wunderlegierung, und jeder einzelne war ein präzise geformtes Glied in der kompliziert verflochtenen Struktur, die Adam Gerrick und sein Team aus Architekten entworfen hatten. An Ort und Stelle würden sie sich gegenseitig durch Belastung und Gegenbelastung stützen und eine Kuppel bilden mit Wänden, die härter waren als Stahl. Und weil diese Wände elastisch waren und aus zahlreichen einzelnen Pfeilern bestanden, die sich zu einem Ganzen zusammenfügten, wiesen sie eine Flexibilität auf, die sie alles überstehen ließen, ohne daß auch nur eine einzige Crystoplastscheibe einen Riß bekam – außer vielleicht bei einem Erdbeben.


  Nur nicht die Pfeiler, die in den Löchern steckten, die Harding gebohrt hatte. Dort fügten sich die Fundamente aus Betokeramik nur fast korrekt in Schächte, die fast korrekt gebohrt waren. Deren Belastungsgrenzen waren zwar fast genauso präzise berechnet wie die ihrer korrekt eingesetzten Gegenstücke, aber zusammengenommen veränderten ihre Abweichungen das Gesamtverhalten der Kuppel entscheidend.


  Samuel Harding wußte nicht, ob es bereits während des Baus der Kuppel zum Einsturz käme oder erst, nachdem sie schon eine Weile in Betrieb gewesen sein würde. Aber was unausweichlich geschehen würde, das wußte er genau.


  Im Grunde hoffte er, daß bei der Katastrophe nicht zu viele Menschen getötet oder verkrüppelt würden, aber manchmal mußte man eben zu Opfern bereit sein, wenn man Gottes Willen vollbringen wollte. Die tiefste Sorge bereitete ihm – und auch jenem, für den er Gott an jedem Abend um Erleuchtung anflehte –, daß viele von den Opfern nicht im Stand der Gnade sterben würden, denn sie hatten sich von der fremden Hexe zu Sünde verführen lassen und sich ihr verschrieben. Nur mit Schmerz konnte Harding den Gedanken ertragen, wie schwer ihre Seelen für diese Sünde büßen mußten, aber er tröstete sich damit, daß Gott schließlich wisse, daß diese Männer getäuscht und auf den Pfad der Sünde gelockt worden waren. Und Gott war ebenso gnädig, wie Er schrecklich sein konnte in Seinem Zorn. Vielleicht würde Er in Betracht ziehen, daß die Opfer von den falschen Hirten betrogen und vom rechten Weg abgebracht worden waren.


  Aber was auch immer anderen zustoßen mochte, Samuel Harding mußte sich seiner Prüfung stellen. Er wußte, daß Gott schützend Seine Hand über ihn hielt, während er die Aufgabe verrichtete, die Er ihm gestellt hatte, denn niemand hatte bislang auch nur den geringsten Verdacht geschöpft, was Harding dort eigentlich tat. Seine Kollegen akzeptierten ihn als einen der ihren und sahen nicht, daß er das wahre Gesicht der falschen Herrin erkannt hatte, der sie alle dienten, und welche Bedrohung sie und ihr Sternenkönigreich für jeden einzelnen aus Gottes Volk bedeutete. Nein, man hatte nicht einmal bemerkt, daß Harding unter falschem Namen auftrat, und deshalb ahnte keiner von ihnen auch nur im entferntesten, daß der Mädchenname seiner Mutter ›Marchant‹ lautete.
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  »Da! Sehen Sie das?«


  Honor deutete in die Tiefen des Hauptdisplays und blickte dabei Mercedes Brigham und Fred Bagwell an. Die drei standen in der Operationszentrale der Terrible und sahen sich die Wiedergabe ihrer letzten Gefechtsübung an; die Plots des Flaggdecks verfügten nicht über die nötige Auflösung, und so konnte Honor keine der Einzelheiten zeigen, die sie für wichtig hielt. Nun betrachtete sie die Gesichter ihrer Offiziere und kostete über die Verbindung zu Nimitz von deren Konzentration, während sie sich über den schwachen Lichtpunkt im Herzen der Holosphäre die Köpfe zerbrachen. Honor spürte, wie die beiden zu schlußfolgern versuchten, was sie selbst bereits geschlossen hatte, dann hörte sie einen gemurmelten Kraftausdruck von Mercedes; Bagwell hingegen wirkte noch immer perplex.


  »Ich kann’s sehen, Mylady, aber ich weiß nicht, was es sein soll«, gab er zu und nahm den Blick nicht von der kleinen, geisterhaften Spurablesung. Das war einer seiner Wesenszüge, für die Honor ihn so sehr schätzte: Zwar kannte die Entschlossenheit, mit der er dafür sorgte, daß alles nach Plan ablief, manchmal zur Plage werden, aber wenn er etwas nicht wußte, gab er es unumwunden zu.


  »Mercedes?« forderte Honor sie auf, und die Stabschefin seufzte.


  »Ja, Mylady, ich weiß, was es ist«, gab sie trocken zu und wandte sich Bagwell zu. »Nämlich eine getarnte Aufklärungsdrohne mit Stealth-Systemen und abgeschaltetem Antrieb, Fred – und sie ist mitten durch unsere Formation gezogen.«


  »Eine RD?« Bagwell stutzte, dann leuchteten seine Augen. »Deshalb wußte Admiral Henries, was wir vorhatten?«


  »Ja, deswegen«, murmelte Honor mit reumütigem Lächeln. Derartige Verschlagenheit hätte sie Sir Alfred Henries nicht zugetraut. Henries war der Kommandeur des manticoranischen Schlachtgeschwaders, das auf dem Weg nach Thetis war und für Übungszwecke einen Zwischenstopp im Jelzin-System machte.


  Sie schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme. Stundenlang hatte sie mit Bagwell und Mercedes die kleine Überraschung für Henries geplant, und die List hätte funktionieren müssen. Und tatsächlich, wenn diese Aufklärungsdrohne nicht gewesen wäre, dann hätte sie funktioniert.


  Havenitische Eloka-Systeme waren den manticoranischen unterlegen. Um eine vergleichbare Leistung zu erhalten, mußte Haven wesentlich mehr Schiffsmasse opfern. Bei der Umrüstung der Prisenschiffe hatte die Navy von Grayson der Versuchung nicht widerstehen können, all diesen verfügbaren Platz zu nutzen: Die ursprünglichen Eloka-Systeme der erbeuteten Superdreadnoughts wurden entfernt und der gleiche Raum mit manticoranischen Ortungsgeräten gefüllt. Deswegen konnte die Terrible sich einer Kapazität im elektronischen Kampf rühmen, wie sie sonst nur ein sechzehn Millionen Tonnen massendes Orbitalfort besaß. Honor war das nur recht. Wenn jemand ihr Flaggschiff unter Beschuß nahm, dann wollte sie dem feindlichen Feuerleitstand jeden hinterhältigen Streich spielen können, der nur möglich war.


  Dennoch war sie ein wenig überrascht gewesen, als sie herausfand, daß auch die graysonitischen Kriegsschiffsneubauten mit wesentlich stärkeren Eloka-Systemen ausgestattet waren als ihre manticoranischen Gegenstücke. Zwar war der Vorteil der leichteren Schiffe nicht so eklatant wie im Falle der Superdreadnoughts, aber im direkten Vergleich trugen graysonitische Schiffe im Klassenvergleich erheblich leistungsfähigere Eloka-Systeme. Allerdings beherrschte die GSN noch nicht die Kunst, das Potential ihrer Systeme zur vollen Geltung zu bringen.


  Die Entdeckung all der neuen Möglichkeiten hatte Honor in ihren Bann geschlagen. In der letzten Gefechtsübung hatte ihre Formation ausgesehen wie für einen Standardeinsatz, die Superdreadnoughts dichtgedrängt im Zentrum, die Geleitschiffe an den Flanken, ein Geschwader Schlachtkreuzer als Vorhut. Nur waren diese vorgeblichen »Schlachtkreuzer« in Wahrheit Superdreadnoughts gewesen, die mit ihren Eloka-Systemen die Abstrahlungen abschwächten, während die »Superdreadnoughts« tatsächlich nur Schlachtkreuzer waren, die mit der Eloka ihre Emissionen verstärkten. Bis zu einem Abstand von vier Millionen Kilometer hätte Henries die Täuschung nicht durchschauen dürfen, und Honor hätte die geschleppten Raketengondeln als erste abfeuern und so die entscheidenden vernichtenden Breitseiten landen können, bevor Henries’ Wallschiffe registrierten, woher der Beschuß überhaupt kam.


  Leider hatte Sir Alfreds Gewieftheit Honors Überraschung den Stachel geraubt, und daran war sie selbst schuld.


  Bewußt hatte sie sich auf einem völlig berechenbaren Kurs genähert, damit er nur sah, was er sehen sollte. Nur hatte sie ihm damit auch Gelegenheit gegeben, Aufklärungsdrohnen abzusetzen, und zwar aus einer zu großen Entfernung, als daß ihre Sensoren deren Antriebe entdecken konnten. Henries hatte die RDs hoch beschleunigt und dann ihre Impeller abgestellt, so daß sie im freien Fall auf der Linie von Honors so leicht vorhersehbaren Kurs ihren Schiffen so nahe kamen, daß kein Eloka-System sie mehr täuschen konnte. Die Antriebslosigkeit der Drohnen im Verein mit den eingebauten Stealth-Eigenschaften hatte verhindert, daß Honors Leute sie bemerkten, auch dann, als eine davon direkt in die Formation eindrang.


  »So hat er’s gemacht«, sagte Honor noch einmal zu Bagwell. »Hinterlistiger Teufel, was?«


  »Nun, jawohl, Mylady, so sieht es aus. Für uns bedeutet das, daß wir morgen eben noch hinterlistiger sein müssen.«


  »Ganz genau.« Honor lächelte ihn an, und er lächelte zurück. Wirklich anfreunden würde er sich niemals mit konventioneller Taktik, aber er hatte schon große Fortschritte gemacht, und bislang war das Erste Schlachtgeschwader gegen Henries immerhin gleichgezogen: Sir Alfred hatte zwar mit seiner Aufklärungsdrohne Honors letzten Plan durchkreuzt, aber alles in allem waren in der vergangenen Woche die Triumphe recht gleichmäßig auf beide Seiten verteilt gewesen. In insgesamt vier Übungen hatte das Erste eine mit Bravour gewonnen, zwei waren unentschieden geblieben, und aus dieser letzten war Henries knapp, aber eindeutig als Sieger hervorgegangen. Ohne Zweifel war er zufrieden mit diesem Ausgang, aber ganz gewiß hatte er nicht erwartet, daß es so schwer sein würde. Der Admiral war zwar stets höflich geblieben, aber in den ersten Besprechungen hatte ihn eine Aura der – fast überheblichen – Siegesgewißheit umgeben.


  Als Honor daran dachte, mußte sie schnauben, und Nimitz auf ihrer Schulter bliekte belustigt. Allmählich werde ich mehr graysonitisch als manticoranisch, dachte sie ironisch und fragte sich, ob die Graysons sie anfänglich ebenfalls für arrogant gehalten hatten. Sie wußte genau, daß Henries sich nicht absichtlich so verhielt. Vermutlich bemerkte der Admiral nicht einmal, daß er sich in einer Weise benahm, die Honors Mutter »aufgeblasen« zu nennen pflegte. Die RMN besaß eine Siegestradition und hatte sich in diesem Krieg soweit recht gut geschlagen. Ihre Offiziere setzten einfach voraus, besser zu sein als alle anderen, und das hatte sich im Verhalten des Admirals gezeigt.


  Nun, Sir Alfred hätte es besser wissen müssen, da Graysons im Spiel waren … Honor und ihr Geschwader hatten ihm in der ersten Übung gehörig den Kopf gewaschen, deshalb sollte sie ihm den Sieg diesmal vielleicht nicht mißgönnen. Andererseits beabsichtigte sie nicht im geringsten, ihn noch einmal gewinnen zu lassen.


  »Also gut«, sagte sie deutlicher und wandte sich vom Display ab. »Morgen bekommen wir noch eine Chance, es ihm zu zeigen, dann macht er sich auf den Weg nach Thetis. Morgen fällt die Entscheidung, und ich möchte, daß wir den Punkt erzielen. Haben wir den Operationsbefehl schon erhalten?«


  »Jawohl, Mylady.« Bagwell zog ein Nachrichtenpad unter dem Arm hervor und schaltete es ein. »Die Schiedsrichter haben entschieden, Admiral Henries’ Schlachtkreuzer für diese Übung zu Dreadnoughts aufzuwerten. Damit verfügt er über acht Superdreadnoughts und sechs Dreadnoughts, aber wir werden das Zwote Schlachtgeschwader unter unserem Befehl haben.«


  Honor verbarg eine innere Grimasse hinter einer Miene gelassener Aufmerksamkeit. Hochadmiral Matthews kommandierte Graysons Zweites Schlachtgeschwader höchstpersönlich und würde als Beobachter am Manöver teilnehmen. Das ›Zwote‹ bestand länger und war bereits zu einem weitaus höheren Niveau der Kampfbereitschaft gedrillt worden als Honors Geschwader, und sie wäre froh gewesen, über seine gut ausgebildeten Besatzungen zu verfügen. Aber sie kannte die Kommandanten des 2. Schlachtgeschwaders längst nicht so gut wie ihre eigenen, und der Segen der Zusammenarbeit würde unter dem Manko leiden, daß der Oberkommandierende Honor die ganze Zeit über die Schulter lugte.


  »Damit haben wir nur elf Wallschiffe gegen seine vierzehn«, fuhr Bagwell fort, »aber unsere sind alle Superdreadnoughts, und deshalb …«


  »Verzeihung, Mylady!«


  Honor drehte den Kopf. Hinter ihr stand Jared Sutton mit einem weiteren Nachrichtenpad. In den zurückliegenden Monaten hatte der Flaggleutnant Gelassenheit gelernt und sich von seiner anfänglichen geradezu schmerzlichen Ehrerbietung so weit entfernt, daß er ihre Neckereien in gewisser Weise zurückgab – selbstverständlich äußerst respektvoll; Gott gnade dem Flaggleutnant, der sich gegenüber seinem Admiral Vertraulichkeiten herausnahm! Immerhin gab er sich nun fast so selbstbewußt, wie Honor es von einem Manticoraner erwartet hätte. Und das bedeutete eine ganze Menge angesichts der Tatsache, daß sie sowohl Gutsherr als auch eine Frau war. Doch nun wirkten seine Welpenaugen überschattet, und er verbarg seine Gefühle hinter einem bewußt ausdruckslosen Gesicht.


  »Ja, Jared?« fragte sie und sah ihn fragend an. Er reichte ihr lediglich das Nachrichtenpad. Über den empathischen Link zu Nimitz drang ein Hauch seines Unbehagens zu ihr hinüber, und als sie das Display überflog, verhärtete sich ihr Gesichtsausdruck. Sie spürte, wie Bagwell und Mercedes auf diese Veränderung reagierten, aber das war ihr völlig egal; die Bedeutung des Depescheninhalts drang zu ihr durch.


  Sie blätterte zur zweiten Bildschirmseite vor, dann zur dritten, und ihr Mund straffte sich. Das war schlimmer als alles, was sie befürchtet hätte, und sie zwang sich, die Lippen zu entspannen, als sie die Nachricht zu Ende gelesen hatte und wieder aufblickte.


  »Danke, Jared. Bitten Sie Commander Brannigan, dem Hochadmiral auszurichten, daß ich so rasch wie möglich zu ihm an Bord der Vengeance komme. Und seien Sie gut, Mac zu bitten, meine Ausgehuniform bereitzulegen.«


  »Jawohl, Mylady.« Sutton nahm kurz Haltung an, dann hastete er davon, und Honor schaute auf den Waffenträger, der unaufdringlich an der Schottwand stand.


  »Simon, informieren Sie Andrew, daß ich in fünfzehn Minuten das Schiff verlassen werde. Er soll die Crew meiner Pinasse alarmieren. Wir treffen uns in Beiboothangar Eins.«


  »Jawohl, Mylady.« Simon Mattingly schaltete das Com ein, und Honor wandte sich wieder ihren Flaggspezialisten zu. Angesichts ihrer fragenden Mienen lächelte sie schmal.


  »Mercedes, der Hochadmiral hat die Stabschefs zwar nicht ausdrücklich eingeladen, aber Sie kommen lieber mit. Ich glaube nicht, daß wir Sie dort brauchen werden, Fred, und Sie haben hier sowieso genug zu tun. In einer Stunde möchte ich von jedem einzelnen Schiff des Geschwaders eine Bereitschaftsmeldung auf meinem Schreibtischterminal haben.«


  »Aye, aye, Mylady. Darf ich fragen, was vorgeht?«


  »Das dürfen Sie.« Sie reichte ihm das Nachrichtenpad. »Die Havies haben Minette und Candor im Handstreich genommen.« Mercedes versteifte sich ungläubig, und Honor nickte. »Hochadmiral Matthews hat Bestätigung aus beiden Sonnensystemen. Wir wissen nicht, was Haven vorhat, aber das Ganze ändert die Lage ziemlich radikal.«


  »Das ist allerdings wahr, Mylady«, sagte Mercedes und riß sich zusammen. »Wie stark sind ihre Kräfte?«


  »Sehr stark. Ich hätte auch nicht geglaubt, daß sie so viel von Trevors Stern würden loseisen können. Nach den Depeschen haben die Havies über dreißig Superdreadnoughts eingesetzt.« Mercedes schürzte schweigend die Lippen, und Honor nickte wieder. »Natürlich auf beide Systeme aufgeteilt, deshalb sind Havens Kräfte noch recht dünn, falls man plant, die Systeme zu halten.«


  »Wenn keine Verstärkung kommt, Mylady«, machte Bagwell deutlich.


  »Genau.« Honor schüttelte sich und blickte auf das Chronometer. »Nun, wir haben keine Zeit, uns darüber auszulassen. Mercedes, ich treffe Sie in Beiboothangar Eins, und Sie fangen besser gleich mit dem Bericht an, Fred.«


  


  Hochadmiral Matthews erhob sich von seinem Platz, als Lady Harrington den Flaggbesprechungsraum betrat. Admiral Henries hatte eine kürzere Strecke zurückzulegen gehabt und war einige Minuten früher eingetroffen, las aber noch an den Originaldepeschen, als Lady Harrington mit ihrer Stabschefin und zwei Waffenträgern erschien. Matthews sah, wie Major LaFollet mit dem instinktiven Verhalten seines Berufs den Blick auf der Suche nach Gefahrenquellen durch den Besprechungsraum streifen ließ, aber eine knappe Handbewegung Lady Harringtons schickte beide Waffenträger wieder durch die Luke zurück nach draußen. Matthews wußte diese Geste zu schätzen, auch wenn er bezüglich der Waffenträger keine Sicherheitsbedenken hegte; die Sache würde sich ohnedies nicht sehr lange geheimhalten lassen.


  Er freute sich auch nicht gerade darauf, sich damit zu befassen. Admiral Henries war dreißig T-Jahre älter als Lady Harrington, und das machte Matthews zum Jüngsten unter den Anwesenden, gleichzeitig aber war er der ranghöchste Allianzoffizier, und deshalb hatte er und niemand sonst zu entscheiden, was wegen dieser Malaise zu unternehmen sei.


  »Bitte, Mylady, setzen Sie sich«, sagte er.


  Honor nahm auf dem angewiesenen Sessel Platz. Mercedes setzte sich auf den daneben, drückte einige Tasten am Platzterminal und überflog die Depeschen, Honor aber richtete den Blick auf Matthews und hob die Augenbraue. Der Hochadmiral hatte genug Zeit für einen offenen Blick, mit dem er ihr all seine Unsicherheit enthüllte, dann blickte Henries auf, und Matthews verbarg seine Besorgnis hinter einer geschäftsmäßigen Miene.


  »Wenn ich je mit so was gerechnet habe, dann soll mich der Blitz beim Scheißen treffen«, erklärte Henries unverblümt, und Matthews konnte nur nicken. Solche Sprache in Gegenwart Lady Harringtons dulden zu müssen, verärgerte ihn, aber sie hatte ohne Zweifel schon Schlimmeres gehört, und der Ausspruch war für Henries einfach typisch. Sir Alfred war ein überaus fähiger Offizier, aber er hatte als Handelsschiffer angefangen und sich seine Flagge – und den Ritterschlag – auf die harte Tour erworben. In der RMN mochte das einfacher sein als in vielen anderen Rotten, aber dennoch stellte es eine bemerkenswerte Leistung dar. Henries kultivierte bewußt eine gewisse Derbheit, als wolle er andere beständig an seine Herkunft erinnern. Für einen Manticoraner war er klein und stämmig, dennoch aber mehrere Zentimeter größer als Matthews, und seine braunen Augen blickten besorgt drein, während er sich mit der Hand durch sein sandfarbenes Haar fuhr, das er so kurz trug wie die meisten Graysons.


  »Wo zum Teufel haben die Kerle nur all die Tonnage her?« fuhr Henries fort und wiederholte unbewußt die Frage, die Honor schon früher Mercedes gestellt hatte. »Und wenn sie die Schiffe schon unbedingt einsetzen müssen, warum dann nicht bei Thetis? Das muß denen doch wichtiger sein als ein Überfall auf Minette oder Candor!«


  »Falls es nur ein Überfall ist, Sir Alfred«, entgegnete Honor bedächtig. Henries blickte ihr ins Gesicht, und sie hob die Schultern. »Sie haben recht. Haven hat gut sieben Prozent seines verbleibenden Schlachtwalls über hundert Lichtjahre hinter die Front vorgeschoben. Dann hat Haven damit zwo Systeme genommen, die für uns nicht gerade lebenswichtig sind. Uns kommt das wie ein furchtbar dummes Verzetteln vor, wo die Havies doch genau wissen müssen, was passiert, wenn Admiral White Haven nach Trevors Stern durchbricht.« Henries’ zustimmendes Grunzen enthielt eine unausgesprochene Frage, als erkundige er sich, worauf sie hinauswolle, und sie zuckte wieder die Achseln. »Ich habe nichts dagegen, wenn der Feind sich dumm verhält, Sir Alfred, aber wenn es etwas derart Dummes ist, dann frage ich mich, ob nicht vielleicht mehr dahintersteckt als wir auf den ersten Blick sehen.«


  »Sie wollen doch nicht andeuten, die Havies wollen White Haven zur Schwächung seiner Verbände zwingen, oder was?« fragte Henries. »Daß sie glauben, er würde Einheiten von seinem eigenen Kommando abstellen, um die Systeme zurückzunehmen?«


  »Das könnten sie durchaus denken. Sie könnten aber auch etwas völlig anderes vorhaben. Die Frage ist nur, was.«


  Henries wiegte nachdenklich den Kopf. Matthews erinnerte sich, daß Sir Alfred trotz seiner ungeschliffenen Redeweise stets Lady Harrington den Respekt erwiesen hatte, der ihr nach ihrem graysonitischen Dienstgrad zukam, auch wenn ihr permanenter manticoranischer Rang nur der eines Captains war. Matthews mochte das an Henries und nahm es als einen Hinweis auf den Respekt, den die RMN vor Lady Harrington hatte, ob sie nun auf Halbsold gesetzt war oder nicht.


  »Das ist allerdings die Frage, Mylady«, sagte der Hochadmiral, »aber da wir sie nicht beantworten können, müssen wir uns dem unmittelbareren Problem zuwenden, über unsere Reaktion zu entscheiden.«


  Er drückte einen Knopf, und über dem Tisch erschien im Holodisplay ein konusförmiger Raumabschnitt, der vom Doppelstern Manticore, von Clairmont und von Grendelsbane begrenzt wurde. Die meisten der Sterne leuchteten im Grün der Allianz, aber Minette und Candor glühten nun in düsterem Rot.


  »Haven hat einen Keil in unsere Flanke getrieben«, betonte Matthews. »Es ist durchaus anzunehmen, daß man Folgeangriffe über Solway und Treadway plant, aber Lady Harrington hat recht: Wenn genügend Schiffe abgezogen werden, um diese Attacken effektiv zu machen, wird Haven vor Trevors Stern zu sehr geschwächt. Wenn die Havies ihre Massierung bei Nightingale beibehalten wollten, müßten sie Verbände von Maastricht oder Solan abziehen, und wenn sie auch nur eins dieser Systeme schwächen, kann Admiral White Haven einen Haken rings um Nightingales Flanke schlagen. Irgendwie kann ich mir kaum vorstellen, daß sie genau das planen.«


  Honor und Henries nickten. Haven mußte wissen, daß Trevors Stern das wahre Ziel von White Havens Feldzug war, denn daß die Volksrepublik dieses Sonnensystem besaß, bedeutete eine unmittelbare Bedrohung des Doppelsterns Manticore. Trevors Stern lag über zweihundert Lichtjahre von Manticore entfernt, und im Hyperraum wäre ein Superdreadnought zwischen den beiden Sonnensystemen mehr als einen Monat unterwegs, doch lag bei Trevors Stern ein Terminus des Manticoranischen Wurmlochknotens, und über diese Verbindung konnte eine ganze Schlachtflotte die Strecke zeitverlustfrei zurücklegen.


  Die Beseitigung dieser ständigen Bedrohung war eins der manticoranischen strategischen Hauptziele, aber das Sternenkönigreich besaß dazu mehr als nur den einen Grund. Wenn White Haven Trevors Stern einnehmen konnte, würde dessen Terminus auf der Stelle zu einer direkten Verbindung mit Manticore im Dienste der Allianz. Sobald man in diesem Sonnensystem eine vorgeschobene Basis errichtet hätte, würde man über einen sicheren Brückenkopf innerhalb der Republik verfügen, ein Sprungbrett für zukünftige Offensiven. Transitzeiten zu den Schiffswerften des Sternenkönigreichs und den Basen der Homefleet wären vernachlässigbar, und man könnte gänzlich darauf verzichten, Geleitzüge auf den Weg zu schicken, denn die lange, verwundbare Nachschublinie fiele plötzlich weg wie zum Beispiel im Falle der Station im Thetis-System; Frachter konnten jederzeit und ohne Geleitschutz gefahrlos bei Trevors Stern vorbeischauen, wann immer es ihnen beliebte.


  Und all das bedeutete, daß Haven das System um jeden Preis halten mußte; um dazu in der Lage zu sein, kratzten die Haveniten schon seit Monaten jedes greifbare Wallschiff zusammen – und dadurch wurde die jüngste Eskapade noch unerklärlicher.


  Und das, stellte Hochadmiral Matthews grimmig fest, macht Lady Harringtons Feststellung nur noch relevanter: Was derart dumm wirkt, muß wichtiger sein, als es zunächst den Anschein hat.


  »Nun, Sir«, sagte Henries nach einem Moment, den Blick unverwandt auf das Holodisplay gerichtet, »was immer die Havies vorhaben, meiner Meinung nach haben wir keine andere Wahl, als ihnen kräftig in den Hintern zu treten und sie wieder aus den Systemen rauszukicken. Sie bedrohen Doreas und Casca direkt, und keines dieser Systeme ist stärker gesichert als es Candor gewesen ist. Sie könnten sich auch vereinigen und versuchen, Quest zurückzuerobern …« Der stämmige manticoranische Admiral brütete eine Weile über den grünen und roten Sternen, dann seufzte er. »Was auch immer die Kerle vorhaben, sie haben sich mit traumwandlerischer Sicherheit ausgerechnet solche Ziele ausgesucht, die wir ihnen wieder abjagen müssen!«


  »Und das könnte genau das sein, worauf sie es von vornherein anlegen«, gab Matthews zu bedenken. »Wie Sie schon sagten, könnte Haven hoffen, daß wir dazu von Admiral White Haven Kräfte abziehen.«


  »Das wollen die Havies vielleicht«, meinte Honor, »aber sie müssen doch wissen, daß wir das kaum tun werden. Haven wird eine recht akkurate Aufstellung über die Schiffe des Earls haben, und deshalb müßten die Havies sich eigentlich an allen vier Fingern abzählen können, daß wir noch immer genug Wallschiffe woanders haben, um sie wieder hinauszuwerfen. Da gibt’s die manticoranische Homefleet oder hier, das Jelzin-System. Haven kann uns dazu bringen, andere Sonnensysteme zu entblößen oder wenigstens zu schwächen, um eine Entsatzstreitmacht zusammenzustellen, aber das gelingt uns durchaus, ohne Admiral White Haven zu schwächen. Und sobald wir einen Kampfverband zusammenziehen, werden die Havies doch nicht riskieren wollen, so viele Superdreadnoughts zu verlieren, nur um zwo relativ unwichtige, so weit von Trevors Stern entfernte Sonnensysteme zu halten.«


  »Lady Harrington hat recht, Sir«, sagte Henries. »Sie können lediglich dafür sorgen, daß uns die Zeit auf den Nägeln brennt, während wir den Verband zusammenziehen. Na ja« – er winkte ab –, »wenn sie weitermachen und sich auf Quest, Casca oder Doreas stürzen, dann geraten wir noch ein wenig mehr ins Schwitzen, aber sie besitzen einfach nicht genügend Wallschiffe, um einen irgendwie ernsthaften Widerstand gegen unsere zahlenmäßige Überlegenheit leisten zu können.«


  »Weiß man denn, was die Havies in den Systemen tun, Sir?« fragte Honor, und Matthews schüttelte den Kopf.


  »Nein, leider nicht. Bisher besitzen wir nichts außer der ersten Meldung der Stationskommandeure. Ich nehme an, daß Admiral Stanton und Admiral Meiner die Außenregionen der Systeme noch bewachen, aber selbst dessen können wir uns nicht sicher sein. Dem neusten Bericht zufolge haben die Haveniten aber noch nicht mit systematischer Zerstörung der Infrastruktur begonnen.«


  »Dann planen sie vielleicht wirklich, dort zu bleiben«, sagte Henries. »Wenn sie glauben, die Systeme halten zu können, werden sie nichts zerstören, was sie brauchen können.«


  »Ich begreife Ihren Gedankengang«, entgegnete Matthews, »aber er betont nur, daß wir einfach nicht wissen, was vorgeht. Und worauf auch immer Haven es abgesehen hat, als vorrangig erscheint mir, genügend Kampfstärke in die Nähe zu bringen und den Havies auf den Pelz zu rücken.«


  »Admiral Stantons Depesche zufolge hat er zwar Prügel kassiert, aber im Vorbeimarsch hat er ebenfalls kräftig ausgeteilt, Sir«, warf Mercedes Brigham ein. Sie blickte Honor an und drückte einige Tasten auf ihrem Terminal. »Er hat vier Schwere Kreuzer verloren und schweren Schaden an der Majestic und der Orion erlitten, aber einen havenitischen Superdreadnought vernichtet, einen zwoten schwer beschädigt und obendrein noch einen Schlachtkreuzer zerstört. Die Havies müssen wissen, daß sie eine erste Schlappe erlitten haben, Mylady.«


  »Stimmt, aber Stanton hat dazu praktisch alle seine Raketen verbraucht«, erklärte Henries. »Er kann nur noch systemauswärts patrouillieren, aber bevor wir ihm Raketennachschub zukommen lassen, hat es sich damit auch schon. Außerdem muß er sich um beschädigte Schiffe kümmern. Admiral Meiner hat zwar keine Schäden und volle Magazine, aber nur mit Schlachtkreuzern kann sie keinen Superdreadnoughts auf den Pelz rücken.«


  »Wir könnten es andererseits«, sagte Matthews. Honor und Henries blickten ihn an, und er benutzte die Holosteuerung, um einen Cursor in das Display zu legen. Er bewegte den Lichtzeiger, bis er den Stern Grendelsbane berührte, und in sauberen Buchstaben wurde die Stärke der Allianz in dem Sonnensystem aufgelistet.


  »Wie Sie sehen, verfügt Admiral Hemphill hier an der südlichen Flanke über die jeweils anderthalbfache Stärke der beiden havenitischen Kampfverbände.« Eine Berührung des Steuerballs, und der Cursor schoß zu Clairmont hinüber. »Gleichzeitig verfügt Admiral Koga hier über zwo Dreadnoughtdivisionen, und …« – der Cursor flitzte zur oberen Kante des Displays, und ein weiterer Stern blinkte in zuvor leerem Raum auf – »Admiral Truman steht mit einer Division Superdreadnoughts hier oben auf Klein Station. Also haben wir nördlich von Candor sechs Wallschiffe, auch wenn es uns einige Zeit kosten wird, bis wir sie sammeln können.«


  »Mit sechs gegen fünfzehn, Sir?« Henries vermochte nicht ganz den Zweifel zu unterdrücken, der deutlich aus seiner Stimme klang.


  Matthews schüttelte erneut den Kopf. »Nein, Sir Alfred, neunzehn gegen fünfzehn«, sagte er gelassen. »Es ist an der Zeit, daß Grayson einen Teil seiner Schulden bei Manticore zurückzahlt.«


  »Sir?« Henries setzte sich aufrecht und wurde von Matthews mit einem dünnen Lächeln bedacht.


  »Ich weiß, daß Sie sich eigentlich bei Admiral White Haven zu melden haben, Sir Alfred, aber ich widerrufe hiermit Ihre Befehle. Das Zwote Schlachtgeschwader der GSN wird sich mit Ihren Schiffen vereinigen und sich binnen drei Stunden nach Casca in Marsch setzen. Gleichzeitig übersende ich Admiral Koga und Admiral Truman Depeschen, die sie anweisen, sich uns dort mit uns zu vereinigen, sobald es ihnen möglich ist. Wenn die Havies das System noch nicht von Candor aus angegriffen haben, sollten Sie und ich stark genug sein, um jeden Versuch gleich im Keim zu ersticken. Sobald die anderen Divisionen bei uns sind, rücken wir auf Candor vor und werfen Haven hinaus, dann wenden wir uns Minette zu. Mit ein wenig Glück gelingt es uns, zusammen mit Admiral Hemphill einen Angriff zu koordinieren, um auch dieses System zurückzugewinnen – und all das, ohne auch nur ein einziges Schiff von Thetis abzuziehen.«


  »Haben Sie Ihr Vorgehen schon mit Protector Benjamin diskutiert, Sir?« fragte Henries und sah den Hochadmiral betont respektvoll dabei an. »Bei allem schuldigem Respekt, Sir, das ist Ihre halbe Schlachtflotte, und so viel Zeit hatten Sie nun auch nicht, um Ihre Leute auszubilden.«


  »Aber lange genug, daß Lady Harrington Ihnen die Stirn bieten konnte, Sir Alfred«, stellte Matthews lächelnd heraus. »Das Zwote ist schon erheblich länger in Dienst als Lady Harringtons Geschwader – deshalb stelle ich auch das Zwote für diese Operation ab, und nicht das Erste«, fügte er beinahe entschuldigend an Honor gewandt hinzu, auch wenn er den Blick nicht von Henries’ Augen nahm. »Wenn wir uns schon gegen Manticoraner ganz gut schlagen, dann kommen wir auch mit Havies zurecht.«


  »Jawohl, Sir, ich glaube, das könnten Sie verdammt gut«, pflichtete ihm Henries bei und begann langsam zu grinsen. »Aber trotzdem stellen Sie Ihre Navy ganz schön bloß.«


  »Das stimmt, aber ich habe – tatsächlich – die Erlaubnis des Protectors dazu erhalten.«


  »In diesem Fall kann ich nicht mehr tun, Sir, als Ihnen im Namen meiner Königin zu danken. Ihnen herzlich zu danken.«


  »Das ist nicht mehr, als Manticore bereits für uns getan hat, Sir Alfred«, antwortete Matthews. Sie blickten sich noch einen Moment in die Augen, dann wandte sich der Hochadmiral unvermittelt an Honor. »Ich wünschte, ich könnte Sie ebenfalls mitnehmen, Mylady«, sagte er, »aber jemand muß zu Hause bleiben und auf den Laden achtgeben …«


  Er zuckte mit den Achseln, und Honor nickte schweigend. Zwar hätte sie Matthews und Henries am liebsten begleitet, aber sie wußte, daß der Oberkommandierende recht hatte. Er reduzierte die Sicherungsverbände Graysons um die Hälfte, und so gut ihre Leute sich nun auch in den Simulationen und Übungen schlugen, gab es doch immer noch eine beunruhigende Menge ungeglätteter Kanten. Wenn jemand zurückbleiben mußte, um, wie Matthews gesagt hatte, ›auf den Laden achtzugeben‹, dann war es natürlich sinnvoll, diejenigen Einheiten zurückzulassen, deren Kampfbereitschaft am geringsten erschien.


  Und, begriff sie mit einer Spur von Überraschung, so wenig erfahren ihre Schiffe auch in der Zusammenarbeit besaßen, Matthews ließ mit ihnen das erfahrenere Kommandoteam zurück. Er selbst würde über drei routinierte manticoranische Flaggoffiziere verfügen – Koga, Truman und Henries –, an die er sich notfalls wenden konnte, aber seinen erfahrensten Admiral – sie – ließ er zusammen mit einem ebenso erfahrenen Flaggkommandanten zurück, um Jelzins Stern zu decken. Diese Erkenntnis sandte ein Erschauern durch ihren ganzen Leib, aber sofort rief sie sich innerlich zur Ordnung: Sie hatte das System schon einmal gehalten und dabei über nur einen Schweren Kreuzer und einen Zerstörer verfügt – das Kunststück sollte ihr mit einem fast kompletten Superdreadnoughtgeschwader doch wohl noch einmal gelingen! Ganz besonders, dachte sie ironisch, wo Alfredo Yu diesmal auf unserer Seite steht …


  Honor war sich bewußt, daß sie innerlich im Dunkeln pfiff, um die Furcht zu verscheuchen. Jede Bedrohung, der sie sich heute stellen müßte, wäre vermutlich wesentlich stärker als die Masadaner vor vier Jahren, aber sie zwang sich, diesen Aspekt einfach außer acht zu lassen. Auf ihrer Schulter regte sich Nimitz unruhig, und sie streichelte ihm die Ohren, nahm jedoch nicht den Blick von Hochadmiral Matthews.


  »Ich werde Ihnen Befehle hinterlassen, Mylady, aber im Grunde müssen Sie sich auf Ihr eigenes Urteilsvermögen verlassen. Den Vorposten im Endicott-System lasse ich unangetastet. Wenn Sie das Bedürfnis verspüren, können Sie sich an Masada wenden, aber ich würde es vorziehen, wenn Sie den Planeten nur dann entblößen, wenn es sich absolut nicht vermeiden läßt.«


  Honor nickte. Der Endicott-Vorposten besaß nichts Schwereres als einen Schlachtkreuzer, und da Endicott in strategischer Hinsicht weniger wichtig war als Jelzins Stern, fehlten Masada auch die schweren Orbitalbefestigungen Graysons. Dazu kam noch, daß auch der kürzeste Überfall auf Masada die furchtbarsten Folgen nach sich ziehen konnte. Es blieb zu hoffen, daß Haven diesen Umstand nicht erkannte. Wenn es der Volksrepublik gelang, die Vorpostenschiffe aus dem System zu locken und die relativ schwachen Orbitalforts auszuschalten, die das Sternenkönigreich in die masadanische Umlaufbahn gesetzt hatte, dann wären General Marcels Bodentruppen mit der Aufgabe, die Polizeigewalt auf dem Planeten durchzusetzen, hoffnungslos überfordert. Die Haveniten müßten sich nicht einmal in die Bodenkämpfe einmischen; sie brauchten den Planeten lediglich von Entsatz abzuriegeln und konnten sich bequem zurücklehnen und zusehen, wie die Fanatiker auf dem Boden sich auf Marcels Leute stürzten. Das resultierende Massaker an den »ungläubigen Besatzern« und der gemäßigten Regierung, die Marcel aufgestellt hatte, würde Manticore zwingen, eine Strafexpedition auszusenden, und das würde höchstwahrscheinlich zu einem blutigen, häßlichen Partisanenkrieg führen, der lange anhalten würde, bevor die Kontrolle wiedererlangt werden konnte.


  Die Wirkung auf die Meinung der manticoranischen Öffentlichkeit, die Unterstützung des Krieges und der Regierung Cromarty konnte nur katastrophal sein, und darin war noch nicht der Preis an manticoranischem wie masadanischem Blut eingerechnet, den solch eine Aktion fordern würde.


  »Ich habe verstanden, Sir«, sagte Honor, und Matthews nickte.


  »Das dachte ich mir.« Er sah zwischen den beiden älteren – und ihm unterstellten – Admiralen hin und her, dann atmete er kräftig durch und erhob sich. »Na gut. Dann …« – er lächelte Honor an und benutzte einer ihrer Lieblingswendungen – »wollen wir mal.«
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  »Ahhh! Jetzt geht’s los, S … – Bürger Commander. Kundschaft!«


  Bürger Commander Caslet verzog das Gesicht und eilte rasch an die Taktische Station seines Leichten Kreuzers. Ohne viel Hoffnung zu verspüren, wünschte er sich dabei, daß Shannons Versprecher Kommissar Jourdain entgangen sein möge. Die Crew von VFS Vaubon hatte im Gegensatz zu den meisten anderen Besatzungen in der Volksflotte die Säuberungen der vergangenen Jahre mehr oder weniger heil überstanden, und das hatte offenbar die Vaubons erfolgreich vor einigen der härteren Tatsachen in der neuen Republik beschirmt – leider. Caslet hatte seine Leute immer wieder gewarnt, daß das Komitee für Öffentliche Sicherheit und dessen Anhänger es mit dem Egalitarismus ernst meinte, aber einige von ihnen, insbesondere Bürgerin Lieutenant Shannon Foraker, wollten sich daran wohl nicht erinnern. Shannon hielt sich ganz gut, wenn sie sich die Zeit zum Nachzudenken nahm, bevor sie sprach, aber im Grunde war sie ein Lehrbuchbeispiel dafür, was man noch immer einen ›Fachidioten‹ nannte.


  Auf ihrem Spezialgebiet war sie brillant, ihr Umgang mit anderen Menschen hingegen ließ sehr zu wünschen übrig. Wenn die taktische Situation ernst wurde – oder wenn Shannon sich einfach nur besonders intensiv mit einer Aufgabe befaßte –, dann fiel sie in die alten Sprachmuster zurück, ohne überhaupt zu bemerken, was sie tat.


  Immerhin war Jourdain ein ganz anständiger Kerl für einen Kommissar, und Caslet hatte ihm (lang und breit) erklärt, warum Foraker für ihn so überaus wertvoll war. Shannons Talent, Daten zu extrapolieren, grenzte schon an Hexerei, und sie gehörte zu den sehr wenigen havenitischen Taktischen Offizieren, die gegenüber dem grassierenden Minderwertigkeitskomplex bezüglich des manticoranischen Geräts immun waren. Sie wußte zwar, daß ihre Instrumente nicht so gut waren wie die der Manticoraner, aber sie nahm es als Herausforderung an, und nicht als Grund zur Verzweiflung. Caslet konnte nur hoffen, daß Jourdain die immense Wichtigkeit dieser Eigenschaft erfaßte und weiterhin willens war, einen gelegentlichen Lapsus in Shannons revolutionärem Vokabular zu überhören.


  Caslet schob den Gedanken beiseite und beugte sich über Shannons Schulter, um auf die Displays vor ihr blicken zu können. Sie brachte bereits die Computer in Gang, um die Daten der passiven Sensoren auszuwerten.


  Finster musterte der Kommandant der Vaubon die Lichtkennungen, die langsam über den Plot krochen.


  »Was halten Sie davon, Shannon?«


  »Nun ja, Skipper, das ist im Moment noch schwer zu sagen.« Sie gab eine weitere Befehlssequenz ein und spähte auf das Display, um zu sehen, was sie mit den Daten machte. »Da wär’s mir schon lieber, wir könnten ein bißchen näher rangehen«, knurrte sie. »All der passive Scheiß taugt auf die Entfernung einfach nichts, Sir.«


  »Bürger Commander, Shannon!« flüsterte Caslet und verbarg einen Stoßseufzer, als sein Taktischer Offizier zuerst stutzte und dann die Ermahnung mit einem Achselzucken abtat. Sie hatte Wichtigeres im Kopf. Caslet warf Jourdain einen entschuldigenden Blick zu. Der Kommissar wirkte nicht allzu erbaut, aber er schlenderte quer durch die Brücke und betrachtete eingehend die Anzeigen des Lebenserhaltungssystems. Dadurch war er von der Taktikstation weit genug entfernt, um vorzutäuschen, er höre nichts. Caslet sandte ihm in Gedanken ein sehr nachdrückliches Dankeschön zu und drehte sich wieder zu Foraker.


  Der Taktische Offizier murmelte vor sich hin, während ihre Finger mit der Präzision eines Chirurgen über ihr Tastenfeld tanzten. Mit aller Geduld, die er zusammenraffen konnte, wartete der Kommandant zögernd ab, dann erinnerte er sie doch daran, hin und wieder auch dem Rest des Universums Bericht zu erstatten. Leider schien sie zu sehr in die wunderbaren Spielzeuge vertieft zu sein, die ihr die Volksflotte scheinbar allein zu ihrer Unterhaltung zur Verfügung stellte, und Caslet räusperte sich.


  »Sagen Sie mir was, Shannon!« forderte er sie ernst auf, und sie fuhr zusammen und wandte ihm den Kopf zu. Einen Moment lang betrachtete sie ihn mit leerem Blick, dann verzog sie den Mund zu einem Grinsen.


  »Tut mir leid, Skip. Was haben Sie gesagt?«


  »Ich habe gesagt, daß Sie mir verraten sollen, was wir haben.« Caslet sprach mit einer Geduld, die er normalerweise für Kleinkinder reservierte, und Foraker besaß immerhin den Anstand, zu erröten.


  »Äh, ja, S … – Bürger Commander. Das Problem ist, daß ich nicht genau weiß, was wir da vor uns haben. Besteht irgendeine Möglichkeit, daß wir noch ein wenig dichter herangehen können?« fragte sie bittend.


  »Nein, die besteht nicht«, erwiderte Caslet autoritär. Shannon kannte die Befehle genau und hätte diese Frage gar nicht erst stellen brauchen – und Caslet fügte nicht hinzu, daß es ihm auch lieber gewesen wäre, sich den Kontakten dichter zu nähern. Leider waren seine Befehle nur zu deutlich: Er hatte die Anwesenheit der Vaubon absolut geheimzuhalten, und das bedeutete, daß er die Impeller nicht aktivieren durfte, wenn die Manticoraner sie vielleicht orten konnten.


  Nach Bürger Commander Warner Caslets wohlerwogener Ansicht war diese Beschränkung überaus albern, geradezu hanebüchen. Die Vaubon befand sich hunderttausend Kilometer außerhalb der Hypergrenze von Casca; er hätte für einen genaueren Blick heranschießen, die Ziele eindeutig identifizieren und in den Hyperraum verschwinden können, bevor irgend jemand von den Manticoranern imstande gewesen wäre, etwas dagegen zu unternehmen. Er sah keinen Grund, das nicht zu tun – die Manticoraner würde es sicher nicht überraschen festzustellen, daß ein republikanisches Vorpostenschiff das Casca-System beobachtete. Sie würden Casca Station nicht verstärken, solange sie nicht glaubten, daß Haven eindeutige Angriffsabsichten hege, und die Bestätigung, daß Haven das System im Auge behielt, würde die Manties in dieser Annahme nur bestätigen. Und das war, wenn er recht verstanden hatte, doch der einzige Zweck des Unternehmens Versteckpferd. Befehle, dachte er. Wenn ein Mensch zum Flaggoffizier gemacht wird, dann passiert mit seinem Verstand wohl irgendwas Unaussprechliches.


  »Also, wenn ich Ihnen jetzt schon was sagen soll, Skipper, dann muß ich raten«, warnte ihn Shannon.


  »Dann raten Sie mal.«


  »Jawohl, Sir.« Der Taktische Offizier drückte auf eine Funktionstaste, und zwei der dreizehn Großkampfschiffsechos auf ihrem Display waren plötzlich weiß umkringelt. »Sieht ganz so aus, als hätten sie sie viel stärker modifiziert, als wir gedacht hatten«, sagte sie, »denn ich bekomme jede Menge Mantie-Emissionen von ihnen. Anscheinend haben sie fast alle aktiven Ortungsgeräte ausgetauscht, aber von zwo dieser Hündchen bekomme ich Emissionen eines Alfa-Romeo-Sieben-Bravo, Skip.«


  »Ach ja? Sind Sie sicher?« murmelte Caslet, und Foraker nickte glücklich. Das AR-7(b) war das Standard-Suchradargerät der havenitischen Superdreadnoughts und Dreadnoughts. Dem manticoranischen Gegenstück war es zwar unterlegen – welches unserer Geräte wäre das nicht? dachte Caslet mürrisch –, aber das lag zu einem guten Teil daran, daß die manticoranische Auswertung mehr aus den empfangenen Daten machte. Das AR-7 war im Grunde ebenso leistungsfähig wie das manticoranische Gerät und alles in allem verdammt gut. Deshalb ergab es durchaus Sinn anzunehmen, die Navy Graysons könnte die nach der Kaperung noch funktionstüchtigen AR-7s behalten haben.


  »Jawoll«, antwortete Foraker freudig, dann verschwand ihr Lächeln. »Skipper, das Problem ist, daß ich mir nur über diese beiden sicher sein kann. Ich lasse die Computer im Moment eine Korrelation zwischen Beschleunigung und Impellerstärke berechnen, aber wir wissen ja, daß die Manties nach und nach ihre Schiffe mit dem neuen Trägheitskompensator ausstatten. Momentan können wir nur raten, wie sehr das ihre Leistungsfähigkeit steigert. Die Pötte da unten verhalten sich ganz ruhig, deshalb bekomme ich kein Vollast-Energieprofil. Damit könnte ich richtig was anstellen. Vielleicht kann ich was aus ihren Massen rausholen …« Sie zuckte mit den Schultern. »Unsere Superdreadnoughts sind kleiner als ihre. Wenn ich eine Vorstellung …«


  Sie verstummte, als leise ein Signal piepte. Wieder zuckten ihre Finger über die Konsole, und dann erhellte sich ihr Gesicht mit einem breiten Grinsen.


  »Na also! Da schulde ich meinen Compis wohl ‘ne Entschuldigung.« Sie drückte eine Funktionstaste, und plötzlich waren drei weitere Lichtkennungen von weißen Ringen umgeben. »Okay, Skipper, jetzt kommt reine Spekulation, aber hör’n Sie mir trotzdem ‘ne Minute zu.« Als Caslet nickte, wies der Taktische Offizier auf eine der Lichtkennungen ohne weißen Ring. »Was ich hier mache, Sir … ach verdammt! Bürger Commander, meine ich natürlich.« Sie seufzte auf, schaute an Caslet vorbei Jourdain an und schenkte dem Kommissar einen Blick, der zugleich Reue und Ungeduld ausdrückte, dann zuckte sie die Achseln. »Auf jeden Fall, was ich hier mache: Ich messe die Impellerstärken so gut, wie es aus dieser Entfernung geht, und korreliere sie mit der beobachteten Beschleunigung. Das verrät uns zwar nichts über absolute Massen, aber es liefert Hinweise, welche Schiffe größer sind und welche kleiner, ja?«


  »Ja.« Caslet mußte an sich halten, um nicht aufzuseufzen. Im Grunde begriff Shannon nicht, wie ärgerlich es war, Dinge erklärt zu bekommen, die man bereits wußte. Andererseits erwähnte sie, wenn sie ins Dozieren verfiel, oft Sachverhalte, die man nicht kannte – oder an die man eigentlich nie gedacht hätte.


  »Also gut«, sagte der Taktische Offizier. »Mit Sicherheit kann ich folgendes sagen, Skip: Das hier« – sie tippte wieder ins Display –, »ein Einzelschiff übrigens, ist das größte von allen, und deshalb muß es ein Superdreadnought sein.«


  Caslet nickte wieder. Diese Annahme ließ sich zwar nicht beweisen, aber die Wahrscheinlichkeit, daß sie zutraf, grenzte an Gewißheit. Konzentriert verengte er die Augen zu Schlitzen, als Foraker auf das Lichtertrio wies, das gerade eine weiße Umrandung erhalten hatte.


  »Die drei hier haben eine Masse in etwa der gleichen Kategorie«, sagte sie, »aber sie ziehen die gleiche Beschleunigung mit nur Null Komma Neun Fünf der Impellerstärke. Wenn wir voraussetzen, daß sie die neuen Kompensatoren haben, dann sind sie kleiner als unser dicker Pott, aber nicht viel. Wenn der Dicke also ein Superdreadnought ist, dann sind diese drei viel größer als jeder Dreadnought, den ich je gesehen habe. Tatsächlich stimmen ihre Impellerstärken ziemlich genau mit den Werten von den Schiffen überein, auf denen wir unsere eigenen Radargeräte festgestellt haben.«


  »Die Manties besitzen auch kleinere Superdreadnoughts«, erinnerte Caslet sie, und Foraker nickte.


  »Na klar, aber wir wissen, wie viele sie davon haben, und auch damit haben sich meine Compis die ganze Zeit beschäftigt. Sehen Sie, die Feindaufklärung sagte, die Manties hätten zwounddreißig dieser kleineren Superdreadnoughts bei Thetis und Lowell. Fünf weitere sind im Süden bei Grendelsbane. Damit bleiben in der ganzen Mantie-Navy nur noch sechzehn weitere übrig, und zehn davon wiederum gehören zur Homefleet. Auf keinen Fall könnten die so schnell von Manticore aus hierhergekommen sein, also können wir die zehn getrost ignorieren – immer unter der Voraussetzung, daß die Feindaufklärung nicht wieder mal Tomaten auf den Augen hat. Es bleiben also sechs dieser kleineren Superdreadnoughts übrig, von denen wir nicht sagen können, wo sie stecken. Fünf der fraglichen Schiffe sind nun aber kleiner als Mister Goliath da vorn, und deshalb sind das entweder fünf der elf Superdreadnoughts der DuQuesne-Klasse, die von den Manties an die Graysons abgetreten worden sind, oder man hat zufällig paarundachtzig Prozent aller in Frage kommenden manticoranischen Schiffe ausgerechnet hierher geschickt. Ich weiß nicht, wie groß die Chance dafür ist, Skipper, aber mir kommt sie ziemlich klein vor.«


  »Sehr gut, Shannon«, sagte Caslet lächelnd und klopfte ihr auf die Schulter. Sie hatte recht – alles war spekulativ, aber es war eine gute, intelligente Spekulation, und da seine Befehle ihm nicht gestatteten, einen genaueren Blick auf die Schiffe zu werfen, konnte er nichts Besseres erwarten. »Sonst noch etwas?«


  »Ach, Sie wollen noch ein Sahnehäubchen, Skipper? Keine Chance, daß ich aus dieser Entfernung noch irgend etwas Schlüssiges herausbekomme.« Sie runzelte die Stirn und gab noch ein Kommando ein, dann zog sie eine Grimasse. »Nix da. Die anderen Antriebsquellen stören zu stark. Ich kann sagen, daß da noch fünf weitere Wallschiffe auf der anderen Seite der Formation sind, aber ich kann Ihnen absolut nichts über die Pötte verraten. Und auf ihrem Kurs bekomme ich nicht einmal klare Sicht, bevor sie endgültig systemeinwärts außer Reichweite verschwunden sind.«


  »Schon gut, Shannon.« Er warf einen Blick auf ihr Display und hob die Schultern. »Das war schon eine Leistung, überhaupt soviel herauszubekommen.«


  »Irgendeine Chance, daß jemand anders einen Blick auf die andere Seite ihrer Formation bekommt?« fragte Foraker hoffend.


  »Nein, fürchte ich«, seufzte Caslet. »Die De Conde ist zwar irgendwo dort draußen, aber wir sind zu dünn verteilt, und …« – plötzlich grinste er – »Bürger Commander Hewletts Taktikhexe ist längst nicht so gut wie meine.« Foraker erwiderte das Grinsen, und Caslet klopfte ihr noch einmal auf die Schulter, bevor er ihr den Rücken zukehrte und durch die Brücke zu Jourdain ging.


  »Nun, Bürger Commander?« fragte der Kommissar.


  »Wie ich Sie bereits warnte, Bürger Kommissar«, antwortete Caslet förmlich, »sind wir zu weit systemauswärts, um uns sicher zu sein.«


  Jourdain nickte, und dieses Nicken wies eine Spur Ungeduld auf.


  Schulterzuckend fuhr Caslet fort: »Mit diesem Vorbehalt kann ich sagen, daß es so aussieht, als sei unsere Operation erfolgreich. Wenn Sie mir bitte folgen wollen?«


  Jourdain ging mit ihm an die Station des Astrogators, und Caslet deutete aufs Display. »Wie Sie sehen, drangen die Schiffe auf dem richtigen Kurs für einen zeitoptimierten Anmarsch von Jelzins Stern ins Casca-System ein. Darüber hinaus hat Bürgerin Lieutenant Foraker Emissionen unserer eigenen Radargeräte an zwo der Wallschiffe eindeutig festgestellt, und das scheint der Beweis zu sein, daß diese beiden Schiffe zu den Prisen gehören, die den Graysons von den Manties geschenkt wurden.


  Außerdem haben wir Hinweise, daß drei weitere Schiffe des Verbands kleiner sind als die meisten manticoranischen Superdreadnoughts. Das deutet darauf hin, daß es sich ebenfalls um ehemalige Volksflottenschiffe handelt, aber diese Schlußfolgerung ist nicht mehr als eben eine Schlußfolgerung. Ohne uns dem Feind zu nähern, können wir den Schluß nicht bestätigen, und unsere Befehle verwehren uns das.«


  Jourdain nickte, und Caslet seufzte.


  »Was mir Sorgen bereitet, Bürger Kommissar, ist die Tatsache, daß dort anscheinend zu viele Manties sind.«


  »Zu viele?« fragte Jourdain.


  »Jawohl, Sir. Wir haben dreizehn Wallschiffe gezählt.«


  »Aha.« Jourdain zupfte sich an der Unterlippe, während er in das Astrodisplay starrte, und Caslet empfand eine gewisse Dankbarkeit darüber, daß dieser Mann so intensiv nachdachte. Unbestreitbar ließ Jourdain stets einen gewissen besserwisserischen Unterton revolutionärer Inbrunst hören, aber er war trotzdem ein intelligenter Mann, der den Einsatzbesprechungen ebensoviel Aufmerksamkeit schenkte wie der politischen Zuverlässigkeit der Vaubons.


  »Genau«, sagte Caslet, nachdem er dem Kommissar einen Moment zum Sinnieren gelassen hatte. »Wenn das die graysonitischen Superdreadnoughts sind, dann haben sie unterwegs ein paar Anhalter mitgenommen.«


  »Dafür besteht eine Vielzahl von Erklärungen«, wandte Jourdain ein. »Die Manties ziehen vermutlich alle verfügbaren Schiffe zusammen, um auf die Angriffe auf Minette und Candor zu reagieren. Es könnte sich also nur um ein paar Dreadnoughts handeln, die man von Geleitschutzaufgaben abgezogen hat.«


  »Nein, Sir. Darunter ist wenigstens ein Superdreadnought.«


  »Aber es könnte sich dennoch um Geleitschiffe handeln.«


  »Das könnte sein, Bürger Kommissar, aber so wahrscheinlich ist es auch nicht gerade, daß die Manties Superdreadnoughtdivisionen ohne Grund umherschwirren lassen.«


  »Das stimmt«, seufzte Jourdain. Nachdenklich starrte er eine Weile mit leerem Blick ins Astrogationsdisplay, dann zuckte er die Achseln. »Nun, wie auch immer, sie kamen jedenfalls von Jelzins Stern hierher, sagen Sie. Die Feindaufklärung gibt der Möglichkeit nur eine sechzigprozentige Chance, daß Manticore alle elf Superdreadnoughts schon wieder in Dienst gestellt haben kann. Die Graysons sind vermutlich eher noch langsamer, deshalb könnte es durchaus sein, daß wir zwei Divisionen manticoranischer Superdreadnoughts vor uns haben und nicht nur eine. Es ist wahrscheinlicher, daß Manticore ein Halbgeschwader frei als eine Division patrouillieren läßt.«


  Caslet nickte nachdenklich. An diese Möglichkeit hatte er nicht gedacht, und sie ergab durchaus Sinn.


  »Wie auch immer«, fügte Jourdain hinzu, »wenn wenigstens fünf davon graysonitische Schiffe sind, dann haben sie offenbar alles hergeschickt, was Jelzins Stern erübrigen konnte.« Caslet bemerkte, daß der Kommissar ein wenig so klang, als müsse er sich diese Folgerung selbst einreden, aber er sagte kein Wort. Ein kurzes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, und schließlich nickte Jourdain knapp und bestimmt.


  »Also gut«, sagte er. »Wenn wir alles erfahren haben, was wir aus dieser Entfernung erfahren können, dann haben wir wohl getan, was wir konnten, Bürger Commander. Lassen Sie uns aufbrechen zum Rendezvous.«
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  Vor Honors Kajüte stand Armsman Yard, und als sie sich näherte, nahm er Haltung an. Ihr kam die Frage in den Sinn, ob ihre Prozession wohl in der Tat so albern aussah, wie sie ihr vorkam. Andrew LaFollet ging voraus, Jared Sutton und Abraham Jackson folgten Honor, letzterer noch in Chorhemd und Soutane. Jamie Candless bildete wie ein Geleitzerstörer die Nachhut. Honor erschien das Ganze überaus kompliziert, und sie mußte daran zurückdenken, wie sie Benjamin Mayhew und seiner Familie vorgestellt wurde. Sie verzog den Mund, als ihr in den Sinn kam, wie dankbar sie früher gewesen war, nicht rund um die Uhr von Leibwachen umgeben zu sein. Schon vor einiger Zeit war sie zu dem Schluß gelangt, daß Gott einen merkwürdigen Sinn für Humor besitzen mußte. Candless und LaFollet scherten aus, als sie und die beiden Angehörigen ihres Stabes in die Kajüte schritten. Die Luke zum Salon stand offen, und MacGuiness war offenbar gerade mit dem Tischdecken fertig geworden.


  »Alles bereit, Mac?« erkundigte sie sich mit Jackson und Sutton im Gefolge.


  »Wenn Sie soweit wären, Mylady«, versicherte MacGuiness ihr und rückte Nimitz’ Hochstuhl vom Tisch ab. Der ‘Kater sprang von Honors Schulter auf die Sitzgelegenheit, und Honor lächelte den Steward an.


  »Vielleicht möchte Commander Jackson sich zunächst etwas … Bequemeres anziehen«, schlug sie vor. Der Kaplan lachte leise und streifte das Chorhemd ab. MacGuiness bedachte Honor mit einem vorwurfsvollen Kopfschütteln, dann nahm er das makellose weiße Kleidungsstück in Empfang und legte es sorgfältig über seinen Unterarm.


  »Das wäre schon alles, Mac«, sagte Jackson ebenfalls lächelnd. Er fuhr mit der Hand über die schwarze Soutane, um eine Falte zu glätten. »Ich bin nun bequem gekleidet, Mylady«, teilte er Honor fröhlich mit. »Schließlich hatte ich diese ›Uniform‹ schon über fünf T-Jahre lang getragen, bevor ich jemals die der Navy anlegte.«


  »Wenn das so ist, wollen wir uns setzen, Gentlemen«, lud sie die Offiziere ein. Sie nahm Platz; Nimitz saß zu ihrer Rechten, Sutton links von ihr, Jackson ihr gegenüber. MacGuiness schenkte den Wein ein. Der erlesene gryphonische Wein, ein roter Chablis aus Wishbone, Gryphons kleinem Südkontinent, war für Honors Geschmack ein wenig zu lieblich. Sie bevorzugte einen guten, herben Rose oder einen kräftigen Burgunder, aber die weicheren Weine aus dem Sternenkönigreich mundeten dem graysonitischen Gaumen eher, und immerhin gab der Chablis einen annehmbaren Aperitif her.


  Als der Steward mit dem Einschenken fertig war, zog er sich zurück, und Honor beobachtete, wie die Gäste vom Weine kosteten. An jedem Sonntag speiste sie nach dem Gottesdienst mit Jackson, und auch Sutton erschien zu nahezu jedem ihrer Essen, denn dies stellte einen Teil seiner niemals endenden Ausbildung dar. Seine Aufgaben verrichtete er mittlerweile erheblich selbstbewußter als zu Anfang und mit weitaus weniger Unbehagen angesichts der hohen Dienstgrade, mit denen er ständig zu tun hatte, aber seine Gewandtheit in den gesellschaftlichen Pflichten als Flaggleutnant bedurfte immer noch ein wenig der Übung. Außerdem gehörte er zu Honors »offizieller« Familie, und sie mochte ihn.


  Sie nippte an ihrem Glas und sah zu Jackson.


  »Wenn Sie nichts dagegen einzuwenden haben, daß eine Ungläubige ihre Meinung sagt, Abraham, mir gefielen die Lieder heute besonders. Insbesondere die Hymne nach der zwoten Lesung.«


  »Gegen Komplimente hatte ich noch nie etwas einzuwenden, Mylady«, entgegnete der Kaplan, »und die Hymne, die Sie meinen, gefällt mir selber sehr gut.«


  »Es klang übrigens anders als die graysonitischen Kirchenlieder, an die ich gewöhnt bin«, stellte Honor fest.


  »Das liegt daran, daß es weitaus älter ist als der Großteil unserer geistlichen Musik, Mylady. Ich glaube, die ursprüngliche Version wurde auf Alterde im neunzehnten Jahrhundert geschrieben – ähem, im dritten Jahrhundert Ante Diaspora –, und zwar von einem Mann namens Whiting. Das war selbstverständlich lange vor dem Raumfahrtzeitalter. Es gab damals nicht einmal bemannte Luftfahrt. Seitdem ist es etliche Male modernisiert und überarbeitet worden. Trotzdem dringt, wie ich meine, noch immer das ursprüngliche Empfinden hindurch, und ich gebe Ihnen recht: Das Lied ist wunderschön. Und es paßt durchaus zum Gottesdienst, finde ich.«


  »Da kann ich Ihnen nur zustimmen. Andererseits stimmt mein Musikgeschmack sowieso mit dem Ihren überein, den ich für ausgesprochen gut halte. Ich wünschte nur, ich hätte eine Singstimme, die nicht klingt wie der Gefechtsalarm.«


  Mit erhobenem Glas bedankte sich Jackson für das Kompliment und stimmte gleichzeitig ihrer ironischen Bemerkung zu. Honor lächelte ihn an, dann wurde ihre Miene nachdenklich.


  »Wissen Sie«, begann sie langsam, »mir kommt es noch immer … merkwürdig vor, daß an Bord eines Kriegsschiffs offizielle Gottesdienste abgehalten werden.« Als Jackson die Stirn krauste, schüttelte sie rasch den Kopf. »Nicht falsch, Abraham, nur merkwürdig. Auch an Bord manticoranischer Kriegsschiffe gibt es Gottesdienste, und jeder Kommandant und jede Kommandantin versucht, die Dienstpläne danach auszurichten, aber sie finden auf rein freiwilliger Basis statt, und die Leute, die sie abhalten, haben auch noch andere Pflichten an Bord. Die RMN hat kein Kaplanskorps, wie Sie wissen.«


  »Nun, Gerechtigkeit muß sein, Mylady«, entgegnete Jackson nach kurzem Überlegen. »Jeder Grayson fände die Idee, daß irgendeine Navy ohne Kapläne auskommen könnte, ebenso merkwürdig. Seit wir manticoranisches Personal ›borgen‹, machen wir selbstverständlich einige Konzessionen – was ich übrigens gerechtfertigt finde. Früher pflegte die Teilnahme am Gottesdienst keine freie Entscheidung, sondern obligatorisch zu sein; das wäre heute nicht mehr angemessen. Auch damals, als jeder Uniformierte der Kirche angehörte, hatte ich immer das Gefühl, es könnte nicht in Gottes Absicht liegen, Anbeter auszuheben.«


  Sutton wollte etwas sagen, schloß jedoch wieder den Mund und rutschte auf seinem Stuhl umher.


  Honor blickte ihn an. »Ja, Jared?« forderte sie ihn auf. Der Flaggleutnant zögerte noch einen Moment – es war ihm nach wie vor unangenehm, sich in ein Gespräch zwischen Vorgesetzten einzumischen –, dann verzog er leicht das Gesicht.


  »Mir kam nur ein Gedanke, Mylady. Es ist sehr schade, daß nicht auch andere das des ›Ausheben‹ von Anbetern ebenso verurteilen wie Bruder Jackson.« Er blickte dem Kaplan ins Gesicht.


  In Jareds Augen lag der Anklang einer Entschuldigung, aber auch reichlich Verärgerung. Jared Sutton hatte eine tiefempfundene, persönliche Treue zu seiner Admiralin entwickelt, und Edmond Marchant mochte er nicht im geringsten.


  »Wenn Sie sich auf Lord Burdette beziehen, so brauchen Sie sich um meine Gefühle keine Gedanken zu machen, Jared.« Ironisch schüttelte Jackson den Kopf, aber die Verbitterung, die seine normalerweise so heitere Miene überschattete, strafte die Leichtigkeit seines Tonfalls Lügen. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wohin sich die Lage noch entwickeln wird, aber ich kenne Reverend Hanks gut genug, um zu vermuten, daß er Burdettes Taten kaum freundlich hinnehmen wird. Es ist schon schlimm genug, daß er den Priester, den die Sakristei eingesetzt hat, aus der Kanzel verbannt hat. Aber seinen Siedlern zu befehlen, an Gottesdiensten teilzunehmen, die von diesem elenden Basta …« Der Kaplan schnitt sich selbst das Wort ab und errötete. Fast hätte der Zorn ihn verleitet, einen Kraftausdruck zu benutzen, den in den Mund zu nehmen einem Geistlichen kaum anstand, ganz besonders aber nicht in Gegenwart einer Frau. »Von Marchant, meine ich«, korrigierte er sich ein wenig lahm.


  »Nun, das kann ich so nicht beurteilen.« Honor war fest entschlossen, das Gespräch abzulenken von Burdette und Graysons religiöser … nun, ›Krise‹ konnte man es wohl noch nicht nennen, aber das Ganze nahm durchaus schon ähnliche Ausmaße an. Jackson erkannte den Fingerzeig. »Sie sagten etwas über offizielle und inoffizielle Gottesdienste, Mylady?« fragte er höflich.


  »Ich sagte, daß manticoranische Schiffe keine offiziellen Kapläne besitzen. Es gibt bei uns eben so viele Religionen, Konfessionen und Glaubensgemeinschaften, daß es einfach unmöglich wäre, für jede davon einen Kaplan zur Verfügung zu stellen, selbst wenn wir’s versuchen würden.« Plötzlich lächelte sie. »An Bord des ersten Superdreadnoughts, auf dem ich diente, war der Kommandant römisch-katholisch – Zweitreformierter, glaube ich nicht die Konfession von Alterde –; der Eins-O war ein orthodoxer Jude, der Astrogator Buddhist, der Signaloffizier ein Wissenschaftlicher Agnostiker. Wenn ich mich recht erinnere, war der Taktische Offizier – mein direkter Vorgesetzter – ein Mithrasanhänger, und Chief O’Brien, mein Ortungsmaat, ein Schintopriester. Und all diese Konfessionen lediglich auf der Brücke! Wir hatten rund sechstausend Leute in der Besatzung, und Gott allein weiß, wie viele verschiedene Religionen es dort noch gab.«


  »Bei der Gnade des Prüfers!« murmelte Jackson in einem Ton, der nur zum Teil humorvoll war. »Wie haben Sie es geschafft, daß nicht alles in Chaos versank?«


  »Nun, Manticore ist ohnehin von einem Haufen Freidenkern besiedelt worden«, erklärte Honor. »Nehmen Sie es mir nicht krumm, wenn ich sage, daß es mir manchmal so vorkommen will, als hätte Grayson im wesentlichen eine Kirche, die mehr durch Zufall einen Staat als Anhängsel zur Welt gebracht hat. Mir ist klar, daß sich vieles geändert hat, besonders seit dem Bürgerkrieg, aber allein die Vorstellung eines Staates, der von der Kirche dominiert würde, wäre den manticoranischen Kolonisten ein Greuel gewesen. Dazu hatten sie in der Vergangenheit zu viele trübe Erfahrungen mit Staatskirchen sammeln müssen.« Jackson legte den Kopf schräg, während er Honor zuhörte, und nickte verstehend, aber Sutton blickte verwirrt drein.


  »Entschuldigen Sie, Mylady, aber das kapiere ich nicht«, sagte er.


  »Was die Gutsherrin meint, Jared …« begann Jackson, dann unterbrach er sich und verzog das Gesicht. »Verzeihung, Mylady. Ich glaube, Sie wollten etwas erklären.« Seine Grimasse wurde zu einem Grinsen, und er fügte hinzu: »Manchmal kann ich mir nicht helfen und schalte auf Konfirmationsunterricht zurück.«


  »Ach, wirklich?« fragte Honor mit leichtem Necken. Der Kaplan ließ wie zur Kapitulation den Kopf hängen, und Honor wandte sich an Sutton. »Sowohl die Leute, die Grayson besiedelten als auch die Kolonisten Manticores stammten vornehmlich aus der westlichen Hemisphäre Alterdes, Jared, aber sie hatten sehr unterschiedliche Gründe, das Sol-System zu verlassen.


  Die manticoranischen Kolonisten wollten vor allem einem furchtbar übervölkerten Planeten entkommen. Sie fühlten sich eingeengt und suchten sowohl nach einem neuen Ort, an dem sie leben konnten, als auch nach ökonomischen Chancen, aber nur sehr wenige von ihnen wanderten aus, weil sie sich für Angehörige einer unterdrückten Minderheit hielten.


  Die Siedler Graysons andererseits waren religiöse Flüchtlinge im klassischen Sinn, die sich tatsächlich als verfolgte Minderheit betrachteten. Während die Manticoraner also die gesamte Bandbreite der Religionen Alterdes mit sich brachten, stammten Ihre Vorfahren aus einer einzigen Glaubensgemeinschaft. Dieser Glaube unterschied sie von der Zivilisation, die sie hinter sich zurückließen, und das machte es unausweichlich, daß sie eine einzige Staatskirche und eine theokratische Staatsform entwickelten.«


  »Das verstehe ich schon, Mylady, aber was meinten Sie mit den Erfahrungen aus der Vergangenheit mit Staatskirchen der Manties?«


  »Nun, zwo Drittel der manticoranischen Kolonisten stammten aus Europa, und Europa konnte auf eine lange Historie von Sektiererwahn und religiös motivierter Gewalt blicken, die bis ins … hm, sechste Jahrhundert Ante Diaspora zurückreichte – mindestens. Ganze Nationen hatten jahrhundertelang versucht, sich aus religiösen Gründen gegenseitig in die Knie zu zwingen – wie in Ihrem Bürgerkrieg. Die Kolonisten wollten nicht, daß auf ihren Planeten etwas derartiges jemals geschah. Deshalb übernahmen sie die Traditionen der Nordamerikaner, die unter ihnen waren, denn in Nordamerika schrieb die Verfassung eine Trennung zwischen Staat und Kirche vor. Im Sternenkönigreich verbietet das Gesetz dem Staat, sich in religiöse Angelegenheiten einzumischen, und umgekehrt ebenso.«


  Sutton stutzte. Der Gedanke an eine deutliche Spaltung von Kirche und Staat erschien ihm so fremd, daß er Jackson um Bestätigung ansah, ob so etwas überhaupt möglich sei.


  »Lady Harrington hat ganz recht«, erklärte der Kaplan ihm sanft. »Und in Anbetracht der großen religiösen Vielfalt im Sternenkönigreich war es überaus weise von seinen Gründern, die Dinge einzurichten, wie sie sind.« Er lächelte traurig. »Jeder, der sich mit der Geschichte befaßt, stößt irgendwann auf diese grausame Ironie, Jared. Der Mensch hat vermutlich mehr andere Menschen im ›Namen Gottes‹ getötet als aus jedem anderen Grund. Denken Sie nur an unseren Bürgerkrieg oder an die Wahnsinnigen auf Masada.« Er seufzte. »Ich weiß, daß der Herr uns liebt, aber von Zeit zu Zeit müssen wir Ihn wohl schrecklich enttäuscht haben.«


  


  Die Hauptstützpfeiler waren errichtet, und Adam Gerrick stand auf einem Gerüst, das über der Baustelle des späteren Hauptzugangs thronte. Er beobachtete, wie die glitzernden, riesigen Crystoplastscheiben vorsichtig an Ort und Stelle gebracht wurden. Obwohl selbst das kleinste Teilstück mehr als sechs Meter Kantenlänge aufwies, war das Material so fest, daß die Scheiben kaum drei Millimeter dick waren, und sie waren erheblich leichter als eine Glasscheibe gleicher Größe. Die Schwerkraft Graysons war geringer als die auf Lady Harringtons Heimatwelt, aber noch immer siebzehn Prozent höher als auf Alterde. Vor nur vier Jahren hätten sich die Männer, die nun die Scheiben einbauten, sich auf ächzende Kräne und brutale Kraft verlassen müssen; heute benutzten sie Kontragravs, um die beinahe unsichtbaren Fenster mit zaghafter Leichtigkeit in Position zu schieben. Gerrick verspürte einen Stolz, den er noch immer nicht als selbstverständlich hinnahm.


  Langsam wandte er sich auf der Stelle um und überblickte die gesamte Baustelle. Einer der kleineren Aufträge; Lord Mueller wollte ein Testobjekt, bevor er sich zum Bau einer Farm- oder gar einer Stadtkuppel entschloß. Ohne Zweifel aber hatte er sich zur Errichtung des Versuchs ein wunderschönes Fleckchen ausgesucht. Wenn der Bau beendet war, würde die Kuppel die funkelnagelneue Winston-Mueller-Middle-School schützen, die auf der Spitze eines Steilhangs vor den Tränen Gottes stand, der prächtigsten Seenplatte auf dem Kontinent Idaho. Die Gebäude der Schule befanden sich unter dem Gerüst, und sobald der Steilhang die Kuppel trug wie eine glitzernde High-Tech-Krone, würde auf der Fläche Alterdengras angesät und darauf Spielplätze errichtet werden. Außerdem – Gerrick mußte lachen – wollte Lady Harrington der Schule eins ihrer ›Schwimmbecken‹ spendieren. Der Rektor hatte seinen Dank bekundet, aber die Idee als Ganzes schien den armen Mann noch immer furchtbar zu verunsichern.


  So klein die Baustelle auch war, ganz sicher handelte es sich dabei um eines der befriedigendsten Projekte, die Sky Domes im Gange hatte. Besonders aber für Gerrick. Die Idee mit den Kuppeln war allein auf seinem Mist gewachsen, aber er hatte sie zunächst nur als faszinierende Herausforderung verstanden, manticoranische Technik auf graysonitische Bedürfnisse anzuwenden, ohne daß er sämtliche Folgen bedacht hätte. Nun waren aber diese Folgen zur Realität geworden, und Gerrick empfand eine tiefe, komplizierte Freude, eine Glückseligkeit, in die sich die Zufriedenheit über eine zustandegebrachte Leistung mischte – das Wissen, daß er die Welt einmal besser zurücklassen würde als er sie vorgefunden hatte –, und in diesen Genuß kamen nur die allerbesten Ingenieure.


  Zudem mußte er mit einem breiten Grinsen zugeben, daß es in der Tat ein nettes Extrabonbon war, nebenbei zu einem der reichsten Männer in der Geschichte des Planeten Grayson zu werden.


  Er wandte sich wieder dem Geschehen zu und beobachtete, wie die erste Sektion in die oberste Reihe eingefügt wurde. Durch die einzelne Scheibe so weit über dem Mittelpunkt der Schule wirkte die Kuppelkonstruktion schief und gefährlich unbalanciert, aber Gerrick sah mit dem Auge des Ingenieurs hin. Er hatte selbst die Belastungsgleichungen auf die letzte Dezimalstelle nachgerechnet und das Stützgerüst mit einer Sicherheitsspanne von über fünfhundert Prozent versehen.


  Die Glaserteams verklebten die Scheibe mit einem sofort abhärtenden Bindemittel und arbeiteten sich rasch in Richtung auf die Westseite der Kuppel vor. Trotz des Sicherheitsspielraums wollten sie den ersten Querschnitt des Daches so rasch wie möglich komplettieren, um die Belastung zu minimieren, und Gerrick war damit zufrieden. Ingenieure und Architekten glaubten an ihre Berechnungen ebenso fest wie an Gott, aber sie legten auch großen Wert darauf, dem Dämon Murphy so wenig Angriffsfläche zu bieten wie es nur ging.


  Gerrick mußte bei dem Gedanken lächeln und blickte nach unten, als die helle, klare Stimme eines Kindes durch den Baustellenlärm drang. Eine Gruppe Kinder – zukünftige Schüler – hatten um Erlaubnis gebeten, bei der Fertigstellung der Kuppel zusehen zu dürfen, und ihre Lehrer hatten nach Absprache mit der Baustellenleitung eine Exkursion organisiert. Nicht nötig zu erwähnen, daß die Sky-Domes-Leute sie über die Gefahren aufgeklärt hatten, die von den Baumaschinen ausgehen konnten. Graysonitische Kinder lernten schon früh, Warnungen von Erwachsenen zu beherzigen. Nun standen die Kinder weit hinten unter der fertiggebauten Ostwand, und dort blieben sie auch, aber die Lebhaftigkeit ihres Interesses wurde dadurch nicht gedämpft. Selbst aus der Entfernung sah Gerrick die Begeisterung auf ihren Gesichtern, mit der sie beobachteten, wie die einzelnen Segmente auf ihren Kontragravs wie unglaublich schöne Samenkapseln aufstiegen. Sie schwatzten miteinander, und Gerrick lächelte. Mit einigen der Jugendlichen hatte er am Morgen gesprochen, und zwei oder drei waren ihm ganz so erschienen, als hätten sie das Zeug zu guten Ingenieuren.


  Voller Stolz ließ er den Blick zurück auf die glitzernde Wand über den Kindern wandern – und deswegen konnte er so deutlich beobachten, was geschehen sollte.


  Wie viele schreckliche Unglücke begann auch dieses fast sanft. Die erste Bewegung war ganz winzig, so leicht, daß Gerrick zunächst glaubte, er habe sie sich nur eingebildet, aber er hatte sich nicht geirrt. Eine der Hauptstreben – ein solider Pfeiler aus einer Legierung, die um mehrere Größenordnungen fester war als Titan, der in einem vierzehn Meter tiefen Felsschacht saß, welcher mit über hundert Tonnen Betokeramik gefüllt war – wiegte sich wie ein junger Baum unter einem Windstoß. Aber dieser Pfeiler war kein junger Baum, sondern ein lebenswichtiger Bestandteil der Stabilität des Bauwerks.


  Während Gerrick noch ungläubig hinüber starrte, bog die Strebe sich wieder, verdrehte sich in ihrem Sockel, als wäre sie mit Sand festgestampft worden und nicht eingegossen in das dichteste, härteste mineralische Material, das der Menschheit bekannt war. Das konnte einfach nicht geschehen! Das war nicht nur unwahrscheinlich, sondern unmöglich… Gerrick wußte das, denn er war der Mann, der das Bauwerk konstruiert hatte – und doch geschah es vor seinen Augen.


  Er blickte unverwandt auf die Stützen, die der Strebe halfen, ihre Komponente des Kuppelgewichts zu tragen. Ein ungeübtes Auge hätte nicht einmal gewußt, wohin es schauen sollte; für Gerrick war das offensichtlich, denn er hatte noch an diesem Vormittag stundenlang über den Bauplänen gebrütet. Das Herz klopfte ihm vor Entsetzen bis zum Hals, als er bemerkte, daß sich eine der Stützen ebenfalls verschob!


  Für einen furchtbaren, endlos anmutenden Moment starrte er darauf, und sein Ingenieursverstand wußte bereits, welches Desaster nun folgen würde. Es war nur ein Moment, vielleicht vier Sekunden lang – oder auch fünf, aber keinesfalls länger als sechs –, und doch sollte dieser Moment der gelähmten Untätigkeit Adam Gerrick bis an sein Lebensende verfolgen. Nicht, daß der Moment einen Unterschied ausgemacht hätte. Das wußte er, ohne darüber nachdenken zu müssen – denn das Wissen stellte sich einfach ein. Zuviel Masse war in Bewegung gebracht. Die unausweichliche Ereigniskette lief außerhalb menschlicher Kontrolle ab, und nichts, was Gerrick tat oder unterließ, vermochte daran auch nur das geringste zu ändern, dennoch konnte er sich diesen Moment des Verharrens niemals vergeben.


  Ein leises, beinahe unhörbares Ächzen ertönte an den sich bewegenden Stützstreben, und eine Crystoplastscheibe brach los. Das glitzernde Segment fiel, denn es besaß keine Kontragravs mehr, auf denen es schweben konnte, fiel wie ein schimmerndes Fallbeil zu Boden, und Adam Gerrick begann zu rennen.


  Er sprang vom Gerüst und brüllte eine Warnung, dann rannte er auf den zusammenbrechenden, aus seiner Vision geborenen Alptraum zu. Wahnsinn – ein Rennen, das ihm womöglich den Tod einbrachte, wenn er es gewann, aber daran dachte er nicht. Er dachte nur an die Kinder, die an der Stelle des Bauplatzes standen, die am sichersten sein sollte – unmittelbar unter den Pfeilern, die knirschten, ächzten und sich heimtückisch bewegten.


  Wenn er schneller reagiert hätte, warf er sich später vor, wenn er früher losgerannt wäre, wenn er etwas lauter gebrüllt hätte, dann wäre etwas – irgend etwas – vielleicht anders gekommen. Der Ingenieur in ihm, der Teil seines Verstandes, der mit Zahlen und Belastungsfaktoren und Kraftvektoren hantierte, dieser Teil wußte es besser, doch Gerrick hatte selbst zwei Kinder, und der Vater in ihm würde sich niemals vergeben können, daß er nicht irgend etwas bewirkt hatte.


  Er sah noch, wie eins der Kinder sich umdrehte und ihn anblickte. Es war ein Mädchen, nicht älter als elf, und Adam Gerrick sah sie lächeln – sie wußte nicht, was vorging. Er sah, wie sie ihm zuwinkte, glücklich und aufgeregt über all den Tumult – und dann sah er achtzigtausend Tonnen Legierung und Crystoplast und entfesseltes Entsetzen aufprallen und dieses Lächeln für immer auslöschen.
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  Honor Harrington saß in ihrer Kajüte und starrte dumpf ins Nichts; Nimitz hatte sich in ihren Armen zusammengerollt und drückte sie mit dem Näschen. Diesmal war selbst er zu ausgelaugt, zu niedergeschlagen, um sie zu trösten, denn auch Nimitz liebte Kinder.


  Dreißig Kinder, dachte Honor und fühlte in sich nur Leere. Dreißig Kinder, die ältesten gerade dreizehn Jahre alt – alle in einem Augenblick des Grauens ausgelöscht, erschlagen, zu Tode gequetscht, zermalmt unter achtzigtausend Tonnen Trümmern, und alles war ihre Schuld. Was auch immer geschehen war, was auch immer zu dem Desaster geführt hatte – sie war diejenige, die Sky Domes gegründet und finanziert hatte. Ihr Geld hatte der Firma den Weg zum Erfolg gebahnt, und ihr Eifer, ihren Siedlern Arbeit und Brot zu verschaffen, hatte das Unternehmen sich über den ganzen Planeten ausbreiten lassen.


  Eine Träne lief ihr die Wange hinunter. Für die künstlichen Nerven in Honors linker Gesichtshälfte fühlte sie sich prickelnd und fremdartig an, aber sie gab sich keine Mühe, sie abzuwischen. Kinder, dachte sie verzweifelt. Du hast Kinder getötet, wen interessiert’s da, ob absichtlich oder nicht?


  Und mit den Kindern waren noch zweiundfünfzig weitere Menschen gestorben, erinnerte sie eine grausame Stimme in ihrem Verstand. Drei Lehrer, die zur Beaufsichtigung der Schüler abgestellt worden waren – Lehrer, die zweifellos einen Moment des Schreckens erlebt hatten, in dem sie begriffen, was ihren Schützlingen zustoßen würde. Die anderen waren Angestellte von Sky Domes gewesen – Honors Angestellte, die meisten ihre eigenen Siedler.


  Sie holte tief Luft und erbebte unter dem Atemzug.


  Dann schloß sie Nimitz’ warmes, lebendiges Gewicht stärker in die Arme. Die Tränen schossen ihr in dichterem Strom aus den Augen, und mit gnadenloser Klarheit trat Adam Gerricks Comnachricht vor ihr inneres Auge. Sie sah seine zerfetzte Kleidung wieder, seine aufgesprungenen, verschrammten Hände, mit denen er wie irrsinnig Trümmer von kleinen, zerschmetterten Leichen geräumt hatte – die Blutflecken und sein ausgezehrtes, tränenverschmiertes Gesicht. Den Anblick eines Mannes, der die Hölle durchgemacht hat. Eines Mannes, der lieber mit den Opfern seines Traumes gestorben wäre, und das verstand sie ohne jede Einschränkung.


  


  »Nein, verdammt noch mal!« brüllte Adam Gerrick, und seine geschundenen Hände bebten vor Verlangen, dem übereifrigen Mistkerl den Hals umzudrehen. »An dieser Ermittlung müssen meine Leute teilnehmen!«


  »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein«, entgegnete der Bauinspektor in kaltem, bitterem Ton. In dem chaotischen Trümmerfeld, das einmal die Winston-Mueller-Middle-School hatte werden sollen, maßen sich die beiden Männer mit Blicken, und hinter ihnen standen jeweils ihre Leute einander gegenüber wie zwei feindliche Heere. Die überlebenden Sky-Domes-Arbeiter hatten geschuftet wie die Verrückten, hatten Seite an Seite mit Rettungsmannschaften des Gutes Mueller Leib und Leben riskiert, um doch noch so viele Leben zu retten wie irgend möglich. Aber den letzten Überlebenden hatte man schon vor Stunden davongeschafft. Selbst mit manticoranischem Gerät würde es noch Tage dauern, bis der letzte Leichnam geborgen war. Und nun, da die Verzweiflung abgeebbt war, die alle gehindert hatte, über die Ursachen der Katastrophe nachzudenken, verwandelte sich der Schock, der sie zu Verbündeten gemacht hatte, in einen Keil aus sengender Wut.


  »Dann machen Sie es möglich!« schäumte Gerrick. »Verdammt noch mal, ich habe dreiundzwanzig weitere Baustellen im Gang, Mann! Ich muß erfahren, was hier passiert ist!«


  »Was hier passiert ist, wollen Sie wissen, Mr. Gerrick«, sagte der Inspektor mit kühler, vernichtender Stimme. »Nun, Ihre Arbeiter haben gerade zweiundachtzig Menschen getötet – darunter dreißig Kinder, die Bürger dieses Guts waren.«


  Gerrick zuckte zurück, als hätte man ihn geschlagen, und die Augen des Inspektors leuchteten in haßerfüllter Genugtuung auf. »Und was die Ursachen betrifft, so zweifle ich nicht daran, daß wir minderwertiges Baumaterial und schlampige Arbeitsweise ermitteln werden.«


  »Nein …« Gerrick flüsterte beinahe. Wild schüttelte er den Kopf. »So etwas würde Sky Domes niemals tun! Mein Gott, fünfzig von unseren eigenen Leuten sind hier zu Tode gekommen! Wie können Sie glauben, daß wir … wir …«


  »Mit Glauben hat das ja wohl nur wenig zu tun, Mr. Gerrick!« Der Inspektor nickte einem seiner Assistenten zu, und der Mann streckte die Hand vor. Er hielt einen Brocken aus einem Material, das verschmolzene Betokeramik hätte sein sollen. Der Mann sah Adam Gerrick fest in die Augen und ballte die Faust; die ›Betokeramik‹ zerkrümelte zwischen seinen Fingern wie ein Klumpen aus Schlamm, der in der Sonne getrocknet war. Der Abendwind trug eine Staubfahne davon, und in den Augen, die Gerrick ins Gesicht starrten, stand der blanke Haß.


  »Wenn Sie auch nur eine Sekunde lang glauben, ich würde Bastarden wie Ihnen eine Chance geben, hier etwas zu vertuschen, dann muß ich Ihnen leider sagen, daß Sie sich da irren, Mister Gerrick.« Durch die eisige Beherrschung klang die Stimme des Inspektors weitaus schlimmer, als hätte er getobt. »Ich werde persönlich jeden einzelnen Fall von unzulänglicher Arbeit auf der ganzen Baustelle aufnehmen«, sagte der Mann. »Und wenn ich damit fertig bin, werde ich persönlich dafür sorgen, daß Sie und jeder Funktionär ihrer verfluchten Firma wegen Mordes vor Gericht gestellt werden. Und falls ich in zehn Minuten noch einen von euch – nur einen einzigen – hier sehen sollte, dann lasse ich ihn, das schwöre ich beim Herrn, von meinen Männern niederschießen!«


  


  »Mein Gott«, flüsterte Benjamin Mayhew. Wie gebannt und mit weißem Gesicht starrte er auf die Livenachrichten vom Gut von Mueller. Neben seinem Schreibtisch stand Kanzler Prestwick und betrachtete ebenfalls die Sendung; sein Gesicht war, wenn das überhaupt möglich war, noch weißer als das des Protectors, und noch abgehärmter.


  »Gott im Himmel«, fuhr Mayhew mit vom Schmerz rauher Stimme fort. »Wie nur, Henry? Wie konnte so etwas nur geschehen?«


  »Das weiß ich nicht, Euer Gnaden«, murmelte Prestwick fahl. Er beobachtete, wie man eine riesige Strebe beiseitehievte, und seine Augen funkelten, als ein weiterer kleiner, schlaffer Leib sanft darunter hervorgezogen wurde. Scheinwerfer tauchten die nächtliche Szene gnadenlos in grelles Licht. Gardisten des Gutes von Mueller hatten die Baustelle abgeriegelt. Gleich hinter dem Kordon standen die Eltern der getöteten Kinder; Väter hatten die Mütter in die Arme genommen, Gesichter waren von furchtbarem Schmerz verzerrt. Die Hände des Kanzlers bebten, als er sich endlich auf einen Stuhl niedersinken ließ.


  »Muellers Inspektoren behaupten, minderwertiges Material sei die Unfallursache, Euer Gnaden«, sagte er schließlich und begegnete respektvoll dem Blick, mit dem der Protector ihn bedachte.


  »Lady Harrington würde dergleichen niemals zulassen!« fuhr Benjamin den Kanzler an. »Unsere Leute haben jeden Aspekt des Entwurfs begutachtet. Mit jedem Parameter gingen die Spezifikationen über die Vorschriften hinaus, und trotzdem hätte Sky Domes noch eine Gewinnspanne von fünfundzwanzig Prozent gehabt! Meine Güte, Henry, – welchen Grund sollte Lady Harrington dafür gehabt haben?«


  »Ich habe nicht gesagt, daß ich sie dafür verantwortlich halte, Euer Gnaden«, entgegnete Prestwick kopfschüttelnd. »Ebensowenig habe ich behauptet, sie hätte irgend etwas davon gewußt. Überlegen Sie doch nur den Maßstab dieser Projekte. Überlegen Sie einmal, wie viele Gelegenheiten sich für jemand anderen ergeben, ein wenig Rahm abzuschöpfen, indem er minderwertiges Baumaterial einschmuggelt.«


  »Niemals«, beharrte Benjamin mit eisiger Stimme.


  »Euer Gnaden«, sagte Prestwick eindringlich, »die Inspektoren Muellers haben Betokeramikproben an die Laboratorien des Schwerts hier in Austin geschickt. Ich habe die vorläufigen Befunde gelesen. Das Endprodukt erfüllte nicht die Standards der Vorschriften.«


  Benjamin starrte ihn an und versuchte zu verstehen, aber das Ausmaß dieses Verbrechens war einfach zu gewaltig, als daß man es ohne weiteres begreifen konnte. Es war undenkbar, minderwertiges Material für die Kuppel einer Schule zu verwenden. Kein Grayson würde Kinder in Gefahr bringen! Die ganze Gesellschaft – ihre ganze Lebensweise – basierte darauf, Kinder zu beschützen!


  »Es tut mir leid, Euer Gnaden«, sagte Prestwick sanfter. »Mehr, als ich in Worte fassen kann, aber ich habe die Berichte gelesen.«


  »Lady Harrington kann nichts davon gewußt haben«, flüsterte der Protector. »Was immer diese Berichte behaupten, sie kann nichts davon gewußt haben, Henry. Sie hätte so etwas niemals zugelassen, und Adam Gerrick auch nicht.«


  »Ich stimme Ihnen zu, Euer Gnaden, aber – vergeben Sie mir, wenn ich kaltblütig erscheine – aber welche Rolle spielt das? Lady Harrington ist Hauptanteilseignerin von Sky Domes, Gerrick ist der Chefingenieur – sogar Howard Clinkscales ist der Geschäftsführer. Was auch immer geschah, die juristische Verantwortung trifft trotzdem die drei. Sie hatten die Pflicht, dafür zu sorgen, daß eine derartige Katastrophe niemals geschieht – und das haben sie nicht getan.«


  Der Protector rieb sich mit den Händen über das Gesicht, und ein kalter Schauer durchfuhr ihn, einer, der völlig unabhängig war von dem Tod und der Vernichtung auf seinem HD. Er verabscheute sich dafür, daß er es empfand, aber er hatte keine Wahl – er mußte ebensosehr Politiker sein, wie er für seine Kinder der Vater war.


  Henry hatte die Berichte gelesen. Binnen Tagen, vielleicht sogar nur Stunden, würden sie der Presse in die Hände fallen, und was der Kanzler gerade ausgesprochen hatte, würde auf jedem Nachrichtenkanal des Planeten zu hören sein. Nichts – gar nichts – war besser und zweckmäßiger dazu geeignet, Graysons in Rage zu versetzen, als der Tod von Kindern, und jeder Grayson, der jemals Honor Harrington attackiert hatte, jeder, der auch nur insgeheim Vorbehalte gehegt hatte, würde die Nachrichten hören. Dies würde unduldsamen Haß auf die Frau wecken, die für die Katastrophe verantwortlich war. Und auf den Fersen des Hasses würden die Beschuldigungen kommen, nun kein Flüstern mehr, sondern Schreie der Wut. »Seht!« würden alle brüllen, »seht nur, was geschieht, wenn man einer Frau die Autorität eines Mannes verleiht! Seht unsere ermordeten Kinder an und sagt mir, daß das Gottes Wille sein soll!«


  Benjamin Mayhew vermochte diese gequälten, von Herzen kommenden Aufschreie schon zu hören, und in ihnen klang der endgültige Untergang all seiner Reformen mit.


  


  »Gütiger Prüfer, was haben wir nur getan?« wisperte William Fitzclarance. Auch er starrte auf ein HD-Gerät, Samuel Mueller und Edmond Marchant saßen links und rechts neben ihm. »Kinder«, stöhnte der Lord von Burdette, »wir haben Kinder getötet!«


  »Nein, Mylord«, widersprach Marchant. Burdette sah ihn an; seine blauen Augen waren vor Entsetzen dunkel. Der amtsenthobene Priester schüttelte den Kopf, und seine Augen waren ebenfalls dunkel, aber vor Entschlossenheit, nicht vor Schock. »Wir haben niemanden getötet, Mylord«, fuhr er in leisem, beschwörenden Ton fort. »Es war Gottes Wille, daß die Unschuldigen umkommen, nicht unserer.«


  »Gottes Wille?« wiederholte Burdette dumpf, und Marchant nickte.


  »Sie wissen doch, wie wenig Wahl uns beim Ausführen seines Willens bleibt, Mylord. Wir müssen die Menschen wachrütteln, ihnen die Gefahr vor Augen führen, die darin liegt, sich von dieser Hexe und ihrer korrupten Gesellschaft verführen zu lassen.«


  »Aber das …!« Burdettes Stimme war wieder etwas kräftiger geworden, und ein Hauch Farbe kehrte in sein aschfahles Gesicht zurück.


  Marchant seufzte traurig. »Ich weiß, Mylord, und doch war es Gottes Wille. Wir konnten nicht ahnen, daß Kinder zugegen sein würden, Er jedoch schon. Würde Er der Kuppel gestattet haben zusammenzubrechen, wenn auch das nicht Teil Seines Planes gewesen wäre? So schrecklich ihr Tod auch ist, ihre Seelen sind nun bei Gott – unbefleckt von jeder Sünde, unberührt von jeder weltlichen Versuchung –, und ihr Tod hat die Wirkung unseres Planes tausendfältig vermehrt. Unsere ganze Welt erkennt nun die Folgen des Anschlusses an Manticore und der sogenannten ›Reformen‹ des Protectors. Nichts, Mylord, gar nichts könnte diese Lektion so deutlich machen. Diese Kinder sind Märtyrer für Gott, im Dienst am Herrn gefallen wie jeder andere Märtyrer, der je für den Glauben in den Tod ging.«


  »Er hat recht, William«, sagte Mueller gelassen. Burdette wandte sich seinem Standesgenossen zu, und Mueller hob die Hand. »Meine Inspektoren haben bereits die minderwertige Betokeramik gefunden. Ich werde noch etwa einen Tag warten, bevor ich es bekanntgebe – für uns Zeit genug, die Analysen doppelt zu überprüfen, damit nur niemand unsere Ergebnisse in Frage stellen kann. Aber wir halten den Beweis in Händen. Den Beweis, William. Die Hexe oder der Protector kann sich da nicht mehr herauswieseln. Wir haben den Moment des Zusammenbruchs nicht gewählt; das lag in Gottes Hand, und der Herr beschloß, unseren Plan viel erfolgreicher zu machen als wir jemals hoffen konnten.«


  »Vielleicht … vielleicht haben Sie recht«, sagte Burdette langsam. Das Grauen war aus seinen Augen verschwunden und der Selbstgerechtigkeit gewichen, die er aus seinem Glauben bezog und auf die er sich stützte; und noch etwas funkelte in seinen Augen: das kalte Licht der Berechnung. »Es war ihre Schuld«, murmelte er, »nicht unsere. Sie hat uns erst dazu getrieben.«


  »So ist es, Mylord«, pflichtete Marchant ihm bei. »Man braucht ein scharfes Schwert, um Satan die Maske vom Gesicht zu schneiden, und wer die Klinge des Herrn führen will, der muß den Preis bezahlen, den Gott uns abverlangt.«


  »Sie haben recht, Edmond«, sagte Burdette mit kräftigerer Stimme. Er nickte langsam und blickte wieder auf das HD, und als er der trauerschweren Stimme des Reporters lauschte, waren seine Lippen zu einem schwachen, verächtlichen Lächeln verzogen.


  »Sie haben recht«, wiederholte der Gutsherr von Burdette. »Gott selbst lenkt unsere Hand. Wenn Er von uns verlangt, daß dieses Blut über unser Haupt kommt, dann soll Sein Wille geschehen, und möge diese Hexe bis in alle Ewigkeit in der Hölle schmoren dafür, daß sie uns dazu getrieben hat.«


  


  Adam Gerrick kam in den Konferenzraum. Sein Gesicht sah furchtbar aus. Der junge Mann, der noch am Morgen nach Gut Mueller aufgebrochen war, hatte beim Einsturz seines kühnen Traums den Tod gefunden, und der nach Harrington zurückgekehrte Adam Gerrick war ein gehetzter Mensch, in dessen Augen das Feuer der Freude über die Verwirklichung seiner Vision erloschen war und nur bittre Asche hinterlassen hatte.


  Aber er war auch ein ärgerlicher Mann, vom Zorn erfüllt und eisern entschlossen herauszufinden, was geschehen war – den zu finden, dessen Gier das Blutbad – die Morde – verursacht hatte. Das hatte er sich geschworen, und wenn er soweit war, würde er den kalten, berechnenden Bastard eigenhändig töten.


  »Also dann«, wandte er sich rauh an seine Oberingenieure und -architekten, »Muellers Inspektoren verwehren uns den Zugang zur Stätte des Unglücks, aber wir haben wenigstens noch unsere Aufzeichnungen und Papiere. Wir wissen, was auf die Baustelle hätte geliefert werden sollen, und wir werden herausfinden, was tatsächlich dorthin gebracht wurde – und wie.«


  »Aber …« Der Mann, der einen Einwand vorbringen wollte, verstummte, als kalt funkelnde Augen sich auf sein Gesicht richteten. Er leckte sich die Lippen und blickte beschwörend seine Kollegen an, dann wandte er sich unbehaglich dem Vorgesetzten zu.


  »Was?« fragte Gerrick einer Stimme, so kalt wie Heliumschnee.


  »Ich habe die Daten bereits abgefragt, Adam«, antwortete Frederick Bennington. »Ich habe alles überprüft, was auf die Baustelle geschafft wurde, und in jeder Kategorie die Ausgaben mit den Lieferscheinen verglichen.«


  »Und?«


  »Und es paßt alles zusammen!« rief Bennington fest. »Wir haben nirgendwo geschludert oder gespart, Adam, das schwöre ich.« Er legte einen Minicomp auf den Tisch. »Hier sind die Daten, und es sind nicht nur meine eigenen. Ich bin verantwortlich für die Beschaffung, deshalb bin ich der erste Verdächtige, das ist mir klar. Bevor ich die Daten abrief, habe ich Jake Howell von der Buchhaltung gebeten, dabei zu sein, und außerdem haben wir drei Inspektoren vom Harringtoner Gutsarchiv hinzugezogen. Die Zahlen sind solide, Adam. Wir haben sie insgesamt fünfmal überprüft. Jeder einzelne Posten, den wir gekauft und auf diese Baustelle gebracht haben, erfüllte die Qualitätsstandards des Schwertes oder übertraf sie sogar.«


  »Dann muß jemand die Materialien auf der Baustelle ausgetauscht haben«, schnarrte Gerrick. »Irgendein Hundesohn hat die Qualitätsmaterialien gegen Mist ausgetauscht und sie sich unter den Nagel gerissen.«


  »Nein, Adam, auf keinen Fall.« Der eigenen Betroffenheit zum Trotz klang Benningtons Stimme ruhig, sonor und überzeugt. »Das ist nicht möglich. Wir haben rund um die Uhr gearbeitet und die Baustelle kontinuierlich visuell überwacht und alles aufgezeichnet. Das wissen Sie doch selber.«


  Gerrick nickte langsam mit plötzlich sehr konzentriertem Gesichtsausdruck. Sky Domes stellte im Augenblick eine Studie über die Effektivität der Arbeitsvorgänge an, und dazu waren detaillierte Videoüberwachungen aller Abläufe erforderlich.


  »Wenn also jemand Material von der Baustelle gestohlen hätte«, fuhr Bennington fort, »dann müßten wir auf den Aufnahmen wenigstens ein paar Hinweise finden. Und, Adam, außer den Abraumloren, die entweder zur Landgewinnung oder zur Geländeauffüllung fuhren, waren alle Loren – und ich betone das Wörtchen alle – unbeladen. Material wurde nur zur Baustelle geschafft, nicht abtransportiert.«


  »Fred, ich hab’ die Betokeramik gesehen«, wandte Gerrick ein. »Einer der Inspektoren hat sie mit bloßer Hand zerdrückt, einfach so, als wäre es … als wäre es Packmaterial!«


  »Das will ich nicht in Zweifel ziehen«, entgegnete Bennington. »Ich kann Ihnen nur mit Sicherheit sagen: Unsere bestätigten Daten belegen, daß es sich nicht um minderwertiges Material gehandelt haben kann.«


  »Daten, denen niemand Glauben schenken wird.« Als Howard Clinkscales endlich das Wort ergriff, sprach er mit rauher Stimme, und aller Augen richteten sich auf ihn. »Wir mögen ja vielleicht wissen, daß die Aufzeichnungen akkurat sind, aber wer wird sich auf unser Wort schon noch verlassen wollen? Wenn Adam minderwertiges Material gesehen hat, dann ist auch minderwertiges Material auf der Baustelle verwendet worden. Wir wissen nicht, wie es dorthin gekommen ist, aber sein Vorhandensein können wir nicht abstreiten. Bedenken Sie, daß unsere Gutsherrin Hauptanteilseigner von Sky Domes ist. Wenn wir unsere Aufzeichnungen veröffentlichen, erreichen wir nur, daß auch noch die letzte Spur Vertrauen erlischt, das man ihr entgegenbringt. Burdette und seine Anhänger werden kreischen, daß wir die Daten manipuliert hätten – daß die Inspektoren der Gutsherrin die Fälschung unterzeichnet hätten, weil sie von ihr den Befehl dazu erhalten hätten. Das Gegenteil könnten wir niemals beweisen. Nicht, wo jeder den greifbaren Beweis der Untat auf Gut von Mueller gesehen hat.«


  Er sah sich am Konferenztisch um und sah an den Gesichtern der Ingenieure und Architekten, daß sie genau verstanden, was er sagte. Ihm wurde es eisig ums Herz, und erfühlte sich alt. Nur Adam Gerrick schüttelte den Kopf; in seinen Augen stand keine Kapitulation.


  »Sie haben unrecht, Lord Clinkscales«, entgegnete er düster. Der Regent war es nicht gewöhnt, daß man ihm mit solch harter, bestimmter Stimme widersprach, und er sah Gerrick überrascht an. »Sir, Sie sind kein Ingenieur. Zweifellos haben Sie recht mit Ihrer Annahme darüber, was geschehen wird, wenn wir Freds Daten der Presse übergeben, aber wir können beweisen, was wirklich geschehen ist.«


  »Wie das?« Clinkscales’ Stimme offenbarte seinen Wunsch zu glauben, aber auch seine Hoffnungslosigkeit.


  »Weil wir« – mit einer umfassenden Geste wies Adam auf die Männer am Tisch – »Ingenieure und Architekten sind, und zwar die besten auf diesem ganzen verdammten Planeten. Wir wissen, daß unsere Daten akkurat sind. Außerdem besitzen wir minutiöse Videoaufzeichnungen aller Vorgänge auf der Baustelle. Und darüber hinaus verfügen wir nicht nur über die Pläne und Spezifikationen, wir haben auch die Originalberechnungen von der ersten groben Studie über jeden einzelnen Verfeinerungsschritt bis zum Endergebnis.«


  »Und das heißt?«


  »Und das heißt, daß wir alle Puzzlestücke haben, Mylord. Wenn Fred mit seinen Aussagen über die Qualität des Baumaterials, das wir auf die Baustelle brachten, recht hat, dann muß jemand anders die Kuppel zum Einsturz gebracht haben. Wir verfügen über alle Daten, die wir brauchen, um herauszufinden, wie der Bastard das geschafft hat.«


  »Zum Einsturz gebracht?« Clinkscales blickte den Chefingenieur bestürzt an. »Adam, mir ist klar, daß Sie nicht glauben wollen, wir wären dafür verantwortlich – gütiger Himmel, das möchte ich auch nicht –, aber wenn wir es nicht mit einem einfachen Fall von Materialdiebstahl zu tun haben, womit dann? Sicherlich wollen Sie nicht darauf hinaus, daß jemand den Unfall mit Absicht hervorgerufen hat?«


  »Wenn man alles Unmögliche eliminiert hat, muß das, was übrigbleibt, die Wahrheit sein. Und ich gebe Ihnen Brief und Siegel, Mylord: Wenn die Kuppel mit den korrekten Materialien und nach unseren Plänen errichtet wurde, dann hätte der Einsturz von heute vormittag nicht geschehen dürfen!«


  »Aber …« Clinkscales zögerte, und dann geschah etwas in seinen Augen. Sein Blick offenbarte endlich wieder etwas von dem Mann, der einst Sicherheitsminister des Planeten Grayson gewesen war, und seine Stimme klang verändert, als er weitersprach. »Welches bösartige Monster würde denn Kinder ermorden, Adam?«


  »Die Antwort auf Ihre Frage kenne ich noch nicht, Sir – aber ich beabsichtige, sie herauszufinden«, sagte Gerrick mit Ingrimm.


  »Wie wollen Sie das angehen?«


  »Zuallererst«, begann Gerrick und wandte sich seinen Leuten zu, »werden wir die visuellen Aufzeichnungen durch den Computer laufen lassen. Ich brauche eine genaue Analyse des Geschehens. Der Einsturz begann im Alpha-Ring des Ostquadranten – ich habe selber gesehen, wie es losging. Aber ich möchte trotzdem eine genaue Aufschlüsselung jedes einzelnen Schrittes.«


  »Das kann ich machen«, sagte einer der anderen mit der Stimme eines Mannes, der für die neue Aufgabe zutiefst dankbar war, mit der er zur Aufklärung beitragen konnte. »Es wird zehn bis zwölf Stunden dauern, die visuellen Aufzeichnungen aufzuspalten, aber ich stehe dafür gerade, daß wir ein solides Ergebnis erhalten.«


  »Sehr gut. Sobald wir die Aufschlüsselung haben, bilden wir jede mögliche Kombination von Faktoren nach, die zur Katastrophe geführt haben könnte. Jemand soll uns die meteorologischen Daten für Mueller aus den letzten drei Monaten beschaffen. Ich weiß zwar nicht, wie es geschehen sein soll, aber es besteht schließlich die entfernte Möglichkeit, daß ein ungewöhnlicher Wettereffekt eine Rolle gespielt haben könnte.«


  »Das ist nicht sehr wahrscheinlich, Adam«, wandte jemand ein.


  »Natürlich nicht. Aber wir müssen einfach jede Möglichkeit berücksichtigen – nicht nur für unsere eigene Analyse. Ich will den kranken Hundesohn erwischen, der dafür verantwortlich ist. Ich will ihn vor einem Gericht sehen, und ich will einen Platz in der ersten Reihe, wenn sie ihn aufhängen. Ich habe diese Kinder sterben sehen.« Gerrick erschauerte, und sein Gesicht wirkte für einen Augenblick noch abgehärmter und älter als zuvor. Dann riß er sich zusammen. »Ich habe sie sterben sehen«, wiederholte er, »und wenn wir den Kerl finden, der sie auf dem Gewissen hat, dann will ich nicht, daß an seiner Schuld auch nur der Hauch eines Zweifels besteht.«


  Er bekam ein leises, rauhes, zustimmendes Knurren zur Antwort, dann runzelte Clinkscales nachdenklich die Stirn.


  »Sie haben völlig recht, Adam«, sagte er. »Falls – und zu diesem Zeitpunkt ist es nur ein ›falls‹ –, aber falls jemand den Unfall mit Absicht herbeigeführt hat, dann müssen unsere Daten unanfechtbar sein. Es darf keine losen Fäden geben, die jemand in Frage stellen könnte.« Als Gerrick knapp nickte, sprach der Regent mit unveränderter, nachdenklicher Stimme weiter, ohne seine Wut zu verbergen. »Und es gibt noch einen weiteren Faktor zu berücksichtigen. Sie und Ihre Leute können vielleicht bald sagen, was passiert ist und wie es geschehen ist, aber das läßt noch immer die Fragen nach dem Wer und dem Warum offen. Und die müssen wir ebenso hieb- und stichfest beantworten.«


  »Das könnte sich als schwierig erweisen, Sir – besonders das Warum«, gab Gerrick zu.


  »Adam«, sagte Clinkscales mit kalten, einschüchterndem Lächeln, »Sie sind ein Ingenieur. Ich war einmal ein Polizist, und, wie ich gern glaube, ein ganz guter. Wenn es also ein Wer und ein Warum gibt, dann werden wir das schon herausfinden.« Er blickte einen anderen Mann an, der am anderen Ende des Tisches saß. »Chet, ich brauche die Personalakten aller unserer Leute auf der Baustelle. Während Sie sich an die Analyse des Geschehens begeben, nehme ich mir die Akten jedes einzelnen menschlichen Wesens vor, das auf der Baustelle auch nur einen Handschlag getan hat. Wenn das Unglück kein Unfall gewesen ist, dann hat jemand irgendwo dort einen Fingerabdruck hinterlassen. Wenn Sie mir sagen, was getan wurde, und wie, dann werde ich wissen, nach wem ich Ausschau halten muß. Und wenn ich den oder die Verantwortlichen gefunden habe, Adam«, fügte er mit einer noch stärker furchteinflößenden Grimasse hinzu, »dann verspreche ich Ihnen, daß Sie den Platz in der ersten Reihe bekommen, den Sie haben wollten.«
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  Bürger Konteradmiral Thomas Theisman kam in den Flaggbesprechungsraum von VFS Conquistador, und auf dem Fuße folgte ihm Bürger Kommissar Dennis LePic. Theisman mochte LePic nicht besonders, aber er wußte, daß seine Abneigung hauptsächlich auf seinen Widerwillen zurückzuführen war, ständig an einen Politiker gekettet zu sein. Er hatte schon zu oft gesehen, welche Folgen die politische Einmischung in militärische Operationen haben konnte, ohne daß man die Politiker auch noch an den Einsatzort mitschleppte, wo sie die Lage noch schneller vermasseln konnten.


  Andererseits war er sich auch im klaren, wieviel Glück er hatte, hier zu sein. Er hatte das Fiasko der ersten havenitischen Intervention im Jelzin-System nur deswegen überlebt, weil er zum Glück (und Glück war das einzige zutreffende Wort dafür) mehrere Schiffe Honor Harringtons beschädigt hatte, bevor sein Zerstörer sich ihr ergeben mußte. Nur diese Leistung und die Ablenkung durch Captain Yus Überlaufen hatten ihn vor den Legislaturisten-Admirälen gerettet, die nach einem Sündenbock für das Desaster suchten. Und er mußte zugeben, daß nur die Vernichtung des alten Regimes ihn vor den Konsequenzen für das bewahrt hatte, was bei Kriegsbeginn dem Neunten Kreuzergeschwader zugestoßen war. Er hatte seine Geschwaderchefin, die aus den Reihen der Legislaturisten stammte, wie eine Idiotin dastehen lassen, und ihre Gönner hätten ihn beinahe für die Unverschämtheit, dort recht zu haben, wo sie sich irrte, zerquetscht wie eine Kakerlake. Das neue Regime aber hatte nach legislaturistischen Sündenböcken gesucht, und so wurde zu guter Letzt Commodore Reichman erschossen und Captain Theisman befördert.


  Das Universum, überlegte er, fließt vor Gerechtigkeit nicht gerade über, aber anscheinend kommt alles, wie es kommen muß. Den Gedanken sollte wohl auch das Komitee für Öffentliche Sicherheit im Kopf behalten.


  Als er sich an den Konferenztisch setzte, verdrängte er diese Gedanken.


  LePic nahm auf dem Stuhl neben Theisman Platz. Bürger Vizeadmiral Thurston und Bürger Kommissar Preznikov hatten sich bereits am Kopf des Tisches niedergelassen, und von der anderen Seite nickte Meredith Chavez, die Kommandeurin von Kampfgruppe 14.1, Theisman zu. Theisman kannte George DuPres, Chavez’ Kommissar, nicht. Aber er hatte gehört, der Kommissar lasse die Berufssoldaten wesentlich bereitwilliger ihre Pflicht tun als andere, und das erklärte vermutlich auch Meredith’ fröhliches Betragen.


  Bürger Konteradmiral Chernov und Kommissar Johnson von Kampfgruppe 14.3 trafen keine drei Minuten nach Theisman ein, und damit war das Kommandoteam des Kampfverbands 14 komplett. Selbstverständlich von den Stabschefs abgesehen, denn das, was heutzutage als Admiralstab durchging, wollte die Stabschefs nicht über die Einzelheiten informieren, bevor Unternehmen Dolch wirklich ausgelöst wurde. Für eine Operation dieses Ausmaßes waren die Möglichkeiten, sie vorzubereiten, also nicht gerade vielversprechend, aber eins mußte man den Stabsfatzken zugestehen: Falls ›Versteckpferd‹ erfolgreich gewesen war, wäre Unternehmen Dolch ein Spaziergang.


  Allerdings war »falls« nun nicht gerade ein Wort, über das Thomas Theisman jemals sehr erfreut gewesen wäre, wenn es bei der operativen Planung fiel.


  »Wie ich sehe, sind wir nun vollzählig«, stellte Thurston fest. »Ich kann Ihnen also offiziell mitteilen, daß Unternehmen Versteckpferd offenbar gut funktioniert hat.«


  Chavez und Chernov grinsten, Theisman hingegen begnügte sich mit einem Nicken. »Offenbar«. Noch eins jener Wörter, die in ihm unglückselige Assoziationen weckten.


  Thurston aktivierte das Holodisplay, und eine Sternenkarte erschien über der Tafel. Kurz hantierte der Bürger Vizeadmiral an der Kontrolleiste, und Minette und Candor begannen rot zu blinken. Einen Augenblick später flackerten auch Casca, Doreas und Grendelsbane, aber ihre Lichter waren nicht rot, sondern bernsteingelb.


  »So, meine Herren«, sagte er. »Sie alle wissen, daß Bürgerin Admiral McQueen und Bürger Admiral Abbot die Kontrolle über Minette und Candor erlangt haben. McQueen traf auf schwereren manticoranischen Widerstand als erwartet, aber die Manties haben dabei alle ihre Raketen verschossen. Nun bleibt ihnen nichts anderes übrig, als systemauswärts zu patrouillieren und McQueen zu beobachten. Sie haben außerdem selber Verluste einstecken müssen. Was noch übrig ist, könnte selbst mit vollen Magazinen keinen Vorstoß wagen.


  Bürger Admiral Abbot geht es noch besser. Er konnte das System einnehmen, ohne einen Schuß abzufeuern, und die Manties, die dort noch immer patrouillieren, haben nichts Größeres als Schlachtkreuzer.«


  Thurston machte eine Kunstpause und blickte sich am Tisch um, als wolle er sich vergewissern, daß auch alle seinen Worten folgen konnten, dann legte er einen Cursor auf Grendelsbane.


  »Wie Sie weiterhin wußten, haben wir über einen Monat lang Grendelsbane und Casca mit leichten, getarnten Vorpostenschiffen beobachtet. Admiral Hemphill auf der Grendelsbane-Station scheint es sehr vorsichtig anzugehen. Sie hat alle ihre Wallschiffe zurückgehalten – wahrscheinlich für den Fall, daß wir einen weiteren Flankenangriff versuchen, wenn sie das System entblößt. Sie hat einen starken Schlachtkreuzerverband zur Verstärkung der Sicherungsgruppe im Doreas-System abgestellt. Darüber hinaus sind einige ihrer leichten Einheiten zu den Feindschiffen im äußeren Minette-System gestoßen. Das alles sieht danach aus, als würde sie in Grendelsbane auf Verstärkung warten, bevor sie ansetzt, Minette zu entsetzen – ganz wie wir es von ihr wollen.


  Wichtiger aber« – und der Cursor zuckte zu Casca –, »unsere Aufklärer hier melden die Ankunft eines verdammt starken Kampfverbands. Ich frage mich, wo der wohl herkommt.«


  Als Thurston die Zähne fletschte, grinste sogar Theisman zurück. Verdammt noch mal, dachte er. Dieser berechnende Hurensohn weiß genau, wie er sein Publikum fesselt.


  »Es gelang nicht, sie so genau zu identifizieren, wie ich es gern gehabt hätte«, räumte Thurston ein, »aber nach allem, was wir wissen, sieht es ganz so aus, als hätten die Manties genau das getan, was wir wollen. Wir konnten eindeutig bestätigen, daß wenigstens fünf ehemalige Volksflottenschiffe in Casca eingetroffen sind – Prisen. Ihre Ankunftszeit paßt gut zu einer unverzüglichen Reaktion im Jelzin-System auf Unternehmen Versteckpferd. Außerdem traf der Kampfverband geschlossen ein, und das ist ein Hinweis, daß er auch als Einheit aufgebrochen ist. Es ist also eher nicht so, daß die Manties überall Schiffe zusammengekratzt und nach Casca geschickt haben, Herrschaften.«


  Theisman nickte, aber da war etwas an Thurstons selbstsicherer Erklärung, das ihn unruhig machte. Er hob eine Hand.


  »Bürger Admiral Theisman?«


  »Sie sagten, es wären fünf ehemalige Volksflottenschiffe bestätigt, Bürger Admiral?«


  »Das ist richtig.«


  »Aber nur fünf?« drängte Theisman respektvoll. Thurston tauschte einen Blick mit Preznikov aus, bevor er nickte. »Das ist richtig, Bürger Admiral«, wiederholte er. »Die Entfernung war recht groß, und Sie wissen selbst, wie schwer es oft ist, die Messungen passiver Ortungsgeräte auszuwerten. Darüber hinaus haben die Manties die Schiffe offenbar stärker umgebaut als wir erwartet hatten. Dadurch lassen sich Emissionsdaten natürlich noch schlechter interpretieren. In Anbetracht der zeitlichen Abfolge und der Verbandsgröße sind mein Stab und ich uns einig, daß auch die anderen Großkampfschiffe Prisen sind, die zu sehr umgebaut sind, als daß die Aufklärer sie auf die große Entfernung positiv identifizieren konnten.«


  »Von wie vielen weiteren Schiffen sprechen wir eigentlich, Bürger Admiral?«


  »Acht Wallschiffen – präzise gesagt, wahrscheinlich acht.« Thurston zuckte mit den Schultern, als Theisman nachdenklich die Stirn krauste. »Ohne Zweifel haben sie noch ein paar zusätzliche manticoranische Einheiten mitgenommen, die sich gerade im Jelzin-System befanden. Wir wissen, daß alle manticoranischen Wallschiffe, die bis vor kurzem dort stationiert waren, nach Thetis versetzt worden sind – da sind sie nämlich positiv identifiziert worden. Aber das Jelzin-System ist ein guter, günstiger Zwischenhalt – es bietet Gelegenheit für letzte Übungen, bevor die Schiffe an die Front kommen.«


  Theisman lehnte sich nickend zurück, denn Thurston hatte völlig recht. Der Umstand, daß die Graysons dringend jedes Manöver brauchten, das sie kriegen konnten, würde es für die Manticoraner nur noch attraktiver machen, mit ihnen zu üben. Aber trotzdem …


  Er rief sich die Meldung ins Gedächtnis, die er selbst erhalten hatte. Wenn die Feindaufklärung sich nicht irrte, dann konnten die manticoranischen Werften nicht mehr als acht oder allerhöchstens neun der elf graysonitischen Prisenschiffe wieder in Dienst gestellt haben. Stimmen die Schadensbeurteilungen, dachte er mit beißendem Spott, so hätten wir bis heute höchstens sechs davon wieder instandgesetzt. Es war unglaubwürdig, daß die Graysons ebenso effizient wie die Manticoraner sein sollten. Noch nicht jedenfalls. Wenn die Einschätzung der Feindaufklärung stimmte und fünf Prisenschiffe eindeutig im Casca-System lokalisiert worden waren, dann hatte Thurston vermutlich recht: Die Allianz hatte das Jelzin-System entblößt, um Casca vor der Bedrohung aus dem Candor-System zu schützen.


  »Auf der Grundlage dieser nachrichtendienstlichen Erkenntnisse«, fuhr Thurston fort, »haben Bürger Kommissar Preznikov und ich beschlossen, in zwoundsiebzig Stunden das Unternehmen Dolch zu starten. Wir würden gern früher beginnen, sind jedoch übereingekommen, daß es klüger ist, zwo oder drei Tage mit Operationsübungen zu verbringen, nachdem wir nun Erlaubnis haben, Ihre Stäbe und Schiffskommandanten zu instruieren.«


  Gott sei Dank dafür! dachte Theisman. Kampfverband 14 bestand aus mehr als einhundertundsechzig Schiffen, darunter sechsunddreißig Schlachtschiffe und vierundzwanzig Schlachtkreuzer. Das klang zwar ungeheuer beeindruckend, aber die operative Sicherheit war so streng gewesen, daß niemand an Bord der Schiffe ahnte, was es mit dem Unternehmen auf sich hatte. Mit LePics stillschweigendem Einverständnis hatte Theisman den Operationsplan an seinen Stab weitergegeben und dadurch eine Reihe von Ausweichplänen zustandegebracht, mit denen er leben konnte, aber keiner seiner Kommandanten wußte, was geschehen sollte. Das Komitee für Öffentliche Sicherheit hatte dafür gesorgt, daß die Leute schnell lernten, keine Fragen zu stellen. Die Möglichkeit, eine Besprechung und, wenn auch nur für ein paar Tage, Übungen abzuhalten, war unbezahlbar. Theisman fragte sich, wie Thurston es wohl geschafft hatte, Preznikov die Einwilligung dazu abzuringen. Möglich, daß der Kommissar sich der Gewalt der Logik gebeugt hatte.


  Der Gedanke war zu schön, aber dann warnte Theisman sich rasch, seinen Optimismus in dieser Hinsicht nicht allzu üppig wuchern zu lassen.


  »Nun also«, nahm Thurston das Wort auf, »zu dem, was ich im Sinne habe. Zunächst gebe ich Ihnen drei Stunden, um Ihre Stäbe und Kommandanten zu instruieren. Um dreizehn Uhr werden Kommissar Preznikov und ich ein Konferenznetz auf Verbandebene einrichten, um alle Fragen zu beantworten, die Sie oder jemand von Ihren Leuten vielleicht hat. Dann – um, sagen wir, sechzehn Uhr – beginnen wir mit einer Simulation des primären Angriffsplans. Bürgerin Admiral Chavez kümmert sich um die Koordination. Bürger Kommissar Preznikov und ich werden beobachten und in der ersten Simulation die Graysons übernehmen. Danach …«


  


  Wie vom Protector vorhergesagt, waren die Neuigkeiten an die Öffentlichkeit gedrungen und hatten sich rasch verbreitet. Die Medien holten aus der Geschichte jedes Quentchen heraus, das sie nur hergab.


  Nein, sagte Mayhew sich ernst, das ist nicht fair. Die graysonitische Presse ist verantwortungsbewußter als die der meisten Planeten. Nach Ansicht des Protectors blieb sie sogar oft zu »zahm« – ohne Zweifel ein Spiegelbild der auf Ehrerbietung fußenden Moral und des traditionellen Respekts vor den Herrschenden. Die Reporter hatten sorgfältig alle Fakten überprüft, bevor sie damit an die Öffentlichkeit gingen. Leider ist an den Fakten auch nichts zu rütteln, dachte Benjamin Mayhew. Eins jedoch hatte er aus den Fehlern anderer gelernt: niemals, auch nicht ein einziges Mal, einen Reporter zu belügen. Einen Kommentar zu verweigern oder Dinge zu verheimlichen war eine Sache; seine Glaubwürdigkeit bis ans Lebensende zu zerstören etwas völlig anderes, und dabei war gerade das so einfach.


  Deshalb hatte er so unauffällig wie möglich die Laborergebnisse bestätigt und seine Glaubwürdigkeit bewahrt – was immer ihm das nun auch noch nutzte.


  Bestürzung und Trauer waren über den Planeten schon hinweggefegt, bevor die Ergebnisse in die Nachrichten kamen. Trotz der alten Tradition der Gutsunabhängigkeit kamen die Menschen in Zeiten der Not ihren Nachbarn beinahe instinktiv zur Hilfe. Aber für das wenige, was man für die Opfer und ihre Familien noch tun konnte, hatten Muellers interne Mittel durchaus gereicht, und deshalb gab es für Außenstehende keine Möglichkeit zu helfen. Das hatte die Trauer und das Mitgefühl des restlichen Planeten nur verstärkt. Die Kombination aus religiöser und planetarischer Umwelt hatte dazu geführt, daß sich die Graysons geradezu auf genetischer Ebene zur Hilfeleistung gezwungen sahen – einer der Aspekte, die Benjamin an seinen Untertanen am meisten schätzte. Aber da sie in diesem Fall nicht helfen konnten, fühlten sie sich, als hätten sie in irgendeiner Weise versagt, und sie hätten nichts Schlimmeres empfinden können. Menschen, die sich bereits vage schuldig fühlten, traten jemandem, dessen Schuld echt war und außer Frage stand, natürlich wütender als sonst gegenüber.


  Und wie die Ergebnisse der Laboruntersuchungen und die Inspektionen deutlich machten, war zweifelsohne jemand schuldig. Die Stützpfeiler für die Kuppel über der Winston-Mueller-Middle-School waren scheinbar perfekt in hochwertige Betokeramik gesetzt worden; bei den meisten traf dies auch tatsächlich zu, bei einigen wenigen jedoch nicht. Noch herzzerreißender erschien der Umstand, daß die Probleme mit der Betokeramik einzig und allein auf nachlässige Qualitätskontrollen zurückzuführen waren. Das Material war aus den richtigen Grundsubstanzen im richtigen Verhältnis zusammengemischt worden. Soweit Benjamins Experten feststellen konnten, war es zu der Katastrophe gekommen, weil die Mischung nicht richtig durchgeschmolzen worden war, ein dummer, unverzeihlicher und leicht zu vermeidender Fehler, der nur – wie die Reporter unterstrichen – mit mangelhaftem Gerät oder grob unzureichender Ausbildung der Arbeiter erklärt werden konnte. Entweder waren die Schmelzer defekt gewesen, oder die Arbeiter hatten nicht gewußt, was sie taten. In beiden Fällen lastete die Schuld einzig und allein auf dem Management von Grayson Sky Domes Ltd.


  Gier – so lautete das Urteil der Medien. Sky Domes sei zu gierig gewesen, um in hinreichende Gerätewartung zu investieren. Oder die Firma habe ihre Belegschaft zu schnell erneuert und nur halb oder sogar überhaupt nicht ausgebildete Arbeitskräfte eingesetzt – auch das nur aus Gewinnsucht, deshalb waren alle angebotenen Verträge angenommen worden. Und zum Teufel, dachte Benjamin, wie soll man diese Beschuldigung entkräften? Der Beweis lag in Form der unzureichend abgebundenen Betokeramik vor, und diese Entdeckung hatte planetenweit zu Panik geführt. Von den dreiundzwanzig Bauvorhaben, die Sky Domes gegenwärtig fertigstellte, waren acht von den Kunden ausgesetzt und die anderen fünfzehn unumwunden gekündigt worden. Niemand hatte beachtet, daß Sky Domes von sich aus einen allgemeinen Baustopp verhängt hatte, noch bevor die Auftraggeber überhaupt reagierten. Benjamin wußte, daß der Befehl dazu von Honor Harrington persönlich stammte. Sie hatte untersagt, mit irgendeinem Projekt fortzufahren, bis sie wußte, was auf Mueller geschehen war, und bis sie Gewißheit hatte, daß das gleiche sonst nirgendwo mehr geschehen würde. Niemanden schien das zu interessieren – obwohl die Nichterfüllungsklauseln in den Verträgen Lady Harringtons außerweltliches Vermögen aufzehren würden, sollte sie die Aufträge nicht fertigstellen. Indem sie den Stopp befahl, setzte sie jeden Pfennig, den sie besaß, aufs Spiel, aber die öffentliche Meinung wußte nichts Besseres zu tun, als sich lauthals über die »Gier« zu beklagen, mit der sie das Leben von Kindern in Gefahr gebracht habe!


  Eine Katastrophe im wahrsten Sinne des Wortes. Die früheren Angriffe auf Lady Harrington fanden plötzlich weite Verbreitung, und ihre Rolle als Retterin des Planeten zählte gegenüber der Anklage des Kindermordes nicht mehr das geringste. Selbst einige ihrer eigenen Siedler schreckten davor zurück, jemanden zu unterstützen, dem dieses Verbrechen zur Last gelegt wurde, und Lady Harringtons Feinde schürten mit wilder Begeisterung das Feuer.


  Unglaublichen Schaden hatte die erste Pressekonferenz des trauergebeugten Gutsherrn Mueller nach dem Kuppeleinsturz hervorgerufen. Als er den Reportern gegenübertrat, waren die Rettungsmannschaften noch im Einsatz. Die Sicherheitsinspektoren hatten noch nicht mit den Untersuchungen begonnen, und Mueller war sehr behutsam gewesen und hatte auf niemanden mit dem Finger gezeigt. Aber schon die Art, in der er das so deutlich vermied, die Art, wie er sich dagegen verwahrt hatte, Lady Harrington irgendeinen Fehler anzulasten, hatte viele Menschen erst recht von ihrer Schuld überzeugt. Und nachdem die Ergebnisse der Inspektoren veröffentlicht waren, hatte sich Muellers Trauer in Wut auf diejenigen gewandelt, die für die Katastrophe verantwortlich waren.


  Nicht, daß er der einzige gewesen wäre, der nach Bestrafung der Schuldigen schrie. Binnen einer Stunden nach dem Einsturz der Kuppel hatte Lord Burdette Sky Domes und Lady Harrington brutal angegriffen und die Folgen angeprangert, die es habe, wenn man einer Frau erlaubte, die Befugnisse eines Mannes zu übernehmen. Und während die meisten graysonitischen Geistlichen noch Gottesdienste abhielten, in denen für die Opfer der Katastrophe und ihre Familien gebetet wurde, predigte Edmond Marchant bereits von der widerrechtlich angeeigneten Kanzel der Burdetter Kathedrale aus Gift und Galle – und in der Kirche war es nun bei jeder feurigen Mahnrede brechend voll.


  Im Augenblick, befand Benjamin grimmig, konnte er die Ereignisse noch im Zaum halten – noch. Die Wut gegen Honor Harrington schaukelte sich zu einem vernichtenden Orkan auf, und wenn die Sturmflut ans Ufer brandete, dann konnte alles, was Benjamin Mayhew in langen Kämpfen auf seinem Planeten erreicht hatte, in der allgemeinen Verwüstung mit davongefegt werden.


  


  »Das ist aber seltsam.«


  Das leise Murmeln lenkte Adam Genicks Aufmerksamkeit vom Terminal ab. Stuart Matthews, der Leiter des Musteranalyseteams, stand über ein detailliertes holographisches Modell der zusammengebrochenen Kuppel gebeugt und betrachtete es stirnrunzelnd. Das entsetzliche Durcheinander der Verwüstung lag unbeschönigt offen; wenigstens wurden die Leichen nicht mit dargestellt. Gerrick war dafür sehr dankbar, obwohl sein Verstand die zerschmetterten Opfer selbst jetzt noch automatisch einfügte. Erneut durchfuhr ihn ein Gefühl des Elends, als ihm die letzten Sekunden im Leben eines lächelnden Mädchens in den Sinn kamen.


  »Was?« fragte er mit krächzender Stimme. Seine Augen standen angeschwollen und blutunterlaufen aus dem eingefallenen Gesicht hervor. In den etwas über neunzig Stunden seit Einsturz der Kuppel hatte er weniger als zehn Stunden geschlafen, und auch die nur, weil sich die Sanitäter schlichtweg weigerten, ihm noch mehr Stimulanzien zu verabreichen, bevor er sich nicht hingelegt hatte. Matthews sah nur wenig besser aus. Wie alle Oberingenieure von Sky Domes hatte er auf Schlaf, Mahlzeiten und ein Bad verzichtet, und als er eulenhaft blinzelte, zeigte sich auch seine Erschöpfung. Er fuhr sich mit der Hand durch das ölige, zerzauste schwarze Haar.


  »Ich habe den tatsächlichen Vorfall mit unserem Modell von dem, was hätte geschehen können, verglichen«, begann er.


  »Und?«


  »Und ich kann beides nicht in Einklang bringen, Adam. Nicht einmal, wenn ich vorgebe, daß jede einzelne Verankerung aus schadhafter Betokeramik besteht.«


  »Was?« Gerrick ließ sich auf die Kante eines Arbeitstisches nieder, um seine zitternden Beine zu entlasten, aber obwohl er die Schultern erschöpft hängenließ, arbeitete sein künstlich stimulierter Verstand mit einer Art distanzierter Souveränität.


  »Ich sagte, was geschehen ist, steht nicht im Einklang mit irgendeinem Modell.«


  »Das muß es aber«, entgegnete Gerrick nüchtern. »Sind Sie sicher, daß alle Parameter stimmen?«


  »Ja, verdammt noch mal!« Matthews’ Laune befand sich auf einem Tiefpunkt, und ihnen allen konnte jederzeit der Geduldsfaden reißen. Sein Ton war scharf, und diese Feindseligkeit war auf seine Erschöpfung zurückzuführen, aber er biß die Zähne zusammen und kämpfte sie hinunter. Dann holte er tief Luft und hielt eine dicke Mappe voller Datenchips hoch. »Hier drauf haben wir einfach alles, Adam. Dafür stehe ich gerade. Verflucht noch mal, ich habe sogar wirklich alle meteorologischen Daten aus der Zeit zwischen der ersten Vermessung und Baubeginn mit einbezogen, nur um zu sehen, ob Wettereinflüsse vielleicht einen unerwarteten Effekt auf die Bodenschichten ausgeübt haben könnten. Und nun sage ich es noch einmal: Keines unserer Modelle vermag zu erklären, was passiert ist!«


  »Warum nicht?«


  »Sehen Sie her.« Matthews tippte Befehle in den Steuercomputer des Holodisplays. Der furchtbare Trümmerhaufen baute sich wieder zu einer intakten, halb fertiggestellten Kuppel auf. Gerrick ließ sich von der Tischkante gleiten und trat näher, um besser beobachten zu können.


  »Ich lasse es mit sechzigfacher Verzögerung laufen, damit wir es besser sehen können«, erklärte Matthews, ohne den Kopf zu drehen. »Achten Sie auf den Alpha-Ring dort im Ostquadranten.«


  Gerrick grunzte zustimmend, verschränkte die Arme und wartete. Einen Moment lang geschah nichts, dann bemerkte er die gleiche, winzige Bewegung, die er schon beim ersten Mal wahrgenommen hatte. Auch wenn diesmal seine Perspektive und sein Blickwinkel in beiderlei Hinsicht ein anderer war, rief ihm der Anblick doch sämtliche alptraumhaften Erinnerungen an die Katastrophe ins Gedächtnis – aber diesmal stand er nicht dabei und sah zu, wie Kinder starben. Diesmal konnte er über das, was er sah, nachdenken, diesmal beherrschte ihn nicht der Gedanke, in einer obszönen Tragödie gefangen zu sein.


  Der erste Stützpfeiler fiel, und trotz seiner Entrückung durchfuhr ein Stich Gerricks Herz, als er bemerkte, wie ein weiterer ins Taumeln geriet. Dann noch einer. Dann verschmälerte er die Augen, denn er vermochte ein Muster zu erkennen; ein Muster, das ihm beim erstenmal entgangen war, ein Muster, das sich seinem Begreifen noch immer entzog. Seine geübten Augen erblickten es, aber es wich dem rationellen Verstehen aus. Er beugte sich weiter zum Hologramm vor und bemühte sich verzweifelt, den Finger auf den Teilaspekt legen zu können, der undefinierbar und doch zutiefst falsch war.


  »Da!« rief Matthews und hielt das Holo an. Augenblicklich gefroren niederstürzendes Crystoplast und zusammenbrechender Trägerstahl mitten in der Bewegung, und Matthews deutete auf eine Stelle. »Sehen Sie hier – unten im Alpha-Ring. Sehen Sie das?« Er runzelte die Stirn und drückte weitere Tasten. Eine Reihe Elemente wechselten die Farbe: Plötzlich brannten sie blutrot in der holographischen Darstellung.


  »Ja …« sagte Gerrick langsam, mit nachdenklich gerunzelter Stirn.


  Der andere Ingenieur schüttelte den Kopf. »So kann das überhaupt nicht passiert sein, Adam. Passen Sie auf.« Er gab noch mehr Befehle ein, und neben den blutroten Stützen erschienen leuchtend die Ergebnisse von Vektoranalysen. »Sehen Sie nur, diese Dinger drehen sich. Sie fallen nicht, sie rotieren in den Löchern.«


  »Aber …« begann Gerrick und schloß den Mund. Sein Gesichtsausdruck glich dem Matthews’. Er erinnerte sich an seinen ersten Eindruck am Unglücksort, an die Weise, wie sich die zusammenstürzenden Pfeiler geradezu widerlich verdreht hatten, und er zog die Stirn noch mehr zusammen.


  »Aber genau so ist es passiert, Stu«, sagte er dann sehr langsam. »Ich war dort, ich hab’s gesehen.«


  »Das weiß ich alles«, entgegnete Matthews müde. »Das hier ist kein Modell, sondern eine Nachstellung auf der Basis der visuellen Aufzeichnungen des echten Unglücks. Das Problem ist nur: Was Sie gesehen haben, kann unmöglich geschehen sein. Die Querschnitte der Löcher hätten diese Drehbewegung verhindern müssen.«


  »Na, hören Sie mal, Stu. Da kommt höllisch viel Masse herunter, und die Einzelfundamente brauchen sich gar nicht zu drehen, um diese Art von Bewegung hervorzurufen. Sogar die Sechs-Neunzehner-Legierungen verdrillen sich unter dieser Belastung.«


  »Das ist richtig, das würden sie – aber so früh noch nicht. Es sind gerade erst drei Sekunden vergangen, Adam. Die Pfeiler hätten länger halten müssen. Und wenn sie sich verdrillen, verdrillen sie sich in einer Kaskade einer nach dem anderen. Davon abgesehen werden Sie, wenn Sie genauer hinsehen, an den Stützstreben nur sehr wenig Verformung erkennen. Wenn Sie sich den Bericht über den Einsturz ansehen, dann zeigen die Streben, die ich Ihnen hier markiert habe, sogar weniger Verformung als alle anderen im ganzen Bau – und keine einzige ist abgeschert.« Matthews schüttelte den Kopf. »Nein, Adam. Die Mistdinger haben sich verdreht, bevor sie zu fallen begannen.«


  Gerrick grunzte, als hätte man ihm einen Schlag in den Magen versetzt, denn Matthews hatte recht. Was dort an der Unglücksstätte geschehen war, hätte niemals passieren können. Die Bohrlöcher verjüngten sich, sobald sie das Grundgestein erreichten. Jedes Bohrloch war rund, bis auf die letzten zehn Meter eines jeden Lochs, denn hier wies die Bohrung einen viereckigen Querschnitt auf, der im Durchmesser zudem einen halben Meter schmaler war. Die Enden der Stützpfeiler besaßen ebenfalls einen viereckigen Querschnitt und paßten wie ein Puzzlestück exakt in das letzte Stück der Bohrung hinein. Dadurch wurden die unteren zehn Meter eines jeden Pfeilers durch eine Stützzwinge aus Felsgestein gehalten, bevor schließlich die Betokeramik eingegossen wurde. Ohne fachgerecht angebrachte Betokeramik hätte das gewachsene Gestein einen Pfeiler nicht halten können, nachdem der Einsturz einmal begonnen hatte – aber es hätte die Pfeiler daran hindern müssen, sich zu verdrehen, bevor weitaus stärkere Scherkräfte auf den Fels wirkten. Das erste Dutzend Meter hätten die Pfeiler einwärts fallen müssen, dann erst, auf den letzten beiden Dritteln des Einsturzes, hätten sie beginnen dürfen, sich zu drehen.


  Und, dachte Gerrick, dessen Augen sich eifrig weiteten, dieses Bewegungsmuster zeigen nur die Pfeiler, die Stu rot markiert hat. Die dazwischen fielen genau so, wie die Modelle ihr Verhalten vorhersagten, und zeigten auch genau das berechnete Ausmaß an Verformung. Es war, als hätte etwas die Belastung der markierten Stützpfeiler aufgenommen – und das, begriff er plötzlich, war genau das, was passiert wäre, wenn sie sich in ihren Löchern hätten drehen können! Und das war noch nicht alles – das andere Muster …


  »Haben wir eine Datengrundlage für die schlechte Betokeramik?«


  »Natürlich haben wir die«, antwortete Matthews ein wenig schnippisch, in seinem erschöpften Berufsstolz gekränkt. Gerrick hob beruhigend die Hand.


  »Markieren Sie die Pfeiler mit den schlechten Sockeln in Bernsteingelb«, sagte er konzentriert. Matthews blickte ihn einen Moment lang an, dann gab er achselzuckend weitere Befehle in den Computer. Einen Augenblick lang, in denen der Molycirccomputer die Anweisungen verdaute, geschah überhaupt nichts, dann begannen die meisten der blutrot markierten Stützen abwechselnd rot und bernsteingelb zu blinken. Aber nicht alle davon, und Gerrick beugte sich vor, um die beiden, die nicht blinkten, näher in Augenschein zu nehmen.


  Sein Blick fuhr über die dargestellten Vektoranalysen neben den beiden beständig blutroten Pfeilern, und dann grunzte er wieder. Die Zahlen stimmten nicht mit den Werten an den rot-gelben Pfeilern überein. Aber wenn man in Betracht zog, daß sie gute Betokeramiksockel besessen hatten und die anderen nicht …


  Und dann erschloß sich ihm auch der Rest des Musters. »Du Hurensohn«, wisperte er. »Du verdammter Hurensohn.«


  »Was?« fuhr Matthews ihn scharf an. »Sehen Sie! Sehen Sie doch – der Abstand zwischen den schlechten Löchern. Da ist das Muster!«


  »Wo?« fragte Matthews verdutzt. Gerrick schob ihn beiseite, um selbst an die Displaykontrolle zu kommen. Einen Augenblick lang runzelte er angestrengt die Stirn, dann gab er Befehle ein, und im Display flammten zusätzliche Lichtkennungen auf.


  »Insgesamt hatten wir an der Baustelle sieben Hochgeschwindigkeitsbohrer in Betrieb«, erklärte er seinem Kollegen, ohne von der Tastatur und dem Hologramm aufzublicken. »Jeder davon hat fünf Löcher am Tag gebohrt, richtig?«


  »Richtig«, antwortete Matthews langsam, als holten seine Gedanken allmählich zu Gerrick auf. Noch mehr Lichter blitzten in dem Hologramm und markierten Stützpfeiler in sieben verschiedenen Farben. Gerrick trat einen Schritt zurück.


  »Verstehen Sie?« Er streckte den Arm aus und ergriff Matthews an der Schulter, als wollte er ihn mit in das Hologramm ziehen. Seine Stimme war zu einem Flüstern gesenkt. »Sehen Sie es, Stu? Die gottverdammten Pfeiler, die sich gedreht haben, haben eine Gemeinsamkeit: Sie standen alle in Löchern, die vom gleichen Bohrerfahrer gebohrt worden sind! Und sehen Sie sich das an!« Er drückte einige Tasten, und ein letzter Zeiger in gespenstischem Giftgrün flackerte und tanzte im Display. »Sehen Sie es?« fragte er wieder. »Nur zwei von den Löchern, die dieser Hurensohn gebohrt hat, bekamen gute Betokeramik, aber alle anderen Fälle von schlechter Betokeramik stehen ausnahmslos in einem der Löcher, die er gebohrt hat!«


  »Aber das heißt …« setzte Matthews an, und Gerrick nickte wild, dann kehrte er dem Display wirbelnd den Rücken zu.


  »Chet! Stellen Sie mir eine Vorrangverbindung zum Regenten her!«


  »Wie?« Der Personalchef von Sky Domes klang verwirrt, und Gerrick stampfte vor Zorn mit dem Fuß auf.


  »Geben Sie mir Lord Clinkscales, und zwar sofort, verdammt noch mal!« bellte er. »Und dann beschaffen Sie mir den Namen des mutterlosen Bastards an …« – er wandte sich einen Moment um, um auf die eigenen Eingaben blicken zu können – »Hochgeschwindigkeitsbohrer Nummer vier!«
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  Durch das Armoplastfenster des Beiboothangars beobachtete Andrew LaFollet das zivilen Shuttle beim Andocken, und hinter dem maskenhaften Blick seiner grauen Augen war er niedergeschlagen und müde. Er wollte den Passagier der Fähre persönlich in Empfang nehmen und zur Gutsherrin geleiten, weil er hoffte, unter allem Schrecken könnte diesmal eine gute Neuigkeit verborgen liegen, doch im Grunde ahnte er, daß es keine guten Neuigkeiten geben konnte. Sein Pessimismus erschien ihm wie ein lähmendes Gewicht und war dennoch nur ein schwacher Abklatsch der Verzweiflung, die auf Lady Harrington lastete.


  LaFollet war ein Grayson. Er war unverheiratet und hatte keine Kinder, dennoch verstand er mit jeder Faser seines Seins die Wut der Menschen. Er konnte ihnen nicht verdenken, was sie empfanden, aber gleichzeitig war ihm bewußt, mit welchem Kalkül Lady Harringtons Feinde diese Wut geschickt gegen sie einsetzten. Diese herzlose Manipulation tiefempfundenen Schmerzes erfüllte ihn mit Abscheu, und dennoch vermochte er rein gar nichts daran zu ändern. Aber er war nicht imstande, seine Gutsherrin vor der Wut anderer zu beschirmen – oder vor den grausamen Wunden, die sie sich selbst zufügte.


  Er entsann sich noch sehr gut, wie nutzlos er sich vorgekommen war, nachdem Lady Harrington von Paul Tankersleys Tod erfahren hatte. Ständig kreidebleich, von ihrem Verlust niedergeschmettert und gezeichnet, hatte sie sich drei schreckliche Tage lang vom gesamten Universum, sogar von Nimitz abgeschottet. LaFollet war von dem Gedanken entsetzt gewesen, daß sie einfach verlöschen könnte wie eine ausgeblasene Kerze, doch irgendwie war es ihr gelungen zu überleben. Daß sie den bezahlten Mord an Tankersley rächen konnte, hatte ihr dabei geholfen, fand der Major. Zwar hatte diese Tat nicht den Schmerz der tiefen Wunden gelindert, die auch nach einem T-Jahr noch nicht ganz verheilt waren, denn Rache konnte ihr den Mann nicht wiedergeben, den sie geliebt hatte, aber geholfen hatte es ihr immerhin.


  Diesmal gab es niemanden, von dem sie Sühne verlangen konnte, und der einzige Mensch, den sie für die Taten ihrer Firma bestrafen konnte, war sie selbst.


  Und vor Lady Harringtons Selbstzerfleischung fürchtete sich LaFollet. Sie zog sich zwar nicht wie damals in sich zurück, aber der Mensch, der ihn aus ihren Augen anblickte, war nicht mehr seine Gutsherrin. Sie war zu einer Fremden geworden und verrichtete ihre Pflichten als Navyoffizier nur, weil ein Überrest ihres persönlichen Ehrgefühls das von ihr verlangte. Aber sie kam den Pflichten nach, als sei sie ein Roboter. Sie war in ihre eigene, private Hölle eingeschlossen und haßte sich selbst noch mehr als es ihre Feinde auf dem Planeten, den ihre Schiffe umkreisten, je vermocht hätten. Niemand konnte ihr eine grausame, boshafte Anklage ins Gesicht schleudern, die sie sich nicht selbst schon an den Kopf geworfen hätte, und der frische Schmerz hatte auch die alten Wunden wieder geöffnet.


  LaFollet richtete den Blick auf das grüne Drucksignallicht über der Andockröhre und erinnerte sich an den ersten Abend nach dem Einsturz der Kuppel. Er war außer Dienst gewesen, als ein verzweifelter MacGuiness ihn anrief. Eilends hatte er sich zu Lady Harringtons Kajüte begeben, wo sie sich im schweißklammen Griff eines Alptraums wand. LaFollet besaß keine Vorstellung davon, welche Qualen die Gutsherrin sich selbst auferlegte, aber ein Blick auf Nimitz hatte ihm verraten, wie fürchterlich sie sein mußten.


  Selbst als sie sich nach Tankersleys Tod in ihren betäubten Erstarrungszustand, in ihren Kokon zurückgezogen hatte, war sie nicht wirklich allein gewesen, denn Nimitz hatte sie begleitet. Er hatte ihr Leid geteilt und für sie gekämpft, hatte ihr Liebe und Stütze geboten und sich dem Schmerz gestellt, der über die empathische Verbindung in ihn drang. Stets hatte der Baumkater sich geweigert, sich von Lady Harrington mit in die Tiefe ziehen oder sie gehen zu lassen.


  Diesmal war es anders. Diesmal hatte ihr Schmerz auch ihn überwältigt, und ein fauchender, rotäugiger Dämon mit gefletschten Zähnen kauerte sich am Eingang zum Schlafzimmer auf dem Teppich zusammen, als MacGuiness die Luke öffnete. Andrew LaFollet war durchaus kein Feigling, aber er hatte auf den Videos vom makkabäischen Putschversuch gesehen, wie Nimitz Männer tötete und verstümmelte, die Honor Harringtons Leben bedrohten. MacGuiness und er redeten sanft und beruhigend auf den ‘Kater ein, flehten fast, er möge sie durchlassen, aber sie erhielten keine Antwort. Überhaupt nichts. Nimitz war im Schmerz seiner Person verloren und in die blutrünstige Gewalttätigkeit einer früheren Entwicklungsstufe zurückgeschlagen worden.


  Dann ließ glücklicherweise der Alptraum Lady Harringtons nach; der ‘Kater brach auf dem Teppich zusammen und wiegte wimmernd den Kopf hin und her. LaFollet hatte Nimitz noch nie verängstigt erlebt. Das überwältigende Vertrauen des Baumkaters in sich selbst und in seine Gefährtin stellte das grundlegende Bollwerk seiner Persönlichkeit dar. Aber nun krümmte er sich zu einem bebenden Haufen zusammen, preßte den Bauch auf den Teppich in der vergeblichen Bemühung, eine Verteidigungshaltung einzunehmen gegen eine Gefahr, die er nicht bekämpfen konnte. Seine Furcht wollte LaFollet schier das Herz zerreißen.


  Der Major hatte bewegungslos dagestanden, vor Betroffenheit wie erstarrt. MacGuiness aber war an den Baumkater herangetreten und hatte Nimitz zart in die Arme geschlossen, als wäre der ‘Kater ein mißhandeltes Kind. Nimitz hatte das Gesicht gegen den Steward gepreßt und gestöhnt. Ein anderes Wort konnte dem Laut, den er von sich gegeben hatte, nicht gerecht werden. Bestürzt hatte LaFollet beobachtet, wie MacGuiness seinen verängstigten, zitternden Freund aus dem Schlafzimmer trug und ihm dabei sinnlose, beruhigende Worte ins Ohr raunte.


  Das war die schlimmste Nacht von allen, dachte der Major … aber er fragte sich, was wohl noch folgen würde.


  Wie lange noch, bis die Feindseligkeit, die sich auf Grayson zusammenbraute, sich mit dem Selbsthaß der Gutsherrin vereinte und sie vernichtete?


  Die Andockröhre öffnete sich, und Andrew LaFollet wappnete sich, Adam Gerrick zu empfangen. Er betete, daß nicht weitere schlechte Neuigkeiten den Ingenieur an Bord gebracht haben mochten.


  


  Honor Harrington saß vor dem leeren Terminalbildschirm. Eigentlich solltest du arbeiten, teilte ihr eine düstere innere Stimme mit, aber sie konnte einfach nicht. Sie war sich bewußt, daß Alfredo Yu und Walter Brentworth die volle Last ihrer Pflichten gegenüber dem Geschwader trugen. Dieses Wissen bedeutete nur ein weiteres Gewicht auf der Waage ihres Selbsthasses. Du kannst nicht einmal mehr deinen Job tun, sagte sie sich mit verbitterter Selbstverachtung. Sie vermochte nur dazusitzen und wußte, daß sie geschlagen war. Der Teil ihres Lebens, dem sie sich nach Pauls Tod zugewandt hatte, um ihr persönliches Universum wiederaufzubauen, war ebenso brutal vernichtet worden wie Paul. Jeden Tag vollführte sie auswendig gelernte Standardbewegungen und gab vor, daß noch etwas von ihr übrig wäre, und jeden Abend ängstigte sie sich vor dem Einschlafen, denn der Schlaf bescherte ihr ja doch nur neue, furchtbare Alpträume.


  Sie hatte versagt. Nein, schlimmer: Sie war verantwortlich für den Tod von Kindern und von Männern, die für sie gearbeitet hatten. Ihre Kuppel hatte sie alle das Leben gekostet, und auch in ihrer tiefen Verzweiflung begriff sie noch, daß sie Benjamin Mayhews Feinden damit die Waffe geliefert hatte, mit der sie seine Reformen zerschmettern und in alle Winde verstreuen würden. Das ist deine Schuld, flüsterte die grausame innere Stimme. In ihrem Stolz, in ihrer Arroganz hatte sie Aufgaben übernommen, die ihre Fähigkeiten weit überstiegen, und die Folgen ihres Versagens standen ihr nun in aller Schärfe und Deutlichkeit vor Augen. Sie hatte doch wirklich geglaubt, sie könnte eine Gutsherrin sein und etwas Bleibendes leisten. Statt dessen mußte sie feststellen, daß sie sich übernommen hatte und auf einer Bühne spielte, deren Anforderungen ihr erbärmliches Talent bei weitem übertrafen. Und das hatte sie nun davon: Tod und Vernichtung, den Zusammenbruch des Versuchs, eine ganze Welt, die in der Vergangenheit lebte, in die Gegenwart zu bringen. Nun vermochte sie nicht einmal mehr den einen Job auszuführen, zu dem sie sich immer berufen gefühlt hatte, und mußte ihn von Leuten verrichten lassen, die eigentlich von ihr Führung erwarten – nein, verlangen durften. Leute, die sie daran erinnerten, daß es ihre Pflicht wäre, das Ausmaß ihrer Niederlage vor allen außerhalb des Geschwaders zu verbergen.


  Sie erhob ihre stumpfen, mandelförmigen Augen zu Nimitz. Der ‘Kater hatte sich auf seinem Ruhepolster über ihrem Schreibtisch zusammengerollt und beobachtete sie mit ebenso trübem Blick. Er hat Angst, dachte sie. Angst. Sie hatte sogar Nimitz im Stich gelassen, das wußte sie, denn er konnte seine Gefühle vor ihr ebensowenig verbergen wie sie die ihren vor ihm. Zum erstenmal in all den Jahren, die sie miteinander verbracht hatten, fürchtete sie die Verbindung.


  Er gab einen leisen Laut von sich, der ihr widersprechen sollte, und in dem seine bedingungslose Liebe mit seiner Verängstigung rang, aber Honor wußte so gut wie er, was los war. Beide trauerten sie über die Trümmer dessen, was sie einander bedeutet hatten, wie sie auch die zerschmetterten Kinderleichen auf dem Gut von Mueller beklagten.


  Nimitz wiederholte den Laut, ließ sich von dem Polster gleiten, überquerte den Schreibtisch und streckte sich von der Schreibtischkante aus Honor entgegen. Er legte ihr die Echthände auf die Schultern und drückte ihr sein Näschen gegen die Wange. Tränen brannten in ihren Augen, als er sie anflehte, auf den Selbsthaß zu verzichten, mit dem Honor sie beide zugrunde richtete. Aber das konnte sie nicht. Sie verdiente es, vernichtet zu werden, und wußte zugleich, wie sehr es ihn verletzte. Das ließ ihren Haß auf sich nur noch stärker auflodern.


  Sie nahm ihn in die Arme, vergrub ihr Gesicht in seinem Pelz und versuchte, mit der körperlichen Liebkosung die emotionale zu ersetzen, die sie ihm nicht mehr geben konnte. Er schnurrte und drückte sich wiederum an sie, versprach ihr seine Liebe – aber unter der Liebe brannte noch immer der bittre Geschmack seiner Furcht. Der Mut, mit dem er sich gegenüber ihrem Schmerz entblößte, quälte sie wie eine Messerklinge, die in ihr herumgedreht wurde. Honor spürte, daß ihre Tränen in sein Fell sickerten – wie die ätzende Säure der Selbstverachtung.


  Sie wußte hinterher nicht, wie lange sie aneinandergeklammert und erfolglos versucht hatten, den anderen zu trösten, aber schließlich störte sie das leise Klingen der Türglocke. Sofort überkam Honor eine Anspannung – ihre Muskeln verkrampften sich. Am liebsten hätte sie die Aufforderung zurückgewiesen, aber auch dieser Weg stand ihr nicht offen. Sie saß in der Falle, sie war gezwungen, wieder die Maske eines Menschen aufzusetzen, der all das vermochte, worin sie versagte. Bebend atmete sie tief durch, drückte Nimitz einen Kuß zwischen die Ohren und stand auf. Sie setzte den Baumkater sanft auf sein Polster und wischte sich die Tränen ab. Als sie sich vom Schreibtisch entfernte, zerrte sein leises, liebevolles Klagen an ihrem Herz.


  Ohne auch nur nachzusehen, wer vor der Luke stand, drückte Honor auf den Einlaßknopf. Welche Rolle spielte es schon …


  Die Schottür öffnete sich, und Andrew LaFollet trat ein. Auf seinem Gesicht erblickte Honor Besorgnis, Vertrauen – und Furcht –, die gleichen Gefühle wie bei Nimitz, obwohl der Major sich redlich mühte, sie zu verbergen. Honors Mund verzog sich zum Zerrbild eines Lächelns. Dann sah sie Adam Gerrick hinter ihrem Waffenträger, und ihr Magen verkrampfte sich. Bitte, dachte sie. O Gott, ich bitte dich! Nicht noch eine Katastrophe! Noch mehr Schuld kann ich nicht ertragen!


  »Andrew.« Ihre eigene Stimme erschreckte sie, denn sie hatte nicht beabsichtigt zu sprechen, dennoch erfüllte der Stimmapparat seine Aufgabe; ein weiterer auswendig gelernter Automatismus, der den Eindruck erwecken sollte, die dazugehörige Person wäre noch funktionstüchtig.


  »Mylady«, antwortete LaFollet leise und machte den Weg frei für Gerrick. »Adam«, sagte Honors Stimme.


  »Mylady.« Der Ingenieur sah furchtbar aus, fand Honor, als hätte er seitdem nicht mehr geschlafen. Doch noch während ihr der Gedanke durch den Kopf ging, stellte sie ebenso distanziert fest, daß sich etwas an ihm verändert hatte.


  Als sie zum letzten Mal am Com miteinander gesprochen hatten, spiegelte Adam Gerrick ihren Selbsthaß wider; nun war etwas anders. Der Haß war noch vorhanden, aber er war viel glühender geworden. Er fraß nicht mehr langsam wie zersetzende Säure; die feurige Glut seines Zornes schlug zu ihr hinüber, als hätte sie die Tür eines Schmelzofens geöffnet.


  »Was kann ich für Sie tun, Adam?« fragte sie lustlos. Seine Antwort traf sie wie ein Schlag.


  »Wenn Sie mir zuhören würden, Mylady«, entgegnete er grimmig, »könnten Sie mir helfen, die mordlustigen Bastarde zu finden, die die Mueller-Kuppel sabotiert haben.«


  Zum allerersten Mal hatte Gerrick in ihrer Gegenwart ein Schimpfwort benutzt. Das war ihr erster Gedanke, aber sie war sich dessen noch gar nicht bewußt geworden, da zuckte sie zusammen, als hätte sie eine Ohrfeige erhalten.


  »Sabotiert?« wiederholte Honor, und ihr plötzlich angespannter Sopran klang zwar rauh, aber nicht mehr betäubt.


  »Sabotiert.« Die Bestätigung des Ingenieurs klang so fest wie geschmiedetes Eisen, das sowohl in Gewißheit als auch Empörung abgeschreckt worden war, und Honor geriet ins Taumeln. LaFollet trat rasch vor, als sie eine Hand ausstreckte und sich damit am Schreibtisch festhielt, aber das bemerkte sie nicht einmal. Ihre Augen waren auf Gerricks Gesicht fixiert und flehten ihn an, er möge doch die Wahrheit sagen, er möge wissen, worüber er sprach – und sein knappes, heftiges Nicken beantwortete die Bitte.


  Honor ließ sich auf den Schreibtischstuhl sinken. Ganz schwach kam in ihr ein Schamgefühl über ihre Schwäche auf, aber in ihrem Kopf war alles in Bewegung geraten und ordnete sich neu. Gewaltige, furchtbare Lasten stürzten durch die finsteren Bereiche ihres Verstandes und zerschmetterten einander in Kaskaden weißglühender Splitter. Dann sog sie wie erstickt tief den Atem ein.


  »Sind Sie … Sind Sie sicher, Adam?« wisperte sie. »Das war Absicht?«


  »Absichtlich und mit Vorbedacht, Mylady. Stu Matthews hat es vor vier Stunden festgestellt.«


  »Vier Stunden?« wiederholte sie. »Sie … Sie wissen seit vier Stunden davon?«


  Honor versagte die Stimme, und die Schamesröte stieg Gerrick ins Gesicht.


  »Jawohl, Mylady. Bitte verzeihen Sie mir. Ich hätte Sie anrufen und es Ihnen sagen sollen, aber ich wollte sicher sein – absolute Gewißheit haben –, bevor ich in Ihnen falsche Hoffnungen wecke.« Seine Nasenflügel bebten, und er warf den Kopf herum. »Die Gewißheit habe ich jetzt – und Lord Clinkscales, der Planetenschutz und Protector Benjamin haben sie auch.«


  »Mein Gott«, flüsterte Honor. Sie hörte, wie Nimitz mit einem leisen ›Wumms!‹ hinter ihr auf dem Schreibtisch landete, und sie blickte Gerrick an wie ihre allerletzte, schwache Hoffnung auf Erlösung.


  »O mein Gott!« flüsterte sie, und diesmal kam der Ausruf von Herzen, rauh vom Schmerz, den sie so lange zu verbergen gesucht hatte. Sie vergrub das Gesicht in ihren Händen und wiegte sich mit dem Stuhl vor und zurück. Am ganzen Leib bebte sie unter der Macht ihres Schluchzens.


  »Mylady!« rief LaFollet. Sie spürte ihn – er kniete neben ihr und hielt ihre Unterarme. Mit sanfter Gewalt rüttelte er sie, zog ihr die Hände vom Gesicht und zwang sie, ihn aus tränennassen Augen anzusehen. Mit tiefer, leiser Stimme sagte er: »Wir waren es nicht, Mylady. Es war kein Unfall und keine Fahrlässigkeit. Mylady, es war nicht Ihre Schuld.«


  Honor starrte ihn an, beschämt über ihre Schwäche und dankbar für seinen Trost, und er strahlte ihr ins Gesicht; ohne eine Spur von Verachtung über ihre Unbeherrschtheit lächelte er sie an. Sie entwand ihm ihre Unterarme, ergriff seine Hände und drückte sie fest, dann wandte sie sich wieder Gerrick zu.


  »Wie, Adam?« fragte sie nur, mit einer Stimme, die schon fast wieder die ihre war. »Wie hat man das gemacht? Und wie haben Sie es herausgefunden?«


  »Wie wir es herausfanden, das ist eine lange Geschichte, Mylady. In aller Kürze: Wir haben den Einsturz immer wieder nachgerechnet und analysiert, und schließlich haben wir festgestellt, daß es ein Muster gab. Wir …«


  Er verstummte unvermittelt, dann schüttelte er wie ein gereiztes Pferd den Kopf und warf seiner Gutsherrin ein müdes, schiefes Lächeln zu.


  »Mylady, darf ich mich setzen? Ich fürchte, ich bin ein wenig erschöpft.«


  »Natürlich«, antwortete sie rasch, und der Ingenieur ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen. »Ich summe nach Mac«, sagte Honor. Sie wußte, daß das irgendwie dümmlich klang, aber sie war nicht fähig, etwas Klügeres zu sagen. »Wir brauchen …«


  »Mylady«, sprach LaFollet sie sanft an, und Honors Blick fiel auf ihn zurück. Er lächelte wieder. »Ich habe Ihrem Steward schon alles gesagt, Mylady, und er bat mich, Ihnen zu sagen, er würde kommen, sobald er den … Delacourt gefunden hat; ich glaube, so hieß das Wort.«


  »Den …?« Honor blinzelte ihren Waffenträger an, und nun erst bemerkte sie, wie ausgelaugt und erschöpft sie wirklich war. Leise erklang ihr Lachen. »Den Delacourt«, wiederholte sie mit schiefem Lächeln. »Mac hatte schon immer einen Sinn für das der Gelegenheit Angemessene.«


  »Das ist wohl wahr, und …«


  LaFollet verstummte, als die Luke zum Salon sich öffnete und MacGuiness hindurchtrat. Der Steward trug ein silbernes Tablett, auf dem drei langstielige Gläser und eine Flasche aus dem Weinkeller ihres Vaters auf Sphinx standen. Das Lächeln, das Mac ihr zuwarf, zerriß ihr fast das Herz. Er trug das Tablett an den Schreibtisch und setzte es ab. Honor blinzelte, um ihre Augen zu klären, als sie die kleine Schüssel Sellerie erblickte, die für Nimitz zu bereiten MacGuiness sich die Zeit genommen hatte.


  »Ich dachte, Sie könnten vielleicht danach verlangen, Ma’am«, sagte er leise und schenkte den rubinroten Wein in ein Glas, das er ihr daraufhin reichte. Dann füllte er zwei weitere, gab sie LaFollet und Gerrick und trat mit der Flasche zurück. Honor streckte den Arm aus und ergriff seine Hand.


  »Vielen Dank, Mac«, sagte sie leise. »Sie wissen immer Bescheid, nicht wahr?«


  »Keine nennenswerte Gabe, Ma’am«, antwortete er verhalten und ließ die Flasche, die er bereits in den Arm geklemmt hatte, los, um mit der Hand die ihre bedecken zu können. »Summen Sie nach mir, wenn Sie noch etwas benötigen sollten, Mylady«, bat er mit knapper, förmlicher Verbeugung und verließ das Arbeitszimmer.


  Honor sah ihm nach, dann wandte sie sich wieder Gerrick und LaFollet zu. Der Waffenträger stellte sich formell neben ihren Stuhl, aber sie schüttelte den Kopf und wies auf das Sofa. LaFollet zögerte einen Moment, dann atmete er tief durch und gehorchte ihrer Gebärde. Sie wartete, bis er sich gesetzt hatte, dann blickte sie wieder den Ingenieur an.


  »Erklären Sie«, befahl sie, und nun war ihre Stimme wieder die ihre, auch wenn eine letzte Restanspannung deutlich zu vernehmen war.


  »In gewisser Weise, Mylady, sind wir daran schuld«, sagte Gerrick ruhig, »aber nur, weil wir die Mistk …« Er unterbrach sich mitten im Wort, als wäre seine Rage mittlerweile genügend abgekühlt, um sich an die Gutsherrenwürde Honors zu erinnern, dann fuhr er fort. »Weil wir den Hintermännern, wer auch immer sie sein mögen, erlaubt haben, ihre Leute in unsere Belegschaft einzuschleusen, Mylady.« Er zuckte die Achseln. »Niemand von uns hätte gedacht, daß jemand solch eine Katastrophe absichtlich herbeiführen wollte. Wir haben nur das Problem gesehen, genügend Arbeitskräfte zu finden, und sie so auszubilden, daß sie den Job später richtig machten; Sicherheitsmaßnahmen gegen Sabotage sind uns überhaupt nicht in den Sinn gekommen.«


  »Und es bestand auch kein Grund, daran zu denken, Mylady«, fügte LaFollet hinzu, und Honor blickte ihn fragend an. »Ja, im Nachhinein, sicher, da erscheint es als etwas, das man hätte erwägen müssen. Aber alle Pläne, die man im Nachhinein schmiedet, sind perfekt. Und letztendlich hatten Sie nicht mehr Grund zu der Sorge, irgendeiner Ihrer Mitarbeiter könnte ein Massenmörder sein, als jeder andere Arbeitgeber auch.«


  Honor nickte. Sie war für seine Rückversicherung dankbar, aber im Grunde benötigte Honor sie nicht – noch nicht –, und so wandte sie sich wieder Gerrick zu.


  »Major LaFollet hat recht, Mylady. Außerdem haben wir es hier nicht mit einem einzelgängerischen Wahnsinnigen zu tun. Die Durchführung dieser Sabotage erforderte wenigstens achtzehn bis zwanzig Personen, die zusammenarbeiteten. Das macht es zu einer Verschwörung, nicht nur zu Mord.«


  »Wie haben sie es getan?« wollte Honor wissen.


  »Sie hatten zwei Eisen im Feuer«, antwortete Gerrick. »Jedes davon hätte für sich genommen die Katastrophe verursachen können; da beide geklappt haben, bin ich an sich erstaunt, daß wir überhaupt so weit gekommen sind, bevor die Kuppel einstürzte.« Der Ingenieur verzog leicht das Gesicht, und als er fortfuhr, klang seine Stimme trotz der unverminderten Wut darin nüchtern und trocken.


  »Einem ihrer Leute gelang es, sich als Maschinenführer eines Hochgeschwindigkeitsbohrers einstellen zu lassen, Mylady, und er änderte das Profil der Löcher für die Hauptstützpfeiler, die er bohren sollte. Sie sind mit dem Entwurf vertraut?«


  »Nur ganz allgemein«, antwortete Honor. Sie hatte die Pläne zwar durchgesehen, aber Architektur lag außerhalb ihres Fachgebiets.


  »Erinnern Sie sich noch, daß wir die Löcher entworfen haben, den Betokeramikfundamenten maximalen Raum zu geben, während sie gleichzeitig die Basis jedes Pfeilers in eine natürliche lasttragende Matrix einbetteten?« fragte Gerrick, und Honor nickte. »Nun, nachdem die Pfeiler einmal in die viereckigen Querschnitte eingebettet und mit hundert Tonnen Betokeramik übergossen waren, hätte jede Stütze im Alpha-Ring praktisch unzerstörbar sein sollen.«


  Honor nickte. Wäre die Betokeramik sachgemäß verschmolzen worden, hätte sie das Äquivalent eines Pfropfens aus gewachsenem Gestein gebildet, der härter und fester gewesen wäre als Obsidian. Zusammengenommen mit dem Einklemmen in die viereckigen Enden der Bohrlöcher hätten die Stützpfeiler gewissermaßen eine Verlängerung der Felskruste des Planeten sein müssen.


  »Nun, Mylady, was nun geschah, ist folgendes. Der Saboteur am Hochgeschwindigkeitsbohrer bohrte Löcher, und diese sahen zwar fast so aus wie vorgegeben, aber der Teil, der sich verjüngen sollte, hatte tatsächlich einen Durchmesser, der genauso breit war wie der Pfeiler. Dadurch rasteten die Pfeiler nicht mehr paßgenau in die Querschnitte ein, und damit war dieser Teil des Belastungsausgleichs, wie er im Bauplan vorgesehen war, sauber ausgeschaltet. Wir konnten nur zwei der Löcher überprüfen, von denen wir gute Videoaufnahmen hatten, denn die Inspektoren von Mueller lassen uns nicht mehr an die Unglücksstätte. Die Männer, die die Aufnahmen gemacht haben, waren Holovidtechniker, keine Ingenieure, deshalb haben sie nicht bemerkt, daß die Proportionen nicht stimmten, und keiner unserer Techniker hat sich vor dem Unfall die Chips angesehen. Aber jetzt haben wir das nachgeholt. Aus den HD-Chips konnten wir die Löcher maßstabsgetreu nachbilden. Es handelt sich zwar nur um eine Rekonstruktion aus dem Computer, aber sie wird von jedem Gericht akzeptiert werden, und die Löcher sind schließlich noch immer da und können vor Ort untersucht werden, um die Rekonstruktion zu bestätigen.«


  Honor nickte wieder, und in einer Gebärde des erschöpften Triumphs fuhr Gerrick sich mit der Hand über die Augenbrauen, dann sprach er weiter:


  »Abgesehen von der Abweichung im Bohrungsdurchmesser entsprechen die Böden jedes Lochs ebenfalls nicht den Vorgaben, Mylady. Sie wurden mit einer leichten Schräglage gebohrt, so daß nur eine Kante einen jedes Pfeilers tatsächlich auf der Felssohle ruhte. Mit guter Betokeramik wäre all das kein Problem gewesen, denn die flüssige Masse wäre unter die ungestützte Seite jedes Pfeilers geflossen und hätte nach dem Erstarren trotzdem genug Halt geboten. Da die Betokeramik aber nicht sachgemäß verschmolzen war, wurde sie zu einem wichtigen Faktor im folgenden Geschehen.«


  »Haben wir die Einhaltung der Vorgaben denn nicht kontrolliert?«


  »Ja und nein, Mylady«, antwortete Gerrick und zog eine Grimasse. »Die Vorgaben waren in die Software der Bohrer eingearbeitet. Um davon abzuweichen, mußte der Maschinenführer den Bohrer absichtlich umprogrammieren. Wir haben zwischen den Schichten Diagnose- und Selbsttestprogramme laufen lassen, um versehentliche Abweichungen in der Software festzustellen. Das heißt, wer immer die Bohrer umprogrammierte, mußte seine Änderungen wieder rückgängig machen, sobald er seine Schicht beendete – und das hat er getan.


  Deshalb erhielten wir bis zum Ende keine Warnung mehr – aber gerade das beweist, daß es eben kein Unfall gewesen sein kann.


  Wir haben noch eine zweite Überprüfung vorgenommen, Mylady. Die Mannschaften, die die Pfeiler einsetzten, hatten ebenfalls die korrekten Vorgaben in ihren Computern. Wenn die Löcher nicht stimmten, hätten die Leute es bemerken müssen – und hätten es auch bemerkt, wenn sie nicht von vornherein mit dem Arbeiter unter einer Decke gesteckt hätten, der die Löcher absichtlich falsch gebohrt hatte. Daher wissen wir, daß wenigstens zwei Teams daran beteiligt gewesen sind. Schließlich haben wir auch noch Aufseher damit betraut, nach dem Einsetzen Stichproben an den Sockeln vorzunehmen. Die Männer suchten aber nur nach Fehlern, nicht nach vorsätzlicher, getarnter Sabotage, und die Drahtzieher haben das gewußt.


  Im Moment können wir mit Gewißheit sagen, daß die Teams, welche die Pfeiler einsetzten, gewußt haben, welche Löcher sabotiert waren. Sie setzten die Pfeiler ein, dann machten sie die Fundamente, verschmolzen die Betokeramik jedoch nur auf dem obersten halben Meter. Zwei der schadhaften Löcher hatten gute Betokeramik, deshalb nehmen wir an, daß während des Gusses einer unserer Aufseher zugegen gewesen ist und die Saboteure es nicht gewagt haben, in seinem Beisein den Schmelzprozeß zu vermasseln, weil er das mit Sicherheit bemerkt hätte. Was die anderen betrifft – nun, unsere Inspektoren, und auch die von Mueller, machen nur eine zwanzig Zentimeter tiefe Probebohrung in die Betokeramik, um den Abbindeprozeß zu kontrollieren. Das ist der Standard des Schwertes und der Güter, Mylady, schon allein weil es so schwierig ist, in Betokeramik zu bohren. In Anbetracht der Geschehnisse habe ich jedoch dem Protector gegenüber bereits angeregt, daß nun doch eine Probebohrung auf voller Länge verlangt wird.


  Im Endeffekt genügte den Saboteuren eine fünfzig Zentimeter dicke Schicht aus guter Betonkeramik, um hinreichende Qualitätskontrollen für das ganze Fundament bestehen zu können. Ein Fundament, das auch nicht im entferntesten jemals nur einen Bruchteil der Belastung aushalten konnte, für das wir es ausgelegt hatten. Selbst wenn die Bohrung hundertprozentig in Ordnung gewesen wäre, hätte die schlechte Betokeramik allein auch alles ruiniert, aber die Saboteure sind kein Risiko eingegangen.«


  Mit einem bitteren Grinsen verstummte der Ingenieur, trank einen Schluck Wein und lehnte sich zurück.


  »Im Endeffekt waren annähernd vierzehn Prozent der lasttragenden Elemente in der Kuppel sabotiert, und die schräge Bohrung im Boden jedes Loches lud das Gewicht dieser Pfeiler sogar noch auf die anderen. Es bestand nicht die geringste Chance, Mylady, nicht die allerkleinste, daß die Kuppel mit all diesen Defiziten stehenbleiben konnte, und wer immer dafür verantwortlich ist, wußte genau, was geschehen würde.«


  »Wer war es, Adam?« Honors Augen waren hart geworden, und der Ingenieur zuckte mit den Schultern.


  »Im Moment versuchen wir das noch herauszubekommen, Mylady. Wir konnten die Mannschaften, die die Pfeiler einsetzten und die Betokeramik gossen, noch nicht aufgrund unserer Baustellenberichte identifizieren, aber die Polizei arbeitet mit den Videoaufzeichnungen von der Baustelle, und Lord Clinkscales erwartet, ihre Gesichter in unserer Belegschaftsdatenbank wiederzufinden. Bisher konnten wir nur den Maschinenführer des Bohrers feststellen, weil wir wissen, welcher Bohrer welche Löcher gebohrt hat und wer welchem Bohrer in welcher Schicht zugeteilt war.«


  »Und?«


  »Nach unseren Aufzeichnungen handelte es sich um einen Lawrence Maguire, Mylady«, antwortete Gerrick.


  »Einer der Arbeiter, die ›aus Protest‹ gekündigt haben, als die Berichte über das angeblich minderwertige Material ans Tageslicht kamen. Wir wissen nicht, wo er nun steckt. Die Adresse, die er angegeben hatte, haben wir bereits überprüft: eine Pension. Er hat sein Zimmer dort eine Woche, bevor er sich bei uns bewarb, angemietet, und anscheinend waren sein Lebenslauf und alle Angaben auf dem Bewerbungsbogen auch falsch.«


  »Dann wissen wir gar nicht, wer er wirklich ist?« Honor wollte sich ihre Enttäuschung nicht anmerken lassen, aber sie wußte, daß ihr das nicht gelang. Sie mußten diesen Mann unbedingt finden. Wenn sie ihn nicht identifizieren und ein Motiv für seine Mordtat ermitteln konnten, dann würden ihre Feinde behaupten, er sei ein Hirngespinst, eine phantasievolle Erfindung der Firma. Man würde unterstellen, daß es keine Sabotage gegeben hätte und die fehlerhafte Ausführung, die das Unglück verursacht hätte, lediglich auf schlecht ausgebildete Arbeitskräfte zurückzuführen wären, wie es ja bereits feststünde.


  »Das habe ich nicht gesagt, Mylady«, entgegnete Gerrick mit einem schmalen Lächeln. »Ich sagte nur, unsere Dateien führten ins Leere, und das tun sie. Aber obwohl er seine Bewerbungsunterlagen gefälscht hatte, mußte er uns doch seine richtigen Fingerabdrücke geben. Vermutlich hat er geglaubt, wir würden das Rätsel niemals lösen und überhaupt bemerken, daß wir nach ihm Ausschau halten müssen, aber wir haben die Abdrücke und übergaben sie bereits Lord Clinkscales. Er verglich sie mit der Harringtoner Datenbank, ohne fündig zu werden. Unser Verdacht, ›Maguire‹ könnte von außerhalb des Guts kommen, verhärtete sich damit. Dann übermittelte Lord Clinkscales unter starker Verschlüsselung die Abdrücke einem Kontaktmann, den er noch beim Planetenschutz hat, und der ließ sie durch die Datenbank des Schwertes laufen. Und wie es das Schicksal so will, Mylady, ist Mr. ›Maguire‹ als Teenager mal wegen Teilnahme an einer Unruhe festgenommen worden. Es handelte sich um eine ›Demonstration‹ gegen die Jerimiten – eine kleine, unabhängig denkende Gruppierung innerhalb der Kirche, von einigen als Ketzer betrachtet –, und diese Demonstration uferte damals in Gewalt aus. Wegen seiner Jugend kam unser Mann mit einer Verwarnung davon. Vermutlich war er sich nicht bewußt, daß ein Gut alle Festnahmen protokolliert, auch solche aus geringfügigem Anlaß, und daß eine Kopie des Protokolls in die Datenbank des Schwertes wandert und dort bleibt.


  Auf jeden Fall konnten die Leute des Protectors unseren Mann identifizieren. Sein richtiger Name ist Samuel Marchant Harding.« Honors Augen blitzten auf, und der Ingenieur nickte bedächtig. »Ganz recht, Mylady. Er ist ein Vetter ersten Grades von Edmond Marchant – und sein offizieller Wohnort lautet Burdette City auf dem Gut Burdette.«
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  »Damit steht es also fest, Euer Gnaden?«


  »So fest, wie wir es bestätigen können, ohne unser Blatt preiszugeben, Reverend«, antwortete Benjamin IX. »Vor Gericht nützt uns das erst etwas, wenn unsere Experten die Modelle von Sky Domes dupliziert haben, und wahrscheinlich werden wir die Fundamente tatsächlich ausgraben müssen. Aber niemand, der sich mit der Analyse befaßt hat, zweifelt sie an. Bisher sind alle Kontakte zum Planetenschutz auf eine kleine Gruppe beschränkt, bei denen Regent Clinkscales sich gewiß ist, daß sie Schweigen bewahren wird. Ein Oberingenieur im Amt für Bausicherheit des Planetenschutzes hat das Material von Sky Domes überprüft und bestätigt die Schlußfolgerungen ohne Vorbehalt. Außerdem konnte Hardings Identität positiv bestätigt werden.« Der Protector wiegte den Kopf. »Zwar nicht bewiesen in dem Sinne, daß es vor Gericht Gültigkeit besäße, Reverend. Aber wir sind auf dem besten Wege.«


  »Ich verstehe.« Reverend Hanks lehnte sich in den Sessel zurück, und in seinen Augen kämpften Kummer und Wut mit Erleichterung. Neben dem Reverend saß Kanzler Prestwick, und der Protector fragte sich, wer von ihnen im Moment wohl erschöpfter aussah. Wenn es überhaupt einen Unterschied gab, dann nur einen sehr gradueller Natur.


  »Ich kann einfach nicht glauben, daß sich jemand, der sich einen Gottesmann nennt, zum Mord an Kindern verschwört.« Hanks’ tiefe, sonore Stimme war dunkel und schwer vor Bedrückung. »Aber angesichts der Geschwindigkeit, in der Lord Burdette und Marchant auf die ersten Meldungen reagierten …«


  Traurig schüttelte der Reverend den Kopf; in seinen Augen jedoch wuchs die Wut. Das geistige Oberhaupt der Kirche der Entketteten Menschheit war ein sanfter, mitfühlender Mann, doch zu manchen Zeiten hatte auch die Kirche ein Schwert geführt.


  »Ich stimme Ihnen zu, Reverend«, sagte Prestwick nüchtern, »aber wenn Sie mir vergeben, so möchte ich anmerken, daß die weltliche Seite der Angelegenheit noch ein wenig komplizierter ist. Wir besitzen den Beweis, daß ein Siedler Burdettes in die Sabotage verwickelt ist, aber bislang ist die Annahme, daß er mit jemandem im Bunde stand – und sei es nur mit Marchant –, reine Spekulation. Nach allem, was wir im Moment zu beweisen vermögen, könnte Harding auch allein gearbeitet haben.«


  Benjamin blickte den Kanzler ungläubig an, und Prestwick zuckte mit den Schultern.


  »Wenn Lord Clinkscales und der Planetenschutz die Arbeiter identifizieren können, die die Betokeramikfundamente sabotiert haben, und wenn wir sie mit Harding in Verbindung bringen können, dann haben wir einen überzeugenden Beweis für eine Verschwörung. Aber solange wir keine Verbindung zwischen diesen Verschwörern und Lord Burdette nachweisen können, dann vermögen wir Fitzclarance auch nicht vor den Schlüsselträgern anzuklagen. In diesem Stadium läßt sich noch nicht vorhersagen, ob wir diesen Beweis überhaupt je erbringen können, aber wir wissen genau, daß wir ihn nicht finden werden, ohne eine offizielle Ermittlung einzuleiten.«


  »Und wenn ich eine offizielle Ermittlung genehmige«, seufzte der Protector, »dann müssen wir so viele Leute einweihen, daß Burdette schnell Wind davon bekommt.«


  »Ich fürchte, ja, Euer Gnaden. Besonders bei seinen … historischen Verbindungen zum Justizministerium.«


  »Wenn er schuldig ist, wird er die Beweise vernichten, bevor wir sie in die Hände bekommen«, sagte Protector Benjamin säuerlich. »Und die Gutsherrnautonomie würde ihm sogar gestatten, durch Verzögerungstaktiken jedem Ermittlungsteam des Schwertes den Zugang zu Burdette lange genug zu verweigern, um das Belastungsmaterial zu beseitigen.«


  »Um es noch etwas mehr auf die Spitze zu treiben, Euer Gnaden«, warf Hanks ein, »es könnte durchaus passieren, daß die öffentliche Meinung ihr Urteil spricht, bevor das Justizministerium die Mühlen der Bürokratie in Bewegung setzen kann. Die Sakristei ist in ihren Anweisungen sehr strikt gewesen, aber viele unserer Priester ignorieren diese Anweisungen mittlerweile, sogar Priester, die vor dem Kuppelzusammenbruch Lady Harrington weder mißtraut noch gefürchtet haben. Die Natur des Unglücks, der Tod so vieler Kinder …« Er seufzte auf und schüttelte wieder den Kopf. »Diese Art Katastrophe weckt noch in den stärksten Menschen eine heftige Reaktion. Ihre Aufrichtigkeit zwingt sie, gegen Unrecht, das vor ihren Augen geschieht, die Stimme zu erheben, und in diesem Fall erscheinen die Beweise so überwältigend, daß niemand sie in Frage stellt. Die Situation ist bereits fürchterlich, und es kann nur schlimmer werden, bis wir unzweifelhaft nachweisen können, daß Lady Harrington das unschuldige Opfer eines Komplotts ist. Tatsächlich könnte so mancher Schaden bereits nicht mehr zu beheben sein, selbst wenn ein Gericht sie freispräche. Sie ist schließlich eine Gutsherrin, und ihre Feinde können sehr schnell das Gerücht verbreiten, Lady Harrington hätte ihre Stellung mißbraucht, um die Angelegenheit zu vertuschen. Man würde behaupten, der Freispruch wäre nichts als der Versuch, sie reinzuwaschen, und Sie, Euer Gnaden, und die Vaterkirche hätten das Ganze aus politischem Kalkül inszeniert. Einige werden diesen Unsinn schon glauben. Sobald die Leute von Lady Harringtons Schuld hinreichend überzeugt sind, wird ihr in den Augen mancher Menschen für immer ein Makel anhaften, und je länger wir es hinauszögern, mit den neuen Beweisen an die Öffentlichkeit zu gehen, desto mehr Menschen werden sich von ihrer Schuld überzeugen lassen.«


  »Er hat recht, Euer Gnaden.« Prestwick massierte sich die Hände in seinem Schoß, und er blickte sorgenvoll in die Runde. »Wir haben bereits Gerüchte vernommen, daß Sie beide die Ermittlungen verzögern, um Lady Harrington zu decken, und wir beobachten zudem organisierten Vandalismus gegenüber Sky Domes. Auf Surtees fiel am Tag nach dem Einsturz Ausrüstung im Wert von acht Millionen Austins einem Brandanschlag zum Opfer. Schlimmer noch, gestern abend wurden auf Watson drei Sky-Domes-Arbeiter von einem Mob angegriffen. Eins der Opfer hat nur eine geringe Überlebenschance, er liegt im Koma, und die Ärzte wirkten nicht sehr optimistisch.


  Ich habe Berichte, daß ähnlich unangenehme Zwischenfälle sich gegen andere Menschen richten, nur weil sie von Harrington kommen, ganz gleich, ob sie Verbindungen zu Sky Domes haben oder nicht.«


  Der Kanzler rieb sich die schmerzenden Augen und begegnete unverwandt dem forschenden Blick des Protectors.


  »So schlimm das schon ist, Euer Gnaden, handelt es sich dabei doch nur um ein Symptom. Die wirkliche Empörung ist direkt gegen Lady Harrington persönlich gerichtet, und sie nimmt erschreckende Ausmaße an. Mittlerweile habe ich von achtunddreißig Gutsherren und über neunzig Angehörigen des Konklaves der Siedler Petitionen erhalten, sie auf der Stelle als Admiral abzusetzen, des Amtsmißbrauchs anzuklagen und wegen Mordes vor Gericht zu bringen. Wenn nur noch sechs Gutsherren die Anklagepetition unterstützen, bleibt uns nichts anderes übrig, als sie anzunehmen. Wenn das geschieht …«


  Er zuckte unfroh mit den Schultern, und Benjamin nickte. Der Beweis, den Adam Gerrick erbracht hatte – der Protector bewunderte die Brillanz seiner Rekonstruktion –, würde mit an Gewißheit grenzender Wahrscheinlichkeit jede Anklage zu Fall bringen. Aber würde vor den Schlüsselträgern Lady Harrington entlastet werden, so wüßte der oder die Drahtzieher automatisch von der Existenz dieses Beweismittels, und damit konnte die Beweiskraft der Rekonstruktion für die spätere Gerichtsverhandlung zumindest beeinträchtigt werden. Wenn Harding und seine Mitverschwörer jemals angeklagt wurden, dann würden ihre Anwälte zweifellos argumentieren, daß der Beweis, der bei der Verhandlung über das Impeachment präsentiert wurde, jeden potentiellen Geschworenen beeinflußt hätte, und damit könnten sie sogar sehr gut recht haben. Wie sollte er sich aus dieser Zwickmühle lösen? Reverend Hanks hatte recht; sie waren mit genau der Sorte Verbrechen konfrontiert, das in den anständigsten Menschen den größten Zorn auslöste, und außer den Hintermännern glaubten alle Schlüsselträger ehrlich, Honor sei dafür verantwortlich. Ihr aufrichtig empfundener Zorn war vollkommen verständlich, und nun stand zu erwarten, daß die sechs fehlenden Unterschriften auf der Anklage wegen Amtsmißbrauchs nicht mehr lange ausbleiben würden. In diesem Fall konnte selbst er das Verfahren nicht mehr stoppen – und als Folge würden sich die wahren Schuldigen der Gerechtigkeit entziehen können.


  Er kippelte mit den Stuhl zurück und runzelte nachdenklich die Stirn. Er war der Protector von Grayson und dafür verantwortlich, daß jemand, der ein unmenschliches Verbrechen wie dieses beging, nicht ungestraft davonkam. In sich spürte er die kalte Entschlossenheit, so etwas nicht zuzulassen. Aber gleichzeitig hatte er die Unschuldigen zu beschützen, und deshalb mußte er die Wogen der Gewalt gegen Sky Domes und die Siedler von Harrington sowie gegen Honor persönlich glätten. Wie in Gottes Namen sollte er das nur schaffen, ohne Gerricks Analysen den Schlüsseln und der Presse vorzulegen?


  »Also gut«, seufzte er schließlich. »Aus diesem Schlangennest gucken einfach zu viele Köpfe; wo auch immer wir reinfassen, irgendwo werden wir gebissen. Das Beste, was wir tun können, ist also, die Folgen gering zu halten.«


  Prestwick nickte unglücklich, und Reverend Hanks zog ein sehr ernstes Gesicht.


  »Henry«, wandte der Protector sich an den Kanzler, »setzen Sie sich mit dem Planetenschutz zusammen. Nehmen Sie Councilman Sidemore mit.« Prestwick nickte wieder; Aaron Sidemore war der Justizminister, und es führte kein Weg daran vorbei, ihn einzuweihen.


  Zum Glück war er neu ernannt und besaß keine Verbindungen zum alten Patronagefilz, sonst wäre mit Sicherheit etwas zu den Schlüsselträgern durchgesickert. Sidemore war vielmehr ein Mann, der es mit seinen Pflichten sehr genau nahm.


  »Wir müssen in dieser Sache sehr behutsam vorgehen«, betonte Benjamin. »In diesem Augenblick hat das Schwert offiziell einen Hinweis auf den möglichen Hochverrat eines Gutsherrn gefunden. Das bestätige ich Ihnen für Sidemore schriftlich.«


  Prestwick nickte wieder, aber sein Gesicht war noch angespannter als zuvor. Benjamin verzog den Mund zu einem grimmigen Grinsen. Seit mehr als einem T-Jahrhundert hatte kein Protector das ihm verfassungsmäßig zugestandene Recht mehr ausgeübt, die Schlüsselträger zu kontrollieren. Das Entstauben dieses alten Rechts würde mit Sicherheit eine Verfassungskrise heraufbeschwören, wenn auch nur ein einziger Schlüssel dagegen aufbegehrte. Aber indem Benjamin als das Schwert den möglichen Hochverrat ins Feld führte, konnte er das Justizministerium ermächtigen, unter absoluter Geheimhaltung zu ermitteln. Laut Gesetz konnte er diese Ermittlung nur drei Wochen lang »schwarz« betreiben; danach mußte er gegen einen bestimmten Gutsherrn spezifische Anklage erheben und die Mehrheit des Gemeinsamen Justizausschusses der Gutsherren und Siedler davon überzeugen, daß die Anklage gerechtfertigt war. Ansonsten müßte er die Ermittlung einstellen. Wenigstens konnte er auf diese Weise einen Vorsprung erhalten und es wahrscheinlich vermeiden, Burdette zu alarmieren.


  »Außerdem«, sann der Protector, »müssen wir dafür sorgen, daß dieses Impeachment fallengelassen wird, oder wir riskieren, daß wir den echten Schuldigen unsere Ermittlungen offenzulegen haben.« Er kaute auf der Unterlippe und seufzte. »Ich sehe keine Möglichkeit, wie wir das schaffen sollen, ohne daß Burdette zumindest eine schwache Warnung erhält. Um das Impeachment zu stoppen, muß ich den Schlüsseln wenigstens vorlegen, was wir vermuten.«


  »Das ist riskant, Euer Gnaden«, wandte Prestwick ein. »Wenn Sie ihnen genug vorlegen wollen, um sie zu überzeugen, daß es sich um mehr als einen politischen Winkelzug handelt – daß Sie sogar fundierten Grund haben zu der Annahme, der Einsturz könnte von jemand anderem als Lady Harrington absichtlich herbeigeführt worden sein –, dann müssen Sie den Schlüsseln wenigstens einen Teil der kritischen Beweise enthüllen.«


  »Das ist mir auch klar, aber wir sind verdammt, wenn wir’s tun, Henry, und wir sind verdammt, wenn wir’s sein lassen. Bei einem formellen Impeachment muß ich alle Beweise auf den Tisch legen. Deshalb lasse ich es auf mich zukommen und kann hoffentlich dementsprechend reagieren. Ich will ihnen nur einen Teil von Genicks Analyse zeigen und dann vorschlagen, daß man die Befunde der Inspektoren an der Unglücksstelle in diesem Lichte noch einmal betrachtet.«


  »Das werden die Schlüssel nie und nimmer als hinreichend erachten, Euer Gnaden«, widersprach der Kanzler unumwunden.


  »Da haben Sie wahrscheinlich recht, und wenn ich weiter gehen muß, dann will ich das tun. Aber wir können ja wenigstens versuchen, den Schaden zunächst einzugrenzen.«


  »Hm. Natürlich, Euer Gnaden, das können wir. Das nehme ich zumindest an«, stimmte Prestwick skeptisch zu.


  »Euer Gnaden«, ergriff Reverend Hanks ungewohnt förmlich das Wort, »normalerweise mischt die Kirche sich nicht in die Angelegenheiten der Schlüssel ein. In diesem Fall jedoch verfügen Sie über meine offizielle Unterstützung und, wie ich hoffe, auch über die der Sakristei. Wenn Sie wünschen, will ich vor dem Konklave erscheinen und die Gutsherren bitten, Ihrem Antrag auf einen Aufschub stattzugeben, ohne Einsicht in die Beweise zu nehmen. Ich werde ihnen versichern, daß ich die Beweise komplett gesehen habe und Ihren Schlußfolgerungen zustimme. Vielleicht können wir sie damit bewegen, nicht auf völlige Offenlegung der Beweise zu drängen.«


  »Ich danke Ihnen, Reverend.« In Benjamins Stimme zeigte sich die ehrliche Dankbarkeit über das Angebot Hanks’. Während er mit seinem Hinweis auf die Unparteilichkeit der Kirche recht hatte, verlieh ihm sein Amt als Reverend doch den legalen Status eines Gutsherrn. Genauer gesagt, machte es ihm sowohl zum Angehörigen des Rates als auch der Schlüssel, und wenn er bereit war, das Gewicht der Kirche hinter die Bitte zu legen, ein förmliches Impeachment-Verfahren zu verschieben, dann könnte – könnte – er damit vielleicht das Ruder herumreißen, ohne Burdette die Beweise enthüllen zu müssen.


  »Euer Gnaden, wenn auch nur die geringste Möglichkeit besteht, daß ein Priester – selbst ein Ex-Priester – in Kindesmord verwickelt sein könnte, dann hat die Vaterkirche keine andere Wahl, als ihren vollen Einfluß geltend zu machen, auf daß der Gerechtigkeit genüge getan wird«, antwortete der sanfte Reverend ernst, und Benjamin nickte nüchtern.


  »Dann gehen wir folgendermaßen vor: Henry, sobald Sie und Sidemore die vorbereitenden Gespräche abgeschlossen haben, verfassen Sie die Einberufung einer geschlossenen Sondersitzung der Schlüsselträger. Wir wollen versuchen, die Medien nicht vorzeitig auf uns aufmerksam zu machen.«


  »Jawohl, Euer Gnaden.«


  »Wo ist Gerrick im Moment?« fragte der Protector.


  Prestwick runzelte die Stirn, dann nickte er. »Ich glaube, er ist immer noch an Bord der Terrible, Euer Gnaden. Lord Clinkscales hat mir mitgeteilt, daß er hochgeflogen ist, um seine Befunde Lady Harrington persönlich vorzutragen. Der Arzt der Terrible hat ihm danach Bettruhe befohlen.«


  »Das war vernünftig«, murmelte Benjamin, denn er erinnerte sich an das graue Gesicht des erschöpften jungen Mannes auf seinem Combildschirm. Waren seitdem wirklich erst drei Stunden vergangen? Er schüttelte den Kopf, dann stellte er den Stuhl wieder auf alle vier Beine.


  »Ich glaube, wir sollten ihn zunächst an Bord lassen«, sagte er langsam und nickte. »Wir wollen sogar verkünden, wo er ist, Henry. Verlautbaren Sie an die Presse, daß er sich dort zu Gesprächen mit Lady Harrington befindet, aber geben Sie keine Hinweise, worum es in diesen Gesprächen geht. Erzählen Sie auch keine Lügen; halten Sie sich an die nackte Tatsache seiner Anwesenheit, und die Reporter ziehen von selbst die Schlüsse, die sie ziehen sollen.«


  »Schlüsse, die uns in den Kram passen, Euer Gnaden?« fragte Hanks, und Benjamin grinste.


  »Reverend, wenn die Verantwortlichen von der Analyse durch Sky Domes noch nichts wissen, dann müssen sie sich im Augenblick sehr sicher fühlen und vermuten, daß Lady Harringtons Verzweiflung beständig wächst. Nun, das möchte ich gern gegen sie einsetzen, und wenn wir bei ihnen den Eindruck erwecken können, daß Lady Harrington ihren Chefingenieur zu einer Notstandskonferenz gerufen hat, um zu retten, was noch zu retten ist, sollte das die Hintermänner noch selbstsicherer machen … und unvorsichtiger. Außerdem ist es mir nur recht, wenn Gerrick sich außerhalb der Reichweite der Medien befindet, bis wir diese Sondersitzung hinter uns haben.«


  »Das halte ich für sehr vernünftig, Euer Gnaden«, pflichtete Prestwick ihm bei. »Wenn Sie damit einverstanden sind, möchte ich mich zudem mit Howard Clinkscales in Verbindung setzen. Zusammen wird es uns sicher gelingen, ein absolut wahrheitsgemäßes – und ausgesprochen irreführendes – Kommunique aufzusetzen, das diese Interpretation stützt. Ich werde ihn bitten, daß er alle Ingenieure von Sky Domes anweist, sich bedeckt zu halten.«


  »Eine gute Idee, Henry, eine gute Idee.« Benjamin kniff sich in den Nasenrücken und überlegte, was ansonsten noch zu tun wäre, aber seinem müden Verstand fiel einfach nichts mehr ein.


  »Mit Ihrer Erlaubnis, Euer Gnaden, würde ich mich ebenfalls an Bord der Terrible begeben«, sagte Reverend Hanks. Benjamin krümmte eine Braue, und Hanks hob die Schultern. »Ich kenne Lady Harrington gut genug, um zu wissen, daß sie eine fürchterliche Tortur durchgestanden hat, Euer Gnaden. Ich würde die Gelegenheit begrüßen, mit ihr zu sprechen, und außerdem könnte ich ihr die Einberufung zur Sitzung überbringen. Sie brauchten sie dann nicht über die offiziellen Kanäle der Navy zu leiten oder einen Kurier des Schwertes senden.« Der Reverend zog ein nachdenkliches Gesicht und nickte schließlich zufrieden. »Ich gehe davon aus, daß Kanzler Prestwick die Einberufung formuliert hat, wenn ich mit der Sakristei gesprochen und den Ältesten, denen ich trauen kann, erklärt habe, was eigentlich vorgeht, damit sie nicht versehentlich etwas ausplaudern. In diesem Fall könnte Lady Harrington am folgenden Tag mit mir zur Sondersitzung kommen. Auf diesem Weg treffen wir alle Vorbereitungen am schnellsten – und am geheimsten, wie ich meine.«


  »Da gebe ich Ihnen allerdings recht, Reverend, auch wenn es mir widerstrebt, das Oberhaupt der Vaterkirche zum Kurier herabzuwürdigen.«


  »Unter den gegebenen Umständen kann von ›herabwürdigen‹ wohl kaum die Rede sein, Euer Gnaden«, entgegnete Hanks, »und sowohl die Vaterkirche als auch das Volk von Grayson schulden Lady Harrington jeden Dienst, den wir ihr legitim erweisen können.«


  »Sie haben selbstverständlich recht«, stimmte nun Benjamin zu. Dann blickte er die beiden älteren Männer noch einmal abwechselnd an. »Nun, meine Herren, dann sollten wir das Ganze mal ins Rollen bringen.«


  


  »Na, das war ja mal ein … interessantes Desaster«, stellte Bürger Konteradmiral Thomas Theisman fest. Sein trockener Tonfall ließ selbst Kommissar LePic grinsen, doch der Kommentar war durchaus berechtigt gewesen. In der letzten Simulation hatte sich die Kampfgruppe 14.2, Theismans Kommando aus zwölf Schlachtschiffen plus Abschirmeinheiten, tadellos geschlagen. Bürger Admiral Chernovs KG 14.3 hatte sämtliche Befehle leider vollständig mißverstanden. Chernov war bei der simulierten Annäherung an Masada ganz übel vom geplanten Anmarschvektor abgekommen, und die Schiedscomputer hatten geurteilt, es sei den graysonitischen Schlachtkreuzern, die Endicott beschützten, gelungen, KG 14.3 abzufangen. Die Graysons hatten von Chernovs Geleitschiffen schwere Verluste einstecken müssen, diese Verluste waren jedoch nicht gravierend genug gewesen, um sie daran zu hindern, beide Truppentransporter Chernovs und vier der fünf Waffenfrachter zu vernichten.


  Theisman seufzte. Die Vorstellung, einen Planeten voller religiöser Fanatiker mit Waffen zu beliefern, stimmte ihn alles andere als fröhlich – und er wußte aus eigener Erfahrung, wozu die Masadaner in der Lage waren. Wenn er es jedoch schon tun mußte, dann wollte er es auch richtig tun. Ohne Zweifel erhielt Chernov im Moment von Thurston und Preznikov eine dicke Zigarre, dabei war das Desaster gar nicht wirklich die Schuld des Kampfgruppenchefs gewesen. Selbst Theisman hätte nicht geglaubt, daß die Operation sich als derart kompliziert erweisen würde. Zum Beispiel hatten weder er noch Chernov gewußt, daß der gesamte Kampfverband zunächst als Einheit im Jelzin-System eintreffen sollte, bevor die Endicott-Abteilung abkommandiert wurde. Und sie hatten es beide aus einem ganz einfachen Grund nicht wissen können: Es war einfach nicht Bestandteil des ursprünglichen Plans gewesen. Theisman hielt die Änderung für ausgesprochen vernünftig – der Gedanke, den Kampfverband in zwei Teile zu spalten, die völlig unabhängig voneinander operierten, hatte ihm nie behagt –, aber wäre es nicht nett gewesen, ihn und die anderen Kampfgruppenchefs davon ein wenig früher zu informieren? Nun hatte das Manöver sie alle unnötig überrascht, und wen wunderte es dann, daß Chernovs Astrogation überlastet gewesen war.


  Dennoch, beruhigte sich Theisman, bestand der Zweck einer Gefechtsübung darin herauszufinden, was schiefgehen konnte, um dann etwas dagegen zu unternehmen. Alle Schwierigkeiten fand man niemals. Man konnte nicht mehr tun, als den Operationsplan gegen alle Pannen abzusichern, von denen man wußte. Dann konnte man nur hoffen, daß die übrigen sich als nicht allzu schwerwiegend erweisen würden.


  »Also gut«, sprach er zu seinem Stab, »wir hatten einen kleinen Unfall. So etwas kommt vor. Wichtig ist zu verhindern, daß so etwas ein zwotes Mal passiert, also befassen wir uns nun mit unseren Bewegungsbefehlen. Die morgige Simulation ist die letzte, die wir haben werden, Herrschaften. In fünf Tagen müssen wir alles auf Anhieb richtig machen, oder wir bekommen es mit etwas zu tun, das weitaus übler ist als ein paar Datenbits in einem Computer, okay?«


  »Richtig, Bürger Admiral«, sagte LePic fest, und die Flaggspezialisten nickten.


  »Dann wollen wir uns zunächst mit dem allgemeinen operativen Schema befassen, Megan«, wandte Theisman sich an seine Operationschefin. »Ich möchte sehen, ob wir Bürger Admiral Chernovs Kampfgruppe nicht von Anfang an ein wenig fester mit unseren Einheiten integrieren können. Wenn er an unserem Signalnetz teilgenommen hätte, dann hätten wir nämlich bemerkt, daß er vom Kurs abkam, bevor wir im Jelzin-System in den Hyperraum gingen.«


  »Jawohl, Bürger Admiral«, antwortete der weibliche Operationsoffizier und rief die entsprechenden Dateien auf. »Um genau zu sein, Bürger Admiral, bin ich der Meinung, wir sollten folgendes tun …«


  Thomas Theisman lehnte sich zurück und hörte seinem Stab zu, wie er sich in das Problem verbiß. Er hoffte nur, daß sich Jelzins Stern als wirklich so entblößt erweisen würde, wie Thurstons Geheimdienstprognosen verhießen. Denn wenn es anders war und sie nicht noch erheblich mehr Fehlerquellen eliminierten, bevor sie dort ankamen, wußte Gott allein, wie das Unternehmen Dolch tatsächlich enden würde.
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  Samuel Mueller musterte das archaisch anmutende Pergament auf seiner Schreibunterlage mit einem finsteren Blick. Die altmodische, gestelzte Juristensprache der Einberufung war ihm gut vertraut – bis auf den letzten Satz, den kein lebender Gutsherr je zu Gesicht bekommen hatte. Nach der alten Verfassung besaß Mayhew das Recht, diesen Satz anzuhängen, aber das machte Mueller auch nicht glücklicher darüber, daß man ihm befahl, die Sitzung »unter Androhung des protectoralen Mißfallens« geheimzuhalten. Das erschien ihm wie ein Rückfall in die schlechte alte Zeit, wo ein Protector in der Lage gewesen war, auf seine Gutsherren Druck auszuüben. Der Umstand, daß Mayhew ihm tatsächlich drohen konnte, machte das Ganze für Mueller nur noch unerträglicher.


  Im Moment kann er das noch, dachte Mueller im Hinblick auf die jüngsten Ereignisse.


  Seine Kollegen waren zwar blutdürstig genug gewesen, ihren Plan auszuhecken, aber sie hatten lange Zeit keine Entscheidung treffen können, wo er denn ausgeführt werden sollte. Samuel Mueller jedoch hatte die ideale Stelle von Beginn an erkannt, und die anderen waren ihm überaus dankbar gewesen – nachdem er sie soweit manipuliert hatte, daß sie die Baustelle auf seinem Gut »von sich aus« vorschlugen.


  Burdettes Abneigung gegen den Gedanken, seine eigenen Siedler zu töten, war von vornherein unübersehbar gewesen; Mueller brauchte nur gefaßt dreinzuschauen und Burdette ermuntern, sich die Lenden zu gürten und zu der Pflicht zu schreiten, die der Herr ihm auferlegt hatte. Burdette war aus zwei Gründen darauf gekommen, daß das Gut von Mueller für ihre Zwecke vielleicht besser geeignet sei: Mueller hatte Marchants Plan recht früh als notwendige Unannehmlichkeit akzeptiert, und es war unklug, ein Sky-Domes-Projekt auf dem Gut von Harringtons schärfstem Kritiker zu beginnen. Mueller hatte sich gestattet, entsetzt zu erscheinen – und das hatte Marchant dazu verleitet, sich mit seinen Argumenten auf Burdettes Seite zu schlagen. Der ehemalige Priester und sein Gutsherr hatten ihren Vorschlag mit großer Leidenschaft vorgetragen, und als Mueller sich endlich nach außen hin widerstrebend dazu überreden ließ, verliehen sie ihrer Bewunderung für seine Bereitschaft, den Preis für Gottes Willen zu entrichten, in geziemender Weise Ausdruck. Sie waren viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich Gründe auszudenken, warum der Unfall nun gerade nicht auf dem Gut von Burdette stattfinden durfte, daß sie keine Sekunde lang darüber nachdachten, welche Vorteile Mueller durch sein ›Opfer‹ erlangen würde.


  Nun, vielleicht machten sie ihre hehren Motive so blind für die mundaneren Möglichkeiten, die sich eröffneten und für Mueller so offensichtlich auf der Hand lagen. Er engagierte sich im gleichen Maße wie die anderen für Gottes Willen, aber er sah keinen Grund, weshalb er nicht die Gelegenheiten ergreifen sollte, die ihm der Herr dabei bot. Leicht war ihm die Entscheidung ohnehin nicht gefallen. Er wünschte ebensowenig wie jeder andere auch, seine Siedler zu töten – schließlich und endlich war er ihnen gegenüber eine Verpflichtung eingegangen, als er dem Großvater Benjamins IX. den Lehnseid schwor –, aber wie Burdette und Marchant ganz richtig gesagt hatten, mußten Opfer erbracht werden. Und während er über den Tod der Kinder, der nicht geplant gewesen war, tiefstes Entsetzen empfand, hatte auch hier Marchant recht behalten sollen: Sie verrichteten in der Tat Gottes Werk, und die toten Kinder hatten die Strategie viel wirkungsvoller gemacht … und außerdem vergrößerte die Tragödie nur die Vorteile, die Muellers Mitverschwörer einfach nicht zu erkennen vermochten.


  Weder Burdette noch Marchant hatten bisher begriffen, wie tief sie bei Mueller in der Kreide standen. Burdette war offenbar auch noch nicht der Gedanke gekommen, daß ihm alles, was er später Mueller verweigern wollte, auf anderem Wege dennoch abgerungen werden konnte. Burdette hatte nicht einmal erkannt, daß es keinen einzigen Beweis gab, der Mueller mit der Verschwörung in Verbindung brachte, während sich gleichzeitig detaillierte und komplette Aufzeichnungen über jede Phase ihres Vorgehens in Muellers Besitz befanden. Und daher konnten die Ermittlungsbehörden seines Guts auch später jederzeit Beweise für die Beteiligung der anderen an dem Komplott gegen Harrington entdecken aber keine einzige Beschuldigung, die Marchant und Burdette gegen Mueller erheben konnten, würde sich beweisen lassen. Und das, stellte er lächelnd fest, würde ihm erlauben, für den Rest seines Lebens Lord Burdette an die kurze Leine zu nehmen.


  Und das war nicht einmal der einzige oder der größte Vorteil, den Mueller sich gesichert hatte, denn schließlich waren er und seine Siedler die Opfer dieser Untat. Das machte ihn nicht nur zu der Person, die man zuallerletzt erst verdächtigen würde, es erlaubte ihm auch, mit jedem Recht und aus Prinzip die Angriffe gegen Harrington – und indirekt gegen Mayhew – anzuführen. Er konnte sich dabei in so bittere Rhetorik versteigen wie er wünschte, und jeder würde die Verbalattacken auf absolut verständliche Empörung zurückführen, nicht aber auf Ehrgeiz. Und selbst wenn der schlimmste Fall eintrat und es mißlang, Harrington mit der Verantwortung zu brandmarken, so konnte er sich ohne Gesichtsverlust entsetzt zurückziehen und die Stimme der Vernunft erheben, um die ›Wunden zu heilen‹, welche diese Tragödie gerissen habe.


  Am besten aber war, daß ihm alle Konzessionen, die er deswegen einging, gewaltige Sympathien als weiser und gerechter Staatsmann erwerben würden, und ihm zudem diesen Emporkömmling Mayhew in aller Öffentlichkeit verpflichteten.


  Nicht, daß er zu versagen beabsichtigte. Aber es hatte noch nie geschadet, sich nach allen Seiten abzusichern, und zu einem war Mueller absolut entschlossen: Niemals würde er zulassen, daß sein Sohn eine Autorität erbte, die selbst auf dem eigenen Gut nur als ausgehöhlt zu bezeichnen war – und er war erst zweiundfünfzig. Dank der neuen medizinischen Errungenschaften konnte er, auch ohne »Prolong«, durchaus neunzig werden, und das gab ihm mehr als genug Zeit für weitere Versuche, die sogenannte ›Mayhew-Restauration‹ rückgängig zu machen.


  Er hielt in dem Gedankengang inne und krauste die Stirn, als ihm eine neue Idee kam. Wenn er sich schon nach allen Seiten absichern wollte, dann mußte er dafür sorgen, daß er auch an den Flanken gedeckt war. Es gab nur sechs Männer, die von seiner Verwicklung in Pläne gegen Harrington und Mayhew wußten: einerseits Burdette, Marchant und Samuel Harding, andererseits Surtees, Michaelson und Watson. Die letzten drei waren harmlos, denn Mueller hatte beide Vorgehensweisen streng getrennt gehalten, und so wußte dieses Trio nichts von irgendeinem Gesetzesbruch. Die anderen hingegen konnten zu einem Problem werden – wie auch die Arbeiter, die auf der Baustelle die Sabotage verübt hatten. Mueller war peinlich auf seine Sicherheit bedacht gewesen, und außer Harding hatte keiner der Saboteure ihn je persönlich kennengelernt. Aber er war sich alles andere als sicher, ob Fanatiker vom Schlage Marchants sich überhaupt Gedanken um interne Sicherheit machten – oder wieviel der ehemalige Priester seinen ›Werkzeugen‹ anvertraute. Schließlich hatten er und Burdette die Namen aller anderen, die an dem Plan beteiligt waren, auch Mueller mitgeteilt!


  Die Falten auf seiner Stirn vertieften sich, dann nickte er. Burdette und Marchant waren offensichtliche Bedrohungen; die anderen waren problematischer, denn er konnte nicht ausschließen, daß in ihrer Gegenwart sein Name gefallen war.


  Die Ermittlung einer dritten Partei, auf die er keinen Einfluß besaß, konnte durchaus in der Lage sein, ihn durch beweiskräftige Aussagen mit den anderen Verschwörern in Verbindung zu bringen – und da zahlte es sich nicht aus, ein Risiko einzugehen. Nicht mit toten Kindern, die für jeden einen Strick um den Hals bedeuteten, der sich fangen ließ.


  Nein, es war an der Zeit, eine kleine Rückversicherung ins Leben zu rufen, und Mueller wußte auch, an wen er sich diesbezüglich wenden konnte.


  


  »Eine geheime Sitzung, Mylord?« Edmond Marchant blickte seinen Gönner finster an. Daß Burdette soeben das Gesetz übertreten hatte, indem er Marchant über die Sitzung unterrichtet hatte, störte keinen der beiden Männer auch nur im mindesten. Schließlich war das nur ein Gesetz des Menschen, nicht das Gesetz Gottes. Schon der Zeitpunkt bereitete ihnen Sorge, und Marchants Gesichtsausdruck verdüsterte sich noch.


  Alles läuft nach Plan, aber Satan ist ein verschlagener Feind, dachte Marchant. Während sie alle für Gott stritten und Gott der Herr über den Teufel war, bedeutete das noch lange nicht, daß Satan seine Niederlage kampflos hinnahm. Er hatte schließlich Jahre darauf verwendet, Mayhew und Harrington, seine Kurtisane, auf ihre Aufgaben vorzubereiten. Und nun, nachdem Gottes Diener Satan solche Rückschläge versetzt hatten, mußten die Skorpione an seinen edelsten Teilen nagen. Sicherlich versuchte er mit heimtückischer List, seine Pläne noch zu retten, wo also blieben die Zeichen seines Wirkens? Daß es solche Zeichen geben mußte, stand für Edmond Marchant fest, aber so sehr er sich auch darum bemühte, er hatte sie noch nicht entdeckt, und das bereitete ihm Kummer.


  Er lehnte sich zurück und fuhr sich sinnend über die Unterlippe. Wenn Mayhew die Schlüssel einberief, dann mußte er etwas in der Hand haben, das er für wirkungsvoll hielt, und die Geheimhaltung der Sitzung deutete darauf hin, daß er es so lange wie nur irgend möglich verborgen halten wollte. Und daher mußten er und sein Gutsherr aufmerksam bleiben und entdecken, worin dieses Geheimnis bestand.


  Aber was konnte es sein? Die Menschen erhoben sich, um Harrington zu zerschmettern. Wenn Mayhew und die korrupte Sakristei versuchten, sie zu retten, würden sie nur den Zorn des Volkes auf sich lenken. Es sei denn, sie hätten etwas ersonnen, um diesen Zorn umzulenken …?


  »Mylord, haben Sie einen Grund gehört, weshalb diese Sitzung einberufen worden ist?« fragte er schließlich.


  »Nein«, blaffte Burdette. »Ohne Zweifel will er herumjammern und um Zurückhaltung beim Impeachment dieses Miststücks bitten.«


  »Aber warum sollte er daraus eine Geheimsache machen, Mylord?« bohrte Marchant. Er wollte zugleich die eigenen Gedanken ordnen und den Gutsherrn auf seine Überlegungen aufmerksam machen.


  »Weil er vor dem Volk Angst hat«, erwiderte Burdette kurz angebunden.


  »Möglich, Mylord. Durchaus möglich. Aber was, wenn er einen anderen Grund hat? Einen, bei dem er weiß, daß er nur Erfolg haben kann, wenn er ihn überraschend präsentiert?« Marchant kniff die Augen zusammen, als er seine eigenen Worte hörte, und Burdette legte den Kopf schräg.


  »Was meinen Sie damit, Bruder Marchant?« fragte er in weniger barschem Ton. »Hegen Sie einen bestimmten Verdacht?«


  »Ich weiß es nicht recht, Mylord …« Marchants Stimme verebbte, und sein Verstand arbeitete fieberhaft. Satan war verschlagen und wußte, wenn auch in geringerem Ausmaß als Gott, viel mehr als die Sterblichen. War es möglich, daß er …? Dem Geistlichen schlug das Herz bis zum Hals, als ihm ein plötzlicher, schrecklicher Verdacht kam, aber er zwang sich, eine gelassene, nachdenkliche Miene zu bewahren.


  »Mylord, haben Sie noch Verbindungen ins Justizministerium?« erkundigte er sich behutsam.


  »Einige«, antwortete Burdette wieder mit ärgerlichem Unterton. Vor der verfluchten Mayhew-Restauration hatte Burdette das Justizministerium kontrolliert, und die Art, in der Councilman Sidemore immer mehr Ernannte »in den Ruhestand« schickte, die ihrem einstigen Gönner vielleicht noch ergeben waren, erfüllte ihn mit eisigem Haß.


  »Dann, Mylord, wäre es vielleicht eine gute Idee zu sehen, ob diese Leute nicht etwas über die Ermittlungen des Planetenschutzes herausfinden können; etwas über das Kuppelunglück … Es wäre für uns von Vorteil zu erfahren, welche genauen Beweise man gegen die Hexe gesammelt hat.


  Damit könnten wir Ihre Bemerkungen vor dem Konklave genauer planen.«


  Burdette dachte einen Augenblick lang nach, dann nickte er. In seiner Miene war nicht einmal der Schatten des Zweifels zu erkennen, der so plötzlich in Marchant zum Leben erwacht war. Der Gutsherr begriff lediglich die Logik des Arguments, das der Priester vorgeschützt hatte.


  Wie bedauerlich, fand Marchant, daß sich sogar Männer, die nur den Willen Gottes ausführen wollten, voreinander in acht nehmen mußten. Aber dieser Gutsherr war ein leidenschaftlicher Mann, und solange noch die Möglichkeit bestand, daß Marchants Befürchtung jeder Grundlage entbehrte, wäre es unvernünftig gewesen, Burdette davon mitzuteilen. Marchant würde nur die eigenen Sorgen und Zweifel unnötigerweise in seinem Gutsherrn entfachen, obwohl es augenblicklich keine Möglichkeit gab, sie zu bestätigen oder zu entkräften. Diese Sorge würde ihn nur zerfressen und vielleicht sogar seinen Willen schwächen, wo sie doch so dicht an der Schwelle zum Erfolg standen.


  


  »Councilman Sidemore hat die Dinge in Bewegung gesetzt, Euer Gnaden«, sagte Prestwick. »Er hat ein Team zusammengestellt, das die Beweise durchsieht, aber er und der Planetenschutz stimmen überein, daß das mehr Mühe macht, als wir ursprünglich angenommen hatten.«


  »Ich verstehe.« Benjamin bedachte den Combildschirm mit einem finsteren Stirnrunzeln. Prestwick und er hatten gehofft, sie könnten mit einer Handvoll dienstälterer, vollkommen vertrauenswürdiger Männer die Aktion erledigen, aber der Ton des Kanzlers verriet ihm, daß sie mit dieser Annahme allzu optimistisch gewesen waren. Nun, dachte er, von Natur aus muß ein Justizministerium, das für einen ganzen Planeten zuständig ist, ein riesiger, komplexer Organismus sein. Wie jeder respektable Dinosaurier braucht es sekundäre Gehirne im ganzen Körper, um überleben zu können.


  »Ich verstehe, Henry«, wiederholte er nach einem Augenblick. »Bitte danken Sie dem Councilman … und betonen Sie noch einmal, wie wichtig es ist, alles vertraulich zu behandeln.« Er lächelte ironisch. »Richten Sie ihm meinetwegen mein Bedauern darüber aus, daß ich immer wieder darauf herumreite, aber sorgen Sie dafür, daß er es kapiert.«


  »Zu Befehl, Euer Gnaden«, gab Prestwick zurück, und Benjamin nickte und trennte die Verbindung. Er bemerkte mit einiger Überraschung, daß er zum erstenmal seit der Katastrophe der Zukunft mit einer gewissen Zuversicht entgegenzublicken vermochte.


  Ein gefährliches Zeichen, mahnte er sich sofort. Jeder Verschwörer, der seinen Plan so weit vorantreiben kann, ist gefährlich. Seine eigenen Handlungsmöglichkeiten wiesen zu viele immanente Risiken auf. Fehler konnte er sich nicht leisten, erst recht keine, die aus Selbstzufriedenheit entstanden.


  


  »Willkommen an Bord der Terrible, Reverend Hanks.«


  »Ich danke Ihnen, Mylady. Wie immer freue ich mich, Sie zu sehen.« Hanks sprach absichtlich so, daß ihn die Offiziere, Unteroffiziere und Mannschaften auf der Hangargalerie ebenso deutlich verstehen konnten wie Honor. Er zweifelte nicht im geringsten daran, daß die Navyangehörigen über den Einsturz der Kuppel ebenso entsetzt waren wie jeder einzelne Mensch auf dem Planeten. Die militärische Disziplin mochte von ihnen verlangen, es zu verbergen, aber sie waren Graysons, und vielen von ihnen mußten Zweifel an ihrer Admiralin gekommen sein. Der Reverend kannte sich mit der Natur des Menschen zu gut aus, als daß er dies irgend jemandem übelgenommen hätte, aber er wollte, daß die Herzlichkeit seiner Begrüßung Lady Harringtons in die Köpfe derer einsickerte, bei denen bereits Zweifel die ersten Wurzeln geschlagen hatten.


  »Wenn Sie mich in meine Kajüte begleiten wollen, Sir?« bat Honor.


  »Vielen Dank, Mylady. Es wäre mir eine Ehre«, antwortete Hanks. Während sie ihn zum Lifteingang des Hangars führte, betrachtete er ihr Profil. Sie sah besser aus, als er erwartet hatte, aber trotzdem hatte der Schmerz in ihrem Gesicht tiefe Spuren hinterlassen, und er verspürte großes Mitleid mit ihr. Seiner Kirche gehörte sie zwar nicht an, aber wie er den Schlüsselträgern bei ihrer Amtseinsetzung gesagt hatte, war sie eine gute und gottesfürchtige Frau, die etwas weitaus Besseres verdiente als das, was mißgünstige und ehrgeizige Männer ihr angetan hatten.


  »Protector Benjamin und seine Familie baten mich, Sie der Schuld zu versichern, in der sie bei Ihnen stehen – und ihrer Liebe«, sagte er, und sie lächelte ihn dankbar an, als sie in den Lift traten. Er wartete, bis die Türen sich geschlossen hatten, dann fuhr er fort. »Außerdem schickt der Protector Ihnen das hier, Mylady.«


  Er reichte ihr das Einberufungsschreiben. Sie musterte den schweren, offiziell aussehenden Umschlag. Er wartete, bis sie das Siegel brach und den Inhalt überflog. Dann hob sie den Blick und schaute den Reverend fragend an.


  »Die Kammer wird unruhig, Mylady«, erklärte er ruhig, »und es ist davon geredet worden, Sie … nun, es geht um ein Impeachment.« Ein wütendes Funkeln flackerte in ihren Augen auf – ein gesundes Zeichen, dachte Hanks und schüttelte den Kopf. »Bislang sind diejenigen, die Sie formell anklagen möchten, noch nicht zahlreich genug, Mylady, aber das könnte sich ändern. Der Protector hofft, durch einen persönlichen Appell das Impeachment abwenden zu können – und wenn das nicht hilft, wird er wenigstens einen Teil von Mr. Gerricks Entdeckung publik machen. Das Schwierige daran wäre«, sein plötzliches, ironisches Lächeln ließ ihn beinahe jungenhaft wirken, »gerade so viel zu enthüllen, daß es Ihnen hilft, ohne gleich offenzulegen, wen er genau der Sabotage verdächtigt.«


  »Wenn Sie meine Wortwahl entschuldigen, Reverend, aber das wäre ein beeindruckender Trick«, stellte Honor fest, und Hanks nickte.


  »Zweifellos, ja. Auf jeden Fall wünscht der Protector, daß Sie Mr. Gerrick als sachverständigen Zeugen mitbringen. Auch ich bin selbstverständlich zu der Sitzung geladen worden, worin ich Ihnen nur zu gerne meine bescheidene Unterstützung anbieten möchte.«


  »›Bescheidene Unterstützung‹?« stieß Honor hervor und lächelte den freundlichen alten Mann mit Wärme an; er hatte ihr trotz des Aufruhrs, den sie über den Planeten gebracht hatte, bei jeder Gelegenheit geholfen. »Euer Gnaden«, sagte sie, streckte dabei die Hand aus und legte sie ihm auf die Schulter, »Ihre ›bescheidene Unterstützung‹ bedeutet mehr Feuerkraft als jeder vernünftige Mensch verlangen könnte. Ich danke Ihnen. Ich danke Ihnen sehr.«


  »Kein Grund, mir zu danken, Mylady«, entgegnete der Reverend milde und bedeckte ihre Hand auf seiner Schulter mit der eigenen Rechten. »Ich betrachte es als Vorrecht und als Ehre, Sie jederzeit in jeder erdenklichen Weise zu unterstützen.«
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  Als KV 14 seine Alpha-Transition machte, konnte Thomas Theisman sich endlich entspannen. Unternehmen Dolch war im Gang, und wie immer bedeutete es für ihn eine große Erleichterung, daß die Operation begonnen hatte, und doch war die Erleichterung nicht ganz ungetrübt.


  Bislang ist alles gut gegangen, wandte er sich an die nörglerische innere Stimme der Unruhe. Obwohl der Kampfverband sich während der Übungen nur neun Hyperstunden von Casca entfernt befunden hatte, bot das interstellare Weltall ein gewaltiges Versteck. Daß er die operative Sicherheit gewahrt hatte, war schon vorteilhaft, aber noch mehr freute ihn, daß die letzten Simulationen viel besser verlaufen waren als alle anderen zuvor: Die Computer waren zu dem Schluß gelangt, daß KV 14 nur unwesentliche Verluste erlitten und sämtliche Missionsziele des Unternehmens Dolch innerhalb des spezifizierten Zeitrahmens erreicht hatte.


  Was war sein Problem? Der alte Aberglaube, daß eine fehlgeschlagene Generalprobe der beste Vorbote einer erfolgreichen Aufführung sei? Oder die Tatsache, daß der Kampfverband trotz seiner Nähe zu Casca nicht in der Lage gewesen war, die Anwesenheit weiterer graysonitischer Superdreadnoughts in jedem Sonnensystem zu bestätigen? Er versuchte seine Bedenken zu beschwichtigen, indem er die graysonitischen Überholzeiten für Großkampfschiffe, wie sie die Feindaufklärung prognostiziert hatte, noch einmal innerlich wiederholte, aber aus irgendeinem Grunde reichte ihm das alles noch nicht.


  Er atmete tief durch und blickte sich beinahe verstohlen um, als er sich in der Abgeschlossenheit der eigenen Gedankenwelt die Wahrheit eingestand. Die letzte aktualisierte Meldung der Feindaufklärung hatte einen Verweis enthalten, der Thomas Theisman ausgesprochen beunruhigte. Die Systemsicherheit hatte seit dem Staatsstreich die Verbreitung von Geheimdienstinformationen nach Möglichkeit unterbunden. Alles wurde nun auf der Basis gehandhabt, daß man nur erfahren durfte, was man unbedingt wissen mußte. Ganz offensichtlich war SyS der Ansicht, daß gerade Navyoffiziere so gut wie gar nichts wissen müßten. Dennoch hatte die Organisation, die einst der Flottennachrichtendienst gewesen und nach dem Putsch von der Systemsicherheit geschluckt worden war, einige Meldungen endgültig bestätigt: Honor Harrington hatte sich nach jenem katastrophalen Duell auf Manticore offenbar ins Jelzin-System zurückgezogen.


  Theisman schüttelte den Kopf. Wie konnte jemand nur so unfaßbar dumm sein, ausgerechnet Harrington wegen einer solchen Lappalie auf den Boden zu setzen? Schon der erste oberflächliche Blick auf die Pressemeldungen zeigte doch eindeutig, daß dieser Pavel Young sich alles, was er bekam, auch redlich verdient hatte. Auf eine höchst merkwürdige, geradezu besitzergreifende Weise war Thomas Theisman stolz, daß ausgerechnet Harrington ihn besiegt hatte. Der Gedanke belustigte ihn ein wenig, aber es stimmte. Er betrachtete Honor Harrington als eine Feindin, aber sie war eine anständige, ehrenhafte Gegnerin, und nachdem er und seine Leute sich ihr im Jelzin-System ergeben mußten, hatte Harrington sie würdevoll und mit Respekt behandelt – obwohl sie genau wußte, daß die Volksflotte ungeachtet der aufgepfropften Geschichte mit Vorbedacht Manticoraner angegriffen und getötet hatte.


  Außerdem ist sie eine der besten in unserem Geschäft, dachte er. Sogar die Volksflottenoffiziere, die Harrington hassen – und davon gibt’s ‘ne Menge –, müssen das zugeben. Sie ist der Typ Raumoffizier, für den jede Flotte töten würde, um ihn anzuwerben – und die Royal Manticoran Navy setzt ausgerechnet sie auf Halbsold? Weil sie ein Stück blaublütigen Abschaums in einem fairen – und gesetzmäßigen – Kampf abgeknallt hat? Unfaßbar, das Ganze!


  Aber so dämlich die Manties auch sein mochten, Theisman bezweifelte sehr, daß die Graysons ihre Ansicht teilen würden. Nein, wenn Harrington im Jelzin-System war, dann mußte die GSN ihr mittlerweile eine Bestallung angeboten haben. Und wenn man bedachte, wie dringend die Navy von Grayson erfahrene Offiziere brauchte, war Harrington die Rangstufenleiter wahrscheinlich noch höher hinaufgefallen als er und trug noch mehr dicke Streifen am Ärmel.


  Falls »Versteckpferd« tatsächlich erfolgreich verlaufen war, dann saß sie natürlich mit ihren graysonitischen Wallschiffen im Casca-System. Wenn das Unternehmen hingegen gescheitert war, dann bestand die Chance, daß er ihr erneut gegenüberstehen würde, und diesmal hätte sie einen oder zwei Superdreadnoughts dabei. Das würde bestimmt spaßig werden! Alexander Thurston wäre trotz seines Ehrgeizes und seines Planungsgeschicks Harrington niemals gewachsen, wenn die Kacke erstmal ins Dampfen geriet. Theisman war es zwar einmal gelungen, sie für dumm zu verkaufen, aber er war sich nur allzu deutlich bewußt, daß er das sehr glücklichen Umständen zu verdanken gehabt hatte. Wenn sie im Jelzin-System das Kommando hatte und über auch nur ein Großkampfschiff verfügte, dann würde Kampfverband Vierzehn nicht unbeschadet bleiben.


  Aber selbst dann würden sie das Unternehmen durchführen, sagte er sich. Ganz gleich, wie gut Harrington war, sechsunddreißig Schlachtschiffe würden ja wohl ausreichen, um mit den zwei oder drei Superdreadnoughts fertigzuwerden, die Grayson zur Heimatverteidigung zurückgehalten haben konnte.


  Theisman nickte, grimmig belustigt über seinen fast schon abergläubischen Respekt vor Honor Harrington, dann ließ er sich in den Kommandosessel sinken. Wie auch immer, in vier Tagen würde alles vorbei sein.


  


  »Dieses Miststück!« Lord Burdette knallte die Fäuste auf den Schreibtisch, dann sprang er vom Stuhl hoch. »Diese hinterlistige Satanshure! Wie? Wie hat sie das geschafft?«


  Edmond Marchant bemühte sich, so klein und unscheinbar zu wirken, wie es ihm nur möglich war, während der Gutsherr in seinem Büro umherstapfte wie ein wildes Tier im Käfig. Burdettes normalerweise recht ansehnliches Gesicht war vor Wut – und Furcht – zu einer häßlichen Fratze verzerrt. Der Geistliche dachte über die Neuigkeiten nach, die ihnen von den Verbindungsleuten des Gutsherren im Justizministerium übermittelt worden waren, und spürte, wie sich eine eisige Faust um sein Herz schloß.


  Ein Umstand an diesen Informationen trieb Marchant beinahe zur Raserei – und versetzte ihn in Furcht: sie waren fragmentarisch. Aaron Sidemore hatte gute Arbeit geleistet beim Ersetzen der Ministerialmitarbeiter, die Burdette treu ergeben gewesen waren; keiner aus der Handvoll von Bürokraten, die sich noch der früheren Verpflichtung gegenüber dem Gutsherrn erinnerten, gehörten der kleinen, straffen Sonderkommission an, die der Councilman ins Leben gerufen hatte. Burdette und Marchant hatten nur Bruchstücke erhalten, aber selbst die klangen schon schlimm genug. Die Frage, die der Lord leidenschaftlich herausgebrüllt hatte, ging auch Marchant immer wieder durch den Kopf.


  Wie hatten sie es herausgefunden? Wie hatte Sky Domes das Geschehen rekonstruieren können, obwohl der Firma jeglicher Zugang zur Stätte des Unglücks verweigert worden war? Die Ingenieure, die das Unternehmen geplant hatten, waren von Marchant persönlich ausgesucht worden. Die Männer hatten exakte Kopien der Originalpläne erhalten und ihm geschworen – bei ihren Seelen –, daß die Sabotage selbst bei einer eingehenden Untersuchung der Unglücksstelle fast unmöglich zu entdecken sei. Wie hatte Sky Domes aus der Entfernung überhaupt herausgefunden, daß der Einsturz absichtlich herbeigeführt worden war, geschweige denn den genauen Hergang?


  Satan. Es mußte sich um unmittelbare dämonische Eingebung handeln. Die eisige Faust quetschte sein Herz noch fester. Marchant hatte gewußt, daß der Teufel kämpfen würde, um seine Werkzeuge zu schützen, aber wie war selbst ihm so etwas gelungen? Waren nicht er und sein Gutsherr Streiter für den Herrn? Würde Gott sich von Satan besiegen lassen?


  Nein! Der Herr würde das niemals geschehen lassen! Es mußte einfach noch einen Weg geben, und seine Prüfung bestand darin, ihn zu finden. Aber wie?


  Er schloß die Augen zum Gebet und flehte Gott an, ihm die Antwort zu geben, während er gleichzeitig immer wieder die Bruchstücke durchdachte, die er erfahren hatte.


  Gerrick, dachte er. Adam Gerrick, der Chefingenieur von Sky Domes. Lord Burdettes Quellen innerhalb des Justizministeriums stimmten miteinander überein, daß alles, was passiert war, mit ihm begonnen hatte. Nun hatte Harrington ihn an Bord ihres Flaggschiffs in Sicherheit gebracht, und …


  Moment? Warum versteckt er sich in Harringtons Schiff?


  Wenn Gerrick aus dem Verborgenen heraus die Ermittlungen leitete, warum versteckte sie ihn dann dort, anstatt ihn die Spürhunde des Justizministeriums auf Marchants Fährte führen zu lassen? Dafür muß es einen Grund geben, sagte sich der Geistliche scharf. Es muß! Aber welchen? Was, was, was nur?


  Dann endlich begriff er. Das Justizministerium begann gerade erst mit der Ermittlung! Das hieß, man besaß noch gar keine genauen Erkenntnisse über die Sabotage! Hätte man wirklich alles gewußt, so würde Mayhew, dieser Ketzer, bereits offizielle Schritte gegen Lord Burdette eingeleitet haben, und dazu war es nicht gekommen. Statt dessen rief der Protector eine geheime Sitzung der Schlüsselträger ein. Das konnte nur bedeuten, daß er den Gutsherren den Fall vorlegen wollte, bevor das Justizministerium die Ermittlungen abschloß, und das ergab durchaus einen Sinn, nicht wahr? Der öffentliche Zorn auf Harrington erhob sich in Höhen, auf die Marchant niemals zu hoffen gewagt hätte. Allein deswegen mußte der Protector die anschwellende Empörung beschwichtigen, bevor sie ein Niveau erreichte, bei dem selbst der klare Beweis, für die Sabotage der Mueller-Kuppel das Vertrauen der Allgemeinheit in Harrington nicht wiederherstellen konnte.


  Ja, das ergab durchaus Sinn! Marchant nickte vor sich her und kniff die Augen noch fester zusammen, während seine Gedanken sich eilends mit allen Möglichkeiten befaßten.


  Wenn die Ermittler noch keine stichhaltigen Beweise gefunden hatten – und das mußte so sein, sonst hätte Lord Mueller bereits verlauten lassen, daß Inspektoren des Justizministeriums die Unglücksstelle untersuchten –, dann bestanden Mayhews »Beweise« lediglich aus unbegründeten Vermutungen. Selbst wenn Gerrick alle Details herausgefunden hatte, kannten nur er und sein engster Mitarbeiterstab die Wahrheit. Deshalb verbarg Harrington ihn in ihrem Schiff. Sie beschützte ihn vor allen möglichen Gefahren, die ihm von den Gottesfürchtigen drohten, bis sie ihn den Gutsherren vorführte.


  Und wenn das stimmte, wenn Gerrick tatsächlich Mayhews Hauptzeuge war, dann tat Harrington gut daran, ihn außer Reichweite zu halten. So sehr Marchant sie auch haßte, seine öffentliche Niederlage gegen sie hatte ihn davon geheilt, sie jemals zu unterschätzen, und er nickte wieder, als er ihre Verschlagenheit erneut anerkennen mußte.


  Wenn die Streiter Gottes nur zu Gerrick vordringen und ihn zum Schweigen bringen könnten, würden sie einige Tage erkaufen, während derer sich der öffentliche Haß weiter steigern würde, und dann könnte nicht einmal eine Ermittlung des Justizministeriums in vollem Maßstab …


  Er riß die Augen auf. Natürlich! Das war es – das war die Antwort, um die er Gott angefleht hatte! Wie konnte er sie nur von Anfang an übersehen?


  »… diese billige Schlampe! Diese Ränke schmiedende, Unzucht treibende, wollüstige Hure! Ich bringe sie um – mit meinen beiden Händen bringe ich sie um! Ich …«


  »Mylord!« Marchant sprach laut genug, um die Haßtirade des wutschäumenden Gutsherrn zu unterbrechen, und Burdette wirbelte herum. Seine blauen Augen glühten wie Brennöfen, so heiß, daß der Geistliche sich innerlich zusammenkrümmte, aber er wagte nicht, den Mut zu verlieren. Er war Gottes Diener, und er kannte nun die Antwort.


  »Was?« fuhr Burdette ihn wild und hart an, in einem Ton, den er seinem Seelsorger gegenüber noch nie benutzt hatte.


  Marchant zwang sich, mit Ruhe und Vernunft auszusprechen, was er zu sagen hatte. »Mylord, ich weiß, was wir zu tun haben«, erklärte er leise.


  »Tun? Was können wir denn schon noch tun?«


  »Wir können dafür sorgen, daß Gott triumphiert, Mylord.«


  »Und wie?« fragte William Fitzclarance mit noch immer von Wut erstickter Stimme, aber die Gelassenheit des Priesters zeigte eine gewisse Wirkung. Als er seine Frage wiederholte, war sein Ton schon fast wieder normal. »Wie, Edmond? Wenn sie wissen, was geschehen ist …«


  »Aber das wissen sie eben nicht, Mylord. Noch nicht. Bislang verfügen sie nur über Mutmaßungen – Sky Domes’ Mutmaßungen.«


  »Was?« fragte Burdette verdutzt, und Marchant beugte sich vor.


  »Wenn sie echte Beweise hätten, Mylord, würden Mayhew und seine Speichellecker dann einen Moment zögern, öffentlich Anklage gegen Sie zu erheben?«


  »Und was, wenn er beabsichtigt, genau das bei dieser verdammten Geheimsitzung zu tun?«


  »Wenn er das im Sinn hätte, Mylord, würde er dann eine Geheimsitzung einberufen haben? Verstehen Sie, was ich meine? Die Geheimhaltung allein beweist schon, daß Mayhew nur eine Theorie haben kann. Der Haß auf Lady Harrington ist so immens, daß er niemals eine öffentliche Erklärung verzögern würde, wenn sie zur Entspannung beitragen könnte. Also will er die Theorien von Sky Domes – Theorien, Mylord – den Schlüsseln vorlegen.«


  »Er …« Burdette zögerte; seine Gesichtszüge waren wie festgefroren. »Ja«, murmelte er dann. »Ja, das ergibt Sinn, nicht wahr? Einen Beweis hat er nicht, aber er will auf Zeit spielen, um das Impeachment dieser Schlampe herauszuschieben.«


  »Ganz meine Meinung, Mylord. Solange Harrington noch die Immunität eines Gutsherrn besitzt, können keine Zivilklagen gegen sie vorgebracht werden. Mayhew kann sie eine Weile allein dadurch schützen, daß er die Vorladung zum Impeachment abwendet. Und auf mehr, Mylord, kann er im Augenblick nicht hoffen, da bin ich mir hundertprozentig sicher.«


  Burdette blieb einen Moment stehen und biß die Zähne fest zusammen, dann ließ er sich wieder auf den Stuhl sinken. Eine Weile blickte er finster auf seine Schreibunterlage, dann schüttelte er den Kopf.


  »Ich fürchte, auf lange Sicht spielt das keine Rolle, Edmond. Wenn es ihm gelingt, das Impeachment zu verzögern – was ihm gelingen wird, wenn Gerrick und seine Leute tatsächlich herausbekommen haben, was wir getan haben –, dann wird man am Ende auch Beweise finden. Vielleicht ist man nicht in der Lage zu beweisen, wer die Sabotage verübt hat, aber man wird wissen, wonach man suchen …«


  »Aber wir müssen doch nur verhindern, daß Mayhew genügend Zeit gewinnt, um die Ermittlung durchzuführen, Mylord!« sagte Marchant gelassen. Burdette hob ruckartig den Kopf, und der Priester nickte. »Mylord, in wenigen Tagen wird es niemanden mehr interessieren, was wirklich geschehen ist. Dann spielt nur noch eine Rolle, daß wir ganz Grayson zeigen konnten, was geschieht, wenn man den Schlüssel eines Gutsherrn einer Frau in die Hände gibt. Dann brauchen wir das Impeachment gegen Harrington gar nicht mehr.«


  »Aber der Plan …« setzte Burdette an, doch Marchant unterbrach ihn erneut.


  »Ich kenne den Plan, Mylord, aber überlegen Sie doch weiter. Wenn Mayhew bereits einen greifbaren Beweis besitzt, dann muß der Plan, Harrington wegen Mordes zu belangen, scheitern. Aber wenn sie niemals vor Gericht gebracht wird, wenn weder sie noch Gerrick, der Planer der Kuppel, jemals die Gelegenheit erhalten, die Geschichte zu präsentieren, dann wird in den Köpfen der Menschen ihre Unschuld auch niemals erwiesen sein. Wenn Harrington niemals persönlich vor Gericht entlastet wird, dann werden viele Graysons – vielleicht sogar die meisten – niemals davon überzeugt werden, daß der Einsturz mit Absicht herbeigeführt worden ist. Ein Körnchen Zweifel wird übrig bleiben wie ein Senfsame. Selbst wenn wir diesmal keinen vollen Erfolg haben, brauchen wir doch nur dafür zu sorgen, daß wir nicht endgültig versagen. Wenn es an der Zeit ist, wird Gott den Samen Triebe schlagen lassen.«


  Burdette lehnte sich zurück und blickte Marchant dabei aufmerksam aus schmalen Augen an.


  Der Priester lächelte schmal. »Im Augenblick bedeuten nur zwei Menschen eine echte Bedrohung für den Willen Gottes, nämlich Gerrick und Harrington. Sie, und nur sie, sind der Brennpunkt, in dem Satan seine Horden sammeln kann, um Gottes Werk ungeschehen zu machen. Und wir, Mylord, wir wissen, wo sie sind – und wo sie in zwölf Stunden sein werden.«
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  »Fertig, Jared?«


  »Nur eine Sekunde, Mylady. Ich … na endlich!« Lieutenant Sutton gelang es, die große Reisetasche zu schließen. Er schlang sich den Tragegurt über die Schulter. »Jetzt bin ich fertig, Mylady. Flaggleutnant meldet sich zum Geleitdienst.«


  Er grinste, und Honor schüttelte den Kopf. Jared zwang keine offizielle Aufgabe, heute abend mitzukommen, aber sie freute sich, daß er sich freiwillig gemeldet hatte. Adam Gerrick war schon mit seinem Minicomputer, Datenchips und einem Miniatur-HD-Gerät beladen, aber sie mußten noch einen kompletten Ausdruck mitbringen, mit dem der Ingenieur jeden einzelnen Schritt des Mueller-Kuppel-Projekts und die Schlußfolgerungen seines Teams dokumentieren wollte. Der Ausdruck bestand aus über dreißig Kilogramm Papier, und Jared hatte sich angeboten, ihn für Honor zu tragen.


  »Ich bin Ihnen sehr dankbar, Jared«, sagte sie ernst, während sie Nimitz von seinem Ruheplatz hob und ihn sich auf die Schulter setzte. Der ‘Kater hatte sich von ihrer geteilten, tödlichen Depression weitaus schneller erholt als sie und bliekte nun dem Lieutenant eine freundliche Bestätigung ihres Dankes entgegen.


  »Mylady, Sie haben mir einmal gesagt, der Flaggleutnant sei der Offizier in einem Admiralstab, der sich am stärksten überarbeitet und dem man am wenigsten dafür dankt. Nun, Sie sind so überaus großzügig gewesen, mich nicht allzusehr zu überlasten, und Sie haben mich auch nicht allzu häufig getreten. Da ist es doch das Mindeste, wenn ich an einem so wichtigen Abend wie diesem für Sie den Kofferkuli spiele.«


  Honor lächelte ihn an und wollte zuerst noch etwas sagen, begnügte sich dann aber damit, ihm auf die Schulter zu klopfen. Sie wandte sich ab, um den Rest ihrer Reisegruppe in Augenschein zu nehmen.


  MacGuiness hatte Adam soweit wiederhergestellt, daß er fast menschlich aussah. Er hatte die Dienstboten von Harrington House bei der älteren Frau des Ingenieurs eine Auswahl an Kleidung abholen und zur Terrible herauffliegen lassen. Dann hatte Mac den jungen Mann mehr oder minder an den Tisch gekettet, bis er genügend gegessen hatte. Honor hatte am eigenen Leib erfahren, was zuviele Stimulanzien einem Menschen antun konnten, und sie war Mac sehr dankbar, daß er sich so rührend um Adam gekümmert hatte. Selbstverständlich hatte der Steward eine ganze Menge Übung darin; auch das wußte sie aus eigener Erfahrung.


  Eddy Howard, der dritte Mann ihres üblichen ›Reisekommandos‹, war an der Virusgrippe erkrankt, und Arthur Yard vertrat ihn. Er, Andrew LaFollet und Jamie Candless hatten mit peinlichster Gewissenhaftigkeit auf die Makellosigkeit ihres ohnehin stets perfekten äußeren Erscheinungsbildes geachtet. Honors Waffenträger teilten das allgemeine Schuldgefühl, das sich nach der Katastrophe auf Mueller über das Gut von Harrington gesenkt zu haben schien. Zu erfahren, daß Sky Domes nicht die geringste Schuld traf, hatte bei ihnen Wunder gewirkt. Mehr noch, sie betrachteten die Sondersitzung der Schlüsselträger als ersten Schritt in der Rehabilitation ihrer Gutsherrin und der Bestrafung der Männer, die diese Bluttat mit Vorbedacht ausgeführt hatten, um sie zu diskreditieren. Die Aussicht auf Sühne hatte einen grimmigen, harten Glanz in ihre Augen treten lassen.


  Reverend Hanks trug wie gewohnt den schwarzen Anzug der Geistlichen mit dem runden, weißen Kragen, und Honor legte den Kopf leicht schräg.


  »Reverend, eins wollte ich Sie schon immer fragen – woraus besteht dieser Kragen?«


  »Mylady, das ist ein sehr altes und wohlgehütetes Geheimnis«, antwortete Hanks und lachte leise. »Aber wenn ich ehrlich bin, so muß ich sagen, daß er aus Zelluloid besteht. Altmodischem, steifem, schweißigem Zelluloid. Seit ich zum Reverend wurde, trage ich mich mit dem Gedanken, ihn abzuschaffen, aber ich unterliege wohl doch mehr den Traditionen als meine Kritiker glauben mögen. Außerdem schadet ein wenig Selbstkasteiung nicht, solange man sich nicht hineinsteigert.«


  Honor lachte auf, dann straffte sie die Schultern. Heute abend war sie nicht in Uniform, denn sie erschien in ihrer Eigenschaft als Gutsherrin und nicht als Admiral, und darüber war sie nicht unfroh. Sie legte keinen Wert auf Selbstkasteiung – aber wenn man genauer darüber nachdachte, fiel auf, daß dieses Wort eine recht gute Beschreibung der GSN-Uniform darstellte. Darüber hinaus war es durchaus wichtig, nicht den Anschein zu erwecken, sie wolle sich hinter ihrem Dienstgrad der Navy verstecken. Außerdem schadete es sicherlich nicht, wenn sie auf die Empfindlichkeiten der traditionsbewußteren Gutsherren Rücksicht nahm, indem sie davon absah, in Hosen zu erscheinen.


  »Also, Gentlemen. Dann wollen wir mal«, sagte sie, und LaFollet nickte Candless zu, die Luke zu öffnen.


  


  Der Flugwagen sauste in südlicher Richtung, und Edward Martin versuchte seine Anspannung mit einem gezwungenen Grinsen zu unterdrücken. Sie befanden sich über dem Meer und hielten auf den südlichsten Kontinent, auf Goshen zu. Der ehemalige Waffenträger Burdettes spürte, wie die Furcht in seinem Magen wie mit Fledermausflügeln schlug.


  Es ist ganz natürlich, Angst zu haben, beruhigte er sich. Seine Zeit war gekommen, er mußte sich nun der Prüfung seines Lebens stellen und dieses Leben dem Herrn anbieten, der es ihm geschenkt hatte. Das konnte er akzeptieren, aber die körperliche Furcht war etwas, das selbst vom Glauben nicht ganz beherrscht werden konnte, auf keinen Fall aber war es ein Grund zur Scham. Gott hat dem Menschen die Furcht geschenkt, auf daß sie ihn vor der Gefahr warne, dachte Martin bei sich, und der Mensch durfte sich von dieser Furcht nicht abhalten lassen, Gottes Willen zu verrichten. Mehr verlangte der Herr nicht, und so war Martins Willkomm in den Armen Gottes sicher.


  Er sah Austin Taylor an, der neben ihm saß. Der Mann war neunzehn Jahre jünger als er, seine Besorgnis offenkundig. Doch Austin hatte seinen Glauben bereits unter Beweis gestellt, indem er geholfen hatte, die Kuppel der Hexe auf Mueller zum Einsturz zu bringen. Martin hatte in der Gutswache von Burdette den Rang eines Sergeanten erreicht, bevor er wegen eines Beinbruchs, der nie richtig geheilt war, in den vorgezogenen Ruhestand geschickt wurde. Dadurch war es ihm auch verwehrt gewesen, an der Infiltration von Sky Domes teilzunehmen. Bruder Marchant hatte ihm erklärt, weshalb man nicht riskieren durfte, daß eine Verbindung zwischen Lord Burdette und einem Mann aufgedeckt wurde, der gefaßt werden konnte. Und wenn Martin ehrlich war, so mußte er sich seine Erleichterung darüber eingestehen. Er war durchaus bereit, sein Leben für den Glauben zu opfern, und doch dankte er dem Herrn, ihn von der schrecklichen Pflicht ausgespart zu haben, die Er Austin und seinen Kameraden abverlangte. Man konnte seine Seele dagegen verhärten, Männer zu töten, die im Dienste der Zofe Satans standen, aber Kinder, kleine Kinder …


  Martin biß sich auf die Lippe und blinzelte Tränen der Wut davon. Gott hatte es so gewollt. Er hatte den Zeitpunkt des Einsturzes erwählt und gewußt – denn Er war allwissend –, daß diese Kinder dort sein würden. Er hatte ihre unschuldigen Seelen an Seine Brust gezogen, hatte den Schmerz und den Schrecken der letzten Sekunden ihres Lebens durch die Berührung des Allmächtigen gelindert. In ihrer Unschuld war ihnen die harte Aufgabe erspart geblieben, die Gott an Edward Martin stellte: ein menschliches Leben zu nehmen, sei es auch der Sünde verfallen, und das eigene bewußt zu opfern.


  Er senkte den Blick auf seinen Ärmel und verzog das Gesicht. Er war stets so stolz gewesen auf die Burdette-Uniform, und ausgerechnet heute abend trug er eine andere, eine, deren Anblick allein in ihm tiefste Abscheu weckte. Er wußte, weshalb er die Gardeuniform der Hexe in ihren beiden Grüntönen angelegt hatte, aber schon durch das Tragen fühlte er sich befleckt, denn die Uniform repräsentierte alles Böse, das Satan auf Grayson geworfen hatte.


  Er blähte die Nasenflügel in Verachtung vor den sogenannten Kirchenmännern, die sich dazu verführen ließen, den Pfad des Herrn zu verlassen, aber dann schüttelte er den Kopf, denn er empfand sofortige Reue für seinen Mangel an Nachsicht. Die meisten Ältesten waren gute, gottesfürchtige Männer, das wußte er. Reverend Hanks hatte er gesehen, als dieser den Gottesdienst in der Kathedrale von Burdette hielt, und Martin verstand, weshalb er so beliebt war. Die Tiefe seines Glaubens hatte Martin förmlich angeschrien, und er hatte einen winzigen Augenblick lang – einen winzigen, flüchtigen, aber realen Moment nur – gespürt, wie sich der Glaube des Reverends mit dem seinen verbunden und daraus etwas noch Helleres, Strahlenderes gemacht hatte. Aber damals konnte keiner von ihnen wissen, welchen Fallstrick Satan dem Reverend stellen würde. Tatsächlich war Edward Martins größte Wut für die List reserviert, die einen anständigen, gottesfürchtigen Mann wie Julius Hanks zu solchem Irrtum verleitet hatte. Wie konnte ein Mann wie er nicht erkennen, daß es Teufelswerk war, wenn man Frauen und Töchter aufwiegelte, sich gegen ihre Ehemänner und Väter zu stellen, wenn man den Glauben zurückwies, der für tausend Jahre auf Grayson bewahrt worden war und der die Welt zu Gottes eigenem Planeten machte? Welchen Zauber hatte die außerweltliche Hexe auf Hanks geworfen, daß er sogar die Todsünde übersah, außerhalb des heiligen Bundes der Ehe der Wollust nachzugeben? Eine Sünde, die sie öffentlich zugegeben hatte – mit der sie geprahlt hatte! –, als ein anderer Mann Gottes sie aufforderte, ihre Sünden zu bereuen. Wie hatte sie den Reverend geblendet, daß er nicht sah, welchen Einfluß ihr Beispiel auf andere Frauen haben würde? Die tödliche Bedrohung für ihre Seelen, die diese Versuchung darstellte?


  Martin kannte mehrere Männer, die ihre Frauen und Töchter schlecht behandelten, aber das lag nur an der Fehlbarkeit des Menschen. Es war die Aufgabe anderer Männer und der Kirche, solches Verhalten zu tadeln und gegebenenfalls zu strafen, so wie sie jeden bestrafen würden, der die Schwachen quälte. Martin wäre sogar so weit gegangen zuzugeben, daß Protector Benjamin durchaus einige gute Ideen hatte. Vielleicht war es überfällig, einige der strengeren Gesetze zu lockern, die einer früheren, härteren Zeit entstammten; vielleicht sollte man Frauen gestatten, sich eine vornehme Beschäftigung zu suchen oder gar zur Wahl zu gehen. Aber sie zu zwingen, Bürden auf sich zu nehmen, zu denen Gott sie nie bestimmt hatte, und sogar Militärdienst zu leisten? Edward Martin kannte das Leben beim Militär aus eigener Erfahrung sehr gut, denn er hatte es achtzehn stolze, strapaziöse Jahre gelebt, und keine Frau konnte so etwas erdulden und so bleiben, wie Gott sie beabsichtigt hatte. Man brauchte sich nur Harrington zum Beispiel zu nehmen und sah, wie sehr das Militär sie verroht und verdorben hatte!


  Nein, sagte er sich, Reverend Hanks ist getäuscht worden. Mit Tricks hatte man den alten Mann dazu gebracht, die Wechsel zu genehmigen, die der Protector verlangte. Der Reverend bewunderte Harringtons Mut – und Martin mußte zugeben: Ihre Tapferkeit war nicht zu leugnen –, aber das machte den Protector offenbar blind für ihre Sündhaftigkeit und die verderbliche Botschaft, die sie Grayson übermittelte. Selbst die besten Männer begingen Fehler, und Gott hielt sie ihnen niemals vor, wenn sie ihren Irrtum zugaben und sich Ihm wieder zuwendeten. Und das war der einzige Grund für das Opfer, das Martin an diesem Abend bringen würde, und er betete – betete von ganzem Herzen –, daß Reverend Hanks und die anderen Ältesten wieder zu Gott finden mochten, wenn die Fäulnis, die ihre Seelen vergiftete, ein für allemal beseitigt wäre.


  


  Alle Navys veranstalteten mit Vorliebe ein erstaunliches Affentheater, wann immer ein Admiral das Flaggschiff verläßt, vermutlich, um die Wichtigkeit solch erlauchter Personen zu unterstreichen. Wenn die fragliche Admiralin zudem auch noch eine große Feudalherrin ist, so kann die Zeremonie geradezu bombastische Ausmaße annehmen.


  Honor hatte das Vonbordgehen im Zeitplan einkalkuliert, und während sie die Ehrengarde inspizierte, wie man es von ihr erwarten konnte, bewahrte sie eine gewichtige Miene. Dann verabschiedete sie sich von Captain Yu. Ein unbeteiligter Beobachter hätte die Szene für eine endgültige Abschiedszeremonie halten können, dabei würde Honor in kaum sechs Stunden ins Schiff zurückkehren, aber sie machte sich nicht die Mühe, Beschwerde einzulegen.


  Als sie sich in die Andockröhre schwang, verkündete die Fanfare ihren offiziellen Aufbruch. Wenigstens hielt der Trompeter die Öffnung diesmal in eine andere Richtung. Er hatte allerdings ein wenig gekränkt gewirkt, als sie ihn taktvoll darum gebeten hatte. Hier, wo niemand ihr Gesicht sehen konnte, lächelte sie, dann durchschwamm sie die Röhre. Die Waffenträger folgten ihr in ungewöhnlich großem, diskretem Abstand; das hatte etwas damit zu tun, was die Schwerelosigkeit mit ihrem albernen Kleid anstellte.


  Bei diesem Gedanken verwandelte sich ihr Lächeln in das freche Grinsen eines Straßenkinds. Dann schwang sie sich in das Schwerefeld der Pinasse, und bevor sie weiterging, strich sie ihr Kleid glatt. Die Pinasse hatte ihr Leben als gewöhnliches RMN-Beiboot Typ 30 begonnen und war darauf ausgelegt, eine halbe Kompanie Marineinfanterie auf feindlichem Territorium zu landen und den Soldaten Luftunterstützung zu gewähren, sobald sie einmal unten waren. Für letztere Aufgabe war die Pinasse noch immer ausgerüstet, aber die GSN hatte entschieden, die Beibootkapazität eines Superdreadnoughts sei so groß, daß man sich erlauben könne, aus jeweils einer der Pinassen das Truppenabteil auszubauen und sie zum VIP-Transporter umzurüsten. Das Ergebnis wirkte außerordentlich opulent, und im Moment wußte Honor besonders den doppelt so breiten Gang zwischen den Sitzreihen zu schätzen. Beim Durchschwimmen der Schwerelosigkeit hatte sich die Kette ihres Gutsherrenschlüssels mit dem Band des Sterns von Grayson verheddert, und es war schon eine Erleichterung, beim Durchqueren des Gangs an sich herunterschauen und die Unordnung beseitigen zu können, ohne daß sie befürchten mußte, dabei über irgend etwas zu stolpern. Schließlich waren die Halsgehänge entwirrt, und sie ließ sich auf den Sitz fallen. Dann sah sie zum Bordmechaniker hoch.


  »Sind wir noch im Zeitplan?«


  »Es sieht ganz gut aus, Mylady. Wir haben sogar ein wenig Vorsprung. Ich fürchte, es wird noch fünf Minuten dauern, bis wir abdocken.«


  »Warum bin ich nicht erstaunt?« murmelte sie und blickte auf die andere Sitzreihe, wo sich Adam Gerrick gerade niederließ. Nimitz rollte sich behaglich auf ihrem Schoß zusammen, und sie blickte über die Schulter auf Sutton.


  Der Flaggleutnant kämpfte gerade mit der übergroßen Reisetasche, die sich nicht ins Gepäckfach unter der Kabinendecke stopfen lassen wollte. Als er etwas brummte, das mit Sicherheit nicht für ihre Ohren bestimmt war, blinzelte sie belustigt und überlegte, ob sie ihn damit aufziehen sollte. Die Hälfte seines Gesichts, das sie sehen konnte, war vor Verlegenheit bereits rot angelaufen, und so beschloß Honor, ihm Gnade zu erweisen.


  Lieutenants fühlten sich zwar vernachlässigt, wenn ihre Admirale ihnen niemals Probleme bereiteten, aber es gab für alles den richtigen Ort und den richtigen Zeitpunkt.


  Reverend Hanks setzte sich, wie es sein Rang verlangte, auf den Sitz neben Honor, und sie schüttelte den Kopf.


  »Es wäre einfacher gewesen, direkt nach Austin City zu fliegen«, stellte sie gleichmütig fest, und er schnaubte.


  »Und einen Brauch zu verletzen, der über tausend Jahre alt ist, Mylady? Niemals! Gutsherren – und Gutsherrinnen – begeben sich von ihren offiziellen Residenzen in ihren offiziellen Fahrzeugen zur Hauptstadt. Allein der Prüfer weiß, was geschähe, wenn man auch nur anmerkte, daß dieser Gebrauch vielleicht ein wenig … umständlich sein könnte.«


  »Auch wenn das bedeutet, daß man hin und zurück je zwo Stunden in einem Flugwagen verbringt?«


  »Ich gebe zu, daß die Entfernung zwischen Ihrem Gut und Austin die Prozedur ein wenig schwieriger macht, Mylady, aber weiter komme ich Ihnen nicht entgegen. Wenn ich weitere Zugeständnisse mache, bringt mich am Ende noch jemand zur Meldung.«


  Honor lachte auf und lehnte sich in ihren Sitz zurück, als die Pinasse unvermittelt erbebte. Die mechanischen Dockarme zogen sich zurück, und der Pilot hob das Beiboot mit einem sanften Stoß der ventralen Schubdüsen ab und ließ es mit dem Heck voran aus dem Hangartor treiben. Abdocken war ein Routinemanöver, aber er vollzog es mit müheloser Grazie. Honor nickte anerkennend, als er elegant die Nase der Pinasse auf den Planeten richtete.


  


  »Wir sind spät dran«, sagte Taylor, und Martin nickte nervös. Bruder Marchants Gefolgsleute hatten großartige Arbeit geleistet, als sie die Mission so schnell organisierten: Sie mußten Harringtoner Uniformen kopieren, einen Flugwagen in den offiziellen Farben Harringtons lackieren und in aller Eile Ausweise fälschen, die einer Routineüberprüfung standhielten. Ohne die Erfahrung aus der Infiltration von Sky Domes hätten sie es niemals geschafft.


  Nur, dachte Martin bei einem raschen Blick auf die Uhr, haben sie es eben doch nicht ganz rechtzeitig geschafft …


  Die verschwommene Brandung, die die felsige Nordküste von Goshen kennzeichnete, war in der Dunkelheit vor ihnen noch immer nicht zu sehen, und nach dem Flugplan, den einer der Lotsen des Burdetter Raumhafens besorgt hatte, waren es nur noch achtzig Minuten, bis sie in Stellung sein mußten. Siebzig davon würden sie benötigen, um den Harringtoner Raumflughafen zu erreichen, und wenn es auch nur die geringste Verzögerung gab, bis sie auf dem Gelände waren …


  »Wir kommen niemals rechtzeitig durch die Verkehrskontrollen. Wir müssen auf den Ersatzplan ausweichen und am Westtor landen«, dachte er laut, damit Austin wußte, worum es ging. Taylor nickte angespannt. Der Harringtoner Raumflughafen war Graysons neuster Weltraumbahnhof und lag über zehn Kilometer von Harrington City entfernt. Das übliche Durcheinander von Dienstleistungsunternehmen entstand gerade erst östlich davon, zwischen dem Raumhafen und der Stadt.


  »Ich lasse den Wagen nicht gern zurück«, erklärte der junge Mann nach einer Pause. »Der Starter ist doch unverkennbar, Ed.«


  »Dann müssen wir eben dafür sorgen, daß uns keiner sieht«, entgegnete Martin und versuchte, noch ein wenig mehr Geschwindigkeit aus den Turbinen herauszuholen. Weit vor ihnen tauchte endlich die Küstenlinie auf.


  


  Der Flug zum Planeten dauerte länger als üblich. Das lag an der Bedeutung zweier bestimmter Passagiere: Die Orbitalkontrolle hatte der Pinasse einen besonders sicheren Flugkorridor geöffnet, und der Kurs war auf einen besonders sanften Atmosphäreneintritt berechnet. Honor wäre es lieber gewesen, wenn man sich für einen kürzeren, wenn auch rauheren Flug entschieden hätte. Sie und Gerrick mußten sich mit den anderen Ingenieuren Sky Domes’ besprechen, bevor sie zum Saal der Gutsherren aufbrachen, und die Zeit war knapp. Aber welchen Sinn hatte es, sich Gedanken über Dinge zu machen, die sich sowieso nicht ändern ließen …


  


  Martin und Taylor parkten ihren Flugwagen auf einem Abstellplatz knapp außer Sicht des westlichen Personaleingangs und nahmen sich die Zeit, ihn zu verschließen. Sein Inneres entsprach nicht dem eines echten Wagens der Harringtoner Gutsgarde, und sie durften nicht riskieren, daß jemand es bemerkte und Alarm gab.


  Der Ex-Sergeant blickte auf sein Chrono und steckte sich leise fluchend die Wagenschlüssel in die Tasche. Er hatte noch etwas mehr Geschwindigkeit aus dem Flugwagen herausholen können, als er erwartet hatte, aber sie hatten keine zwölf Minuten mehr, um in Stellung zu gehen, und das war zu knapp. Er verspürte einen Anflug von Panik, die er unterdrückte. Sie verrichteten das Werk Gottes. Er würde dafür sorgen, daß sie rechtzeitig handelten.


  »Geben Sie mir Ihren Ausweis«, sagte er. Taylor reichte ihm das Heft, und Martin zog seine eigene Identifikation aus der Brusttasche. »Bleiben Sie hinter mir und versuchen Sie, Ihren Körper zwischen dem Wächter und dem Starter zu halten.«


  »Ich will’s versuchen, Ed, aber …«


  Martin nickte. Die Waffe war eine der neusten Versionen der verfluchten Manticoraner – in diesem Gedanken lag eine gewisse Süße –, eine tragbare, von der Schulter abgefeuerte Boden-Luft-Rakete, und wie alle diese modernen Waffen verwendete sie keinen Gefechtskopf, um das Ziel zu vernichten, sondern ihren Impellerkeil. Der Antrieb, den man in eine tragbare Rakete zwängen konnte, erzeugte natürlich einen kleineren Keil als einer der größeren Lenkflugkörper, die von Panzern oder Flugzeugen abgefeuert wurden. Dadurch war zwar die tödliche Zone enger und erforderte eine höhere Genauigkeit beim Zielen, aber dafür war die Waffe so klein, daß man sie zusammen mit ihrem Tragekasten gerade in eine übergroße zivile Reisetasche packen konnte. Das stellte allerdings ein zweischneidiges Schwert da, denn Gardisten im Dienst hatten kein ziviles Gepäck mit sich herumzutragen. Nun, wenn der Torwächter deswegen dumme Fragen stellte, würde Taylor behaupten, er bringe sie einem Freund mit und würde sie ihm vor Dienstantritt übergeben.


  Martin atmete tief durch und bewegte sich im schnellsten Tempo auf den Personaleingang zu, den er anschlagen konnte, ohne gehetzt zu wirken. Wenn ich zu beschäftigt bin, um mich angemessen Deiner zu erinnern, Herr, betete er still, dann vergiß mich nicht. Ich verrichte Deinen Willen. Leite mich, auf daß mein Tun Dein Volk vor Sünde und Verdammnis errette.


  


  Honor blickte aus dem Fenster. Trotz der Dunkelheit sah sie weiter unten Wasser glänzen und erkannte das Meer von Goshen. Gut! Der rautenförmige Ozean schnitt sich tief von Nordwesten her in den Kontinent des gleichen Namens, und Harrington City lag am Ostrand. Wenn die Pinasse nun das Meer überflog, würde Honor in zehn Minuten zu Hause sein, und vielleicht blieb dann wirklich noch genug Zeit für die Besprechung.


  


  Der Posten war allein und noch jünger als Austin – ein Armsman Erster Klasse, aber die Rangabzeichen waren so neu, daß sie noch knirschten –, und das war gut so, denn Martin war als Captain verkleidet. Dieser Dienstgrad war höher als alles, was er je zu erreichen hätte hoffen können, doch im Verein mit seinem Alter machte er aus ihm eine respektable Erscheinung, deren Autorität man vorbehaltlos hinnahm und die sämtliche Zweifel ausräumte, die das Jüngelchen eventuell hätte.


  »Guten Abend, Armsman«, begrüßte Martin den Wächter flott, als er ganz ins Licht der Torscheinwerfer trat.


  »Guten Abend, Sir!« Der Posten nahm Haltung an und salutierte. Martin erwiderte die Ehrenbezeugung.


  »Ganz schön einsam hier draußen«, merkte er an, während er dem Mann die beiden Ausweise reichte.


  »Jawohl, Sir, so ist es«, antwortete der Harringtoner. Er schlug den ersten Ausweis auf und musterte ihn, dann blickte er auf und verglich Martins Gesicht mit dem Foto. »Einsam, meine ich«, fuhr er fort, schloß Martins Ausweis und öffnete den zweiten, »aber meine Ab …«


  Er unterbrach sich plötzlich, und mit einem unguten Gefühl in der Magengegend blickte Martin auf. Austin war ins Licht getreten – er hatte keine andere Wahl als näherzukommen, damit der Harringtoner sein Gesicht mit dem Ausweisfoto vergleichen konnte –, und die Reisetasche war einfach nicht zu übersehen. Der Posten betrachtete ihn einen Augenblick lang, dann zuckte er mit den Achseln und senkte den Blick wieder auf den Ausweis. Martin entspannte sich – nur um sich wieder zu verkrampfen, als der Harrington erstarrte. Ihn selbst sah der Junge nun an, dann hastete sein Blick zu Austin zurück. Diesmal nicht auf die Reisetasche, sondern auf etwas anderes.


  Auf Austins Waffengurt, begriff Martin plötzlich. Martin schielte auf die Schußwaffe des Harringtoners und biß die Zähne zusammen, als er den schlanken, tödlichen Pulser erblickte. Das war eine moderne Waffe und für die meisten Gutsherren zu teuer, als daß sie ihre Waffenträger damit ausrüsten konnten … und den altmodischen Sturmpistolen, die er und Austin trugen, vollkommen unähnlich.


  Diese Möglichkeit war keinem der Planer in den Sinn gekommen – und wie immer war es eine simple Kleinigkeit, die die Agenten auffliegen ließ. Doch Martin nahm sich nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Der Harrringtoner setzte gerade an zurückzutreten, und sein Verstand beschäftigte sich noch damit, die Bedeutung dessen zu begreifen, was seine Augen gesehen, sein Gehirn aber noch nicht völlig verarbeitet hatte, da schlug Martin zu. Er hatte keine Zeit für Rücksicht, und sein Blick war ebenso hart wie seine Fingerknöchel, die er dem jungen Waffenträger vor die Kehle schmetterte. Der Kopf des Harringtoners schoß zurück, und er stieß ein schreckliches, ersticktes Glucksen aus. Im unwillkürlichen Reflex des Todesschmerzes fuhren seine Hände zum Hals, und Martin setzte den Angriff fort. Der junge Mann starb vermutlich bereits an einem zertrümmerten Kehlkopf, sagte er sich, aber trotzdem trat er dem Armsman die Beine unter dem Leib weg und brachte ihn zu Fall. Seine Arme schossen vor, er packte den stürzenden Posten am Kopf und riß ihn gegen die Fallrichtung herum. In der stillen Abendluft ertönte das scharfe, knirschende Krachen, mit dem das Genick brach, laut wie eine Explosion.


  »So eine Scheiße!« flüsterte Taylor, und Martin warf ihm einen wütenden Blick zu. Für Obszönitäten haben wir keine Zeit, dachte er und sagte sich im gleichen Augenblick, daß er vermutlich nichts Dümmeres hätte denken können.


  Er ließ den zuckenden Körper vorsichtig zu Boden gleiten, und Gestank stieg ihm in die Nase. Im Tode entspannen sich die Schließmuskeln. Er verzog das Gesicht und schleifte den Leichnam aus dem Lichtschein. Grausam, wie der Tod selbst die besten Männer ihrer Würde beraubt, dachte er, und ehrlich empfundene Reue durchfuhr ihn. Der junge Mann hatte zwar einer Sünderin gedient, aber er konnte nichts dafür, wie sie war, und hatte nur seine Pflicht getan.


  »Möge Gott mir vergeben – und du auch«, flüsterte er dem Toten zu, dann winkte er mit einer knappen Bewegung Taylor herbei und ging als erster durch das Tor.


  


  »Noch fünf Minuten, Mylady«, verkündete der Bordmechaniker, und Honor nickte.


  »Ich freue mich, wieder unten zu sein, Mylady.« Hanks seufzte neben ihr. »Ich will nicht respektlos erscheinen, aber ich habe mein ganzes Leben auf dem Planeten verbracht. Obwohl Ihr Flaggschiff wirklich großartig ist, bevorzuge ich doch festen Boden unter den Füßen.«


  


  Die Stellung war nicht perfekt, aber eine bessere zu finden konnte Martin kaum hoffen. Außerdem brauchten sie sich um die Identifizierung des Ziels keine Sorgen zu machen. Aus Sicherheitsgründen war auf dem Raumhafen jeder andere Verkehr eingestellt worden. Außerdem wußten sie, aus welcher Richtung die Pinasse sich nähern würde.


  Im dichten schwarzen Schatten eines geparkten Flug-LKWs kniete sich der Ex-Sergeant hin und spähte mit schußbereiter Waffe auf das Flugfeld hinaus, während Taylor die Rakete auspackte und das Visier am Starter anbrachte.


  


  Senior Corporal Anthony Whitehead von der Harringtoner Gutsgarde hatte es eilig. All die Hetze um die Ankunft der Gutsherrin hatte ihn aufgehalten, und nun kam er über fünfzehn Minuten zu spät zur Wachablösung. Zweifellos fragte sich Armsman Sully, wo zum Teufel er nur blieb, und das konnte er dem Jungen nicht einmal verdenken.


  Im Laufschritt bog er um die letzte Ecke; er beeilte sich, um Sully zu demonstrieren, daß auch Unteroffiziere sich ihrer Verpflichtungen durchaus bewußt waren. Dann verlangsamte er, blieb stehen und spürte, wie sein Mitgefühl plötzlich aufwallendem Zorn wich. Wo zum Teufel steckte der Kerl? Auch wenn die Ablösung zu spät kam, war das noch lange kein Grund, davonzurennen und den Posten unbewacht zu lassen! Wenn er den jungen Blödmann in die Hände bekam, dann würde er ihn …


  Seine innerliche Tirade brach ab, als die Erkenntnis seine Verärgerung einholte. Frederick Sully war kein »Blödmann«. Jung zwar, aber gut ausgebildet und sehr aufmerksam. Er war in Rekordzeit zum Armsman Erster Klasse befördert worden, und Whitehead und sein Zugfeldwebel hatten ihn bereits für eine weitere Beförderung im Auge. Auf keinen Fall würde Sully einfach seinen Posten verlassen, und schon gar nicht, wenn der gesamte Raumflughafen sich in Alarmbereitschaft befand. Im Moment waren auf dem Raumflughafen alle sehr empfindlich, und die Waffenträger der Gutsherrin waren nicht bereit, in bezug auf Lady Harringtons Sicherheit auch nur das geringste Risiko einzugehen.


  Aber wenn Sully nicht einfach weggegangen war, dann … Der Corporal griff nach seinem Com.


  »Sicherheitsalarm! Hier Corporal Whitehead an Tor Fünf! Bin soeben eingetroffen, keine Spur vom Posten!« Noch etwas fiel ihm auf, und er runzelte die Stirn. Dann fluchte er leise, denn er hatte etwas gesehen, ohne es wahrzunehmen, und nun schoß es ihm durch den Kopf. »Zentrale, hier noch mal Whitehead. Auf dem Hangarvorfeld ist ein Flugwagen der Garde abgestellt, auf Platz Sieben Neun Drei. Ist das genehmigt?«


  Zur Antwort erhielt er das plötzliche, durchdringende Jaulen des Sicherheitsalarms auf dem gesamten Gelände.


  


  »Gütiger Prüfer!« keuchte Taylor, als die Sirenen aufheulten, und Martin verbiß sich einen ähnlichen Ausruf. Die letzten Worte des toten Postens schossen ihm durch den Kopf: Es sei einsam, hatte er gesagt, »aber meine Ab …« – seine Ablösung… sie stand kurz bevor!


  »W-was machen wir denn jetzt, Ed?« stotterte Taylor. Der Ex-Sergeant bedachte ihn mit einem gelassenen Blick.


  »Wir führen Gottes Werk durch«, sagte er ruhig über das Heulen des Alarms hinweg, »und wenn der Herr wünscht, daß wir lebend entkommen, dann wird es so geschehen. Lade den Starter.«


  


  Master Chief Coxswain Gilbert Troubridge gehörte zur Navy, nicht zur Harringtoner Garde, doch auch die Navy ermutigte ihre Piloten nicht gerade, in bezug auf die Sicherheit von Flaggoffizieren irgendwelche Risiken einzugehen. Um genau zu sein, war sich Troubridge der Spannungen auf dem Planeten so bewußt wie jeder andere, und so war sein Com mit den Signalnetzen des Raumflughafens als auch der Harringtoner Gutsgarde verbunden.


  »Sicherheitsalarm?« Er drehte sich auf dem Sitz um und funkelte seinen Signalgasten an. »Welche Sorte Sicherheitsalarm, verdammt?«


  »Weiß ich nicht, Gil«, gab der Matrose knapp zurück.


  »Ein Corporal von der Garde war gerade im Netz. Er sagte was von einem unbewachten Tor.«


  »Scheiße!« Die Pinasse befand sich bereits auf dem Landeanflug. Wenn Troubridge diesen Vorgang abbrechen mußte, dann konnte der Kontragrav das Beiboot nach oben heben, als wäre es ein heimwehkranker Meteorit, aber er besaß zu wenig Informationen, um zu entscheiden, ob das notwendig oder überhaupt eine gute Idee war.


  Master Chief Troubridge traf eine Entscheidung.


  Die Ortungsgeräte einer Flottenpinasse würden die Flugleitsysteme und Luftraumüberwachung des Raumhafens zwar in den Wahnsinn treiben, aber er hatte eine Admiralin an Bord, die zufällig auch noch Gutsherrin war.


  Er drückte einen Knopf auf dem Instrumentenbrett.


  


  »Suche Ziel … suche Ziel … suche Ziel …«


  Taylors Singsang zerrte ganz fürchterlich an Martins Nerven, aber er hielt sich zurück und verzichtete darauf, den jüngeren Mann anzubrüllen, er solle die Schnauze halten. Sie beide würden in zehn Minuten wohl nicht mehr leben, und er wollte nicht vor Gott treten, nachdem er einen Mann verflucht hatte, der Seinen Willen verrichtete.


  »Ziel erfaßt!« brüllte Taylor plötzlich und drückte den Auslöser.


  


  »Raketenstart – Null Null Zehn!« brüllte Troubridges Kopilot, und der Magen des Master Chiefs verwandelte sich in gefrorenes Blei. Impellerantrieb. Bei der Beschleunigung konnte es nichts anderes sein. Kam auf über vierzig Grad herein. Sein Verstand verarbeitete die Daten, und er wußte, daß es keine Möglichkeit gab, der Rakete auszuweichen. Im Grunde konnte er nur eins tun.


  Er schaltete den Kontragrav aus und tauchte zum Boden.


  »Gütiger Prüfer!« keuchte auch der Cheflotse im Kontrollturm. Eine impellergetriebene Rakete besaß keine Abgasflamme, und die Ortungsemissionen der Pinasse störten seine Instrumente zu sehr, als daß er genau hätte sagen können, woher die Rakete kam. Aber was vor sich ging, das wußte er genau und drückte den Knopf, der sein Mikrofon in das Signalnetz der Raumhafensicherheit legte und gleichzeitig mit Lady Harringtons Pinasse verband.


  »SAM-Start, in der Nähe des westlichen Vorfelds!«


  »Mein Gott – die Gutsherrin!« brüllte jemand hinter ihm, aber der Cheflotse blickte nicht einmal auf. Seine entsetzten Augen klebten an dem rasch fallenden Radarecho der Pinasse.


  


  Honor riß den Kopf hoch, als die Pinasse unvermittelt ins Schlingern geriet, über die Backbordseite abkippte und senkrecht nach unten fiel. Einen Augenblick lang fürchtete sie, der Pilot könnte die Kontrolle verloren haben, dann hörte sie das Kreischen der Staustrahlturbinen, die übergangslos auf Vollast gestellt wurden. Gleichzeitig bemerkte sie, daß die Pinasse noch immer nach links abdrehte. Das Manöver wurde absichtlich durchgeführt, so viel stand fest, aber wieso …?


  Nimitz richtete sich auf ihrem Schoß auf, und sie schloß die Arme um den Baumkater und wölbte sich sofort schützend über ihn. Dann löste sie einen Arm von ihm und drückte Reverend Hanks’ Kopf runter – mehr konnte sie nicht tun.
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  Technisch ausgedrückt versuchte Master Chief Troubridge einen Fehlschuß herbeizuführen. Mit den Worten eines Laien brachte er seine Pinasse zum Absturz, um unter den Erfassungsbereich der Boden-Luft-Rakete zu fallen – und betete darum, daß er das Beiboot einen Moment vor dem Aufprall abfangen konnte, sonst würde er jeden Menschen an Bord eigenhändig getötet haben. Das Manöver war so gut wie unmöglich, aber Gil Troubridge war ein sehr, sehr guter Pilot, und fast hätte er es geschafft.


  Fast.


  Er mußte die Nase der Pinasse hochziehen, und als er das tat, während er auf dem Schub der gequält kreischenden Turbinen und dem Auftrieb der geschundenen Tragflächen ritt, schaltete er gleichzeitig den Kontragrav wieder hinzu. Aber da war er schon etwa einen Meter zu tief, und das Heck der Pinasse krachte in den Boden. Der Aufprall riß das schlanke Beiboot herum, daß es beinahe senkrecht in der Luft stand, aber es überschlug sich nicht ganz. Einen Augenblick lang hing die Pinasse einfach in der Luft, und Troubridge verspürte schreckliche Erleichterung. Sein Kopilot hatte die Notlandekufen bereits ausgefahren, und wenn die Kiste sich darauf absetzen ließ …


  Dann führte die SAM ihren letzten Angriff aus.


  Der winzige High-Tech-Kamikaze hatte das Ziel verloren, als Troubridge zum Boden abtauchte, aber nun hatte der Suchkopf sein Ziel wieder erfaßt, und die Rakete raste mit mehr als zehn Kilometern pro Sekunde herbei. Trotzdem hätte der Pilot fast einen Treffer verhindert, aber die Vorderkante des Impellerkeils erfaßte die aufgerichtete Nase der Pinasse einen Meter hinter dem Radom.


  Eine Klinge aus Gravitationsenergie durchschnitt den Rumpf wie eine Axt ein Stück Butter, und die ungebändigte kinetische Energie des Aufpralls zerfetzte die vorderen zehn Meter der Pinasse augenblicklich. Troubridge, sein Kopilot und der Signalgast waren auf der Stelle tot, und die Aufprallenergie vollendete das Werk, das mit dem Aufprall des Hecks begonnen hatte: Die todgeweihte Pinasse verdrillte sich, platzte auf der ganzen Länge auf und krachte zu Boden wie ein Delphin, der sich rückwärts ins Wasser fallen läßt. Aber die Pinasse war kein Delphin, und das Vorfeld des Raumflughafens war mit einer vierzig Zentimeter dicken Schicht Betokeramik gepflastert, die viel, viel härter war als Wasser.


  


  »O Gott, sie ist abgestürzt«, flüsterte der Cheflotse. »Mein Gott, o mein Gott, sie ist unten!«


  Mit heulenden Sirenen rasten Rettungsfahrzeuge durch die Nacht, und der Lotse beobachtete entsetzt durch die Fenster des Kontrollturms, wie die zerschmetterte Pinasse wirbelnd über den Parkplatz schlitterte.


  


  Hätte es sich um eine zivile Fähre gehandelt, so wäre jeder Insasse gemeinsam mit der Cockpitbesatzung ums Leben gekommen. Die Pinasse aber war ein Flottenbeiboot und darauf ausgelegt, in gefährlicher Umgebung zu überleben. Darum bestand ihr Rumpf aus dem gleichen Panzerstahl wie die Außenhülle eines Kriegsschiffs, und ihre Ingenieure hatten das Raumfahrzeug für höchstmögliche Absturzsicherheit entworfen.


  Turbine Nummer zwo brach ab, schoß wie eine Rakete über das Flugfeld und rammte ein Tankfahrzeug. Ein gewaltiger Ball aus blauem Feuer zerriß die Nacht. Der Fahrer erfuhr nie, daß er tot war, so schnell ging es, und die Reste des Tankwagens krachten in Abfertigungsbereich 12. Zwei Flugbusse und achtzehn Techniker wurden in der Explosion zerfetzt, und die Pinasse schlitterte weiter, wobei sie Funken und Stahlsplitter gleichermaßen versprühte.


  Die Wasserstofftanks lösten sich als nächstes, aber auch sie waren absturzsicher entworfen, und die Sprengladungen für den Notabwurf schleuderten sie vom Rumpf fort, bevor sie explodierten. Sie fielen wie Fliegerbomben, und gnädigerweise landeten drei davon auf freier, leerer Fläche. Nur die vierte krachte in die Haupt-Abflughalle, und die Druckwelle der Explosion zerriß eintausend Quadratmeter Außenmauer in Splitter, die wie Schrapnell zwischen die Zivilisten an Flugsteig B einschlugen. Zwei Rettungsfahrzeuge überstanden nur knapp die Explosion des letzten Tanks auf ihrem Weg zur Pinasse, aber die Insassen hatten keine Zeit, über ihr wundersames Glück nachzudenken, sondern beschrieben eine Haarnadelkurve nach der anderen und jagten dem zerbrechenden Boot hinterher.


  Honor ächzte vor Schmerz, als ihr etwas in die rechte Seite schlug. Sie ahnte, daß ein weiterer Schlag folgen würde, und beugte sich instinktiv nach links, um Reverend Hanks’ zerbrechliche alte Knochen zu schützen. Dann traf sie der nächste Stoß wie ein Hieb mit dem Hammer. Der Reverend stöhnte auf vor Schmerz, als Honors Schulter in seine Rippen stieß, und im Hinterteil der Kabine brüllte jemand auf. Mit grauenerregender Plötzlichkeit riß der Todesschrei ab, und dann schlug die ganze Welt ringsum Rad, wirbelte und rüttelte wie in einem Alptraum, der niemals enden wollte.


  Wie durch ein Wunder knallte die Pinasse auf den Bauch und lag ruhig. Honor hörte Stöhnen und eigenartige Rufe aus belegten Kehlen ringsum. Mit einiger Anstrengung richtete sie sich auf. Die Gepäckfächer unter der Kabinendecke hingen herab – sie mußten Hanks niedergeschlagen haben, und sie waren fast komplett abgerissen. Dank ihrer sphinxianischen Muskeln vermochte Honor sie zur Seite zu wuchten. Mit den Händen tastete sie schon nach Nimitz und überzeugte sich, daß er unverletzt war, während sie gleichzeitig den Kopf wandte, um nach dem Reverend zu sehen.


  Als er benommen den Kopf wiegte, überkam Honor eine Woge der Erleichterung. Er lebte! Er hatte einen tiefen Schnitt auf der Stirn, und sein Mund war blutverschmiert, aber seine Augen waren wach. Er sah voller Sorge zu Honor, wie sie bemerkte, während sie sich aus dem Airbag kämpfte, der automatisch aus dem Schott gekommen war.


  »Mylady! Lady Harrington!«


  Honor wußte nicht, wie LaFollet so schnell zu ihr gefunden hatte, aber sein Arm schoß vor, als sie taumelnd aufstand. Der Schmerz in ihrer rechten Seite verriet ihr, daß sie sich wenigstens eine Rippe gebrochen hatte, und ihre linke Schulter war auch nicht in Ordnung, aber diese Gedanken waren geringfügiger Natur, denn sie roch den scharfen Gestank eines Kabelbrands.


  »Raus!« brüllte sie. »Alle raus hier – sofort!« Die Wasserstofftanks müssen sich korrekt abgesprengt haben, dachte sie, oder wir wären schon alle tot. Die Notschubdüsen hingegen waren nach wie vor gefährlich. Sie sollten auch einer im Gefecht schwer beschädigten Pinasse noch eine Notlandung in einem Stück erlauben, und ihre Tanks befanden sich tief innen im Rumpf. Unter normalen Betriebsbedingungen waren die Treibstoffleitungen mit Inertgas gefüllt, und die Tanks bestanden aus nahezu unzerstörbarem Panzerstahl, aber nichts ist wirklich unzerstörbar.


  Sie spürte, wie Hände sie packten, und sah sich um. LaFollet zog sie auf die Beine und schubste sie in Jamie Candless’ Arme. Das Gesicht des jüngeren Waffenträgers war zerschnitten und blutverschmiert, aber er fing seine Gutsherrin auf und wandte sich unverzüglich dem nächsten Riß in der Außenhülle zu.


  »Kümmern Sie sich nicht um mich – helfen Sie Adam!«


  Die Steuerbordseite des Rumpfes klaffte weit offen, und Gerrick bewegte sich schwach, er stöhnte vor Schmerz. Ein Bein war völlig unnatürlich nach hinten abgeknickt und unter dem demolierten Sitz eingeklemmt. Aus der blutüberströmten Wade ragten gesplitterter Knochen, und noch mehr Blut schoß pulsierend aus einer tiefen Schulterwunde.


  »Lassen Sie mich los und helfen Sie Adam!« befahl Honor wieder, aber Jamie Candless war ein graysonitischer Armsman, dessen Gutsherrin tödliche Gefahr drohte. Sie wand sich in seinem Griff, aber Candless trug sie unerbittlich trotz ihrer Größe und Körperkraft zum Loch im Rumpf. Zu Honors Linken erschien ebenfalls jemand.


  Arthur Yard umfaßte ihren anderen Arm und löste ihn von Nimitz, aber der ‘Kater hatte ihr die Arme um den Hals geschlungen und blieb an ihr hängen wie eine Napfschnecke. Yard und Candless schleiften Honor zwischen sich aus der Pinasse, während LaFollet sich hinter ihnen über Reverend Hanks beugte. Sein Leben war für Grayson sogar noch wichtiger als das der Gutsherrin, und LaFollet besaß überhaupt nicht die Zeit, sich Gedanken um etwaige innere Verletzungen zu machen, die der alte Mann erlitten haben konnte. Der Major zerrte den Reverend hoch und warf ihn sich über die Schulter wie ein Feuerwehrmann ein Brandopfer, dann hetzte er seiner Gutsherrin hinterher.


  Honor wehrte sich heftig, aber die Waffenträger weigerten sich stoisch, sie loszulassen und schleppten sie, so schnell sie konnten, zur nächstgelegenen Deckung, einer offenen Kanalrinne.


  Honor verdrehte den Kopf und sah, daß LaFollet mit dem Reverend gleich hinter ihnen war, gefolgt von Jared Sutton. Der Flaggleutnant schien unverletzt, aber leicht benommen zu sein. Von der Besatzung der Pinasse keine Spur. Die Cockpitinsassen konnten unmöglich überlebt haben, aber wo steckte der Bordmechaniker? Dann entsann sich Honor des furchtbaren, abgeschnittenen Schreies und wußte Bescheid.


  Candless und Yard erreichten den Kanal, zerrten Honor in den flachen Graben und zwangen sie zu Boden. Candless warf sich über seine Gutsherrin. Das Gewicht des Mannes drückte sie auf Nimitz, und Honor wand sich unter Candless hervor. Er versuchte, sie festzuhalten und zurückzuziehen, aber da traf ihn ein Ellbogen in den Bauch, und das mit einer Präzision, die man nur durch sechsunddreißigjährige Erfahrung im unbewaffneten Kampf erlangt. Honor kam nicht einmal in den Sinn, daß er mit seinem Körper nur ihr Leben schützen wollte. Alles, woran sie denken konnte, war Adam. Sie wollte zur Pinasse zurückrennen, stürzte jedoch erneut, als Yard sie von hinten packte, umschlang und zu Boden warf. LaFollet ließ den Reverend unsanfter fallen, als es den Jahren des alten Mannes angemessen war, und warf sich ebenfalls auf Honor, um seine Gutsherrin an dem irrsinnigen Versuch zu hindern, wieder zum Wrack zu rennen.


  »Nein, Mylady! Wir dürfen Ihr Leben nicht aufs Spiel setzen.«


  »Ich gehe, Mylady!« Sutton hatte sich wieder gefaßt und stürmte zur Pinasse zurück. Er verging fast vor Scham, als ihm zu Bewußtsein kam, daß er einen Schwerverletzten eingeklemmt zurückgelassen hatte, während er selbst sich rettete. Candless preßte noch immer beide Arme um seinen Leib und heulte vor Schmerz von Honors Ellbogenstoß. Die beiden anderen Waffenträger hatten alle Hände voll zu tun, Honor daran zu hindern, dem Lieutenant zu folgen, ohne selbst von ihr verletzt zu werden.


  »Nein, verdammt noch mal!« brüllte LaFollet ihr ins Gesicht, und die Überraschung, ihn fluchen zu hören, bewirkte, was alle körperliche Anstrengung nicht vermocht hatte. Sie erstarrte, blickte ihm in die funkelnden grauen Augen und keuchte – und da erst bemerkte sie die Tränen, die ihm die Wangen hinunterliefen. »Wir können Sie nicht riskieren!« fügte er rauh, beinahe schluchzend hinzu und schüttelte sie in seiner Angst um ihr Leben. »Begreifen Sie das denn nicht?«


  »Er hat recht, Mylady.« Reverend Hanks hinkte zu ihr hinüber. Er stützte sich auf sein linkes Bein. Obwohl sein Gesicht eine blutüberströmte Maske war, klang seine Stimme geradezu unnatürlich gelassen, fast sanft, und das verlieh ihr mehr Gewicht als LaFollets leidenschaftlichem Plädoyer. »Er hat recht«, wiederholte der Reverend etwas leiser, und da erschlaffte Honor im Griff ihrer Leibwächter.


  »Also gut«, flüsterte sie.


  »Geben Sie mir Ihr Wort, Mylady«, forderte LaFollet. Sie blickte ihn an, und er rang sich die angespannte Karikatur eines Lächelns ab. »Geben Sie mir Ihr Wort, daß Sie hier bleiben – hier an dieser Stelle –, und wir gehen und holen Mr. Gerrick.«


  »Ich gebe Ihnen mein Wort«, sagte sie dumpf. LaFollet sah ihr noch einen Moment lang zwingend in die Augen, dann gab er sie frei und machte eine Kopfbewegung in Yards Richtung. Die beiden begannen, aus dem Graben zu klettern.


  


  »Haben wir sie erwischt? Haben wir sie erwischt?« wollte Taylor wissen, und Martin schüttelte gereizt den Kopf.


  »Weiß ich nicht.«


  Er richtete sich auf und spähte über das Flugfeld. Zuerst hatte er geglaubt, die zahlreichen Explosionen und Brände bedeuteten, daß sie es geschafft hätten, aber nun erblickte er die verdrehte, übel zugerichtete Pinasse, die sich kaum fünfzig Meter von ihnen entfernt als Silhouette gegen den Hintergrund aus Flammen abhob. Das erste Rettungsfahrzeug kam soeben schlingernd neben dem abgestürzten Beiboot zum Halten. Die Schäden sahen zwar verheerend aus, aber es konnte durchaus sein, daß Passagiere überlebt hatten.


  Martin sah sich um und mußte trotz seines Glaubens einen dicken, erstickenden Klumpen Furcht hinunterschlucken. Ringsum bewegten sich weitere Bodenfahrzeuge, keine Rettungswagen, sondern Streifenwagen der HGG, und sie kamen direkt auf Austin und ihn zu. Der Ex-Sergeant blickte in die andere Richtung und sah noch mehr davon. Sie näherten sich längs der Seiten eines gleichschenkligen Dreiecks mit dem Wrack auf der Grundlinie.


  »Hier kommen wir nicht mehr raus, Austin«, stellte er fest und war von der Gelassenheit überrascht, mit der er ihr Todesurteil aussprach. Taylor starrte ihn für einen Moment an, sein Mund arbeitete, ohne ein Geräusch zu machen, dann ließ er seufzend den leeren Starter fallen.


  »Das glaub’ ich auch nicht«, stimmte der jüngere Mann mit ähnlicher Ruhe zu, und Martin nickte.


  »Und wenn das so ist, sollten wir sicherstellen, daß wir erreicht haben, wofür wir hierhergekommen sind.«


  


  LaFollet und Yard wuchteten sich über den Rand des Grabens, der viel steiler anstieg als es ihnen vorgekommen war, als sie ihre Gutsherrin hineinschleppten. Honor blieb neben Reverend Hanks stehen. Sie war wieder genug bei Verstand, um zu begreifen, daß Andrew und der Reverend recht hatten. Sie war, wer sie war, und sie durfte sich nicht mehr kopfüber in vermeidbare Gefahren stürzen. Zu viele Menschen hingen auf mannigfaltige Weise von ihr ab, aber es fiel ihr schwer, diese Tatsache hinzunehmen. Sie schmeckte einen bitteren Geschmack auf der Zunge, während sie beobachtete, wie ihre Waffenträger zur Pinasse zurückhasteten. Nimitz bliekte ihr leise zu, denn er teilte mit ihr das elende Schamgefühl, sich von Verpflichtungen zügeln lassen zu müssen. In stillem Verständnis legte Reverend Hanks ihr sachte eine Hand auf die Schulter.


  Jamie Candless keuchte und erhob sich auf die Knie. Honor schüttelte den Kopf und kniete sich neben ihn.


  »Verzeihen Sie mir, Jamie«, bat sie ihn mit echter Reue, und er schüttelte seinerseits das Haupt.


  »Kein … kein schlechter Stoß, Mylady«, ächzte er und versuchte, sich ein Grinsen abzuringen.


  Honor setzte Nimitz ab, um dem Waffenträger aufzuhelfen. Der ‘Kater kletterte zur Oberkante des Grabens hoch und hockte sich dort hin. Er mußte sich damit begnügen, das Wrack zu mustern und den Rettern bei der Arbeit zuzusehen, denn er war viel zu klein, um ihnen helfen zu können. Honor legte Candless einen Arm um die Schultern. Er murmelte etwas und lehnte sich an sie – etwas, das er niemals getan hätte, wenn er nicht noch immer halb bewußtlos gewesen wäre –, und gemeinsam wandten sie sich um, um ebenfalls das Wrack zu betrachten.


  In professioneller, drängender Hast eilte das Rettungspersonal herbei. Ein halbes Dutzend Männer stürmte direkt in die Pinasse und suchte nach Überlebenden, andere pumpten dicken, weißen Schaum über das Wrack. Honor sah zwei grünuniformierte Gardisten auf sich zurennen. Sie müssen von der Raumflughafenabteilung stammen, dachte sie noch, während die beiden die Pinasse weit umkreisten und in ihre Richtung hasteten. Sie fragte sich, wie sie wohl so schnell hierhergekommen waren.


  


  »Da drüben! Im Graben!« zischte Martin und hörte Taylor etwas Gemeines knurren, als auch er die hochgewachsene, schlanke Gestalt erblickte. Die brüllenden Flammen ließen den goldenen Schlüssel und den Stern von Grayson an ihrer Kehle blitzend funkeln, und die beiden rannten noch schneller, um sie auf jeden Fall zu erreichen, bevor ein echter Harringtoner Waffenträger sie entlarvte.


  


  LaFollet und Yard waren noch keine zwanzig Meter vom Graben entfernt, als es geschah. Allein der Umstand, daß sie im entscheidenden Moment beide auf das Wrack blickten, rettete ihnen das Leben.


  Das Loch im Treibstofftank war nicht groß – aber schließlich hatten sich im Rumpfinnern doch genügend Dämpfe gesammelt, und dorthin war der flammenhemmende Schaum noch nicht vorgedrungen. Die erste Warnung war kurz und bestand aus einem gespenstischen Flammenmeer, das auf makabre Weise wie ein wunderschön anzusehender Fächer in Scharlachrot, Gold und Blau aus dem Wrack schoß. Die beiden Waffenträger warfen sich flach auf den Boden, und nur den Bruchteil einer Sekunde später explodierte die Welt ringsum.


  


  Die Druckwelle riß Honor, Candless und Hanks von den Beinen. Honors Gesicht wurde bleicher als blanker Knochen, als Adam Gerrick, Jared Sutton und zweiundvierzig Mann des Rettungspersonals zerrissen und verbrannt wurden. Sie spürte, wie die Hitzewelle über den Graben hinwegschoß, und hörte das Kreischen umhersausender Metallsplitter. Als der Explosionsdonner sie auf den Boden warf, empfand Honor keinen körperlichen Schmerz, sondern nur den Verlust und die Schuld, die schlimmer waren als selbst die Agonie sein konnte.


  


  Wie Andrew LaFollet und Arthur Yard hatte auch Edward Martin die furchtbare Fackel gesehen und ihre Bedeutung erkannt. Er war älter als sein Begleiter, und darum waren seine Reflexe nicht mehr so gut wie einst, aber dennoch warf der Ex-Sergeant den jüngeren Mann noch rechtzeitig zu Boden. Taylor schrie bestürzt auf. Dann traf sie die Druckwelle, und das Pflaster bäumte sich auf und schlug beiden ins Gesicht. Martin spürte, daß Taylor, den er noch immer an den Boden preßte, nun entsetzt begriff.


  Die Explosion donnerte über sie hinweg wie der Zorn Gottes und schien kein Ende zu nehmen. Weniger als fünf Meter entfernt krachte ein schweres Gewicht auf den Boden, prallte ab und flog über die beiden Männer hinweg in die Dunkelheit. Martin hob vorsichtig den Kopf.


  Wo gerade noch die Pinasse gelegen hatte, war nur noch ein flammender Krater, den zerfetzte Wrackteile und die brennenden Überreste von Rettungsfahrzeugen säumten. Dumpf fragte Martin sich, wie viele Männer er wohl gerade getötet hatte, dann richtete er sich auf, beugte sich zu Taylor hinunter und zerrte den Mann auf die Beine.


  »Los, weiter, Austin«, sagte er mit gespenstisch anmutender Ruhe. Die Schuld am Tode so vieler Menschen zwang ihn fast in die Knie, aber er hatte es für Gott getan, und an diesen Halt klammerte er sich verzweifelt. Das war sein Talisman, das einzige, was ihm in diesem Alptraum aus feurigem Massensterben den Verstand bewahrte. »Wir sind noch nicht fertig.«


  


  Andrew LaFollet und Arthur Yard hatten überlebt, aber Yard war bewußtlos. Dem Major ging es nur wenig besser. Er richtete sich in eine kniende Haltung auf und spähte zur Pinasse hinüber. Nur einen einzigen Blick benötigte er, um zu wissen, daß er für niemanden etwas tun konnte, der in der Nähe gewesen war. Er beugte sich über Yard und untersuchte den Kameraden auf Verletzungen.


  Gott sei dank habe ich sie überredet, im Graben zu bleiben, dachte er und seufzte vor Erleichterung, als er das Hämmern von Yards Puls spürte.


  


  Honor kroch den Rand des Grabens hinauf, sie suchte nach Nimitz. Durch ihre Verbindung spürte sie ihn und wußte, daß er verängstigt war und gleichzeitig entsetzt über die Vernichtung. Ein helles, wütendes Zetern in seinen Gefühlen deutete darauf hin, daß er nicht völlig ungeschoren davongekommen war – und daß ihm das überhaupt nicht paßte. Aber wenigstens wußte sie nun, daß er wohlauf und weitgehend unverletzt war, und eigentlich war das mehr, als sie im Augenblick von sich behaupten konnte.


  Daß sie sich eine Rippe gebrochen hatte, wußte sie bereits; nun glühte ihre ganze Seite wie Feuer, und salziges Blut brannte ihr in den Augen. Sie konnte nicht sagen, ob ihre Stirn zerschnitten oder nur zerkratzt war, aber unzweifelhaft hatte sie sich die Unterlippe aufgeschlagen, als sie mit dem Gesicht auf den Boden prallte. Als sie den Kopf über den Rand des Grabens hob, war sie noch immer halb benommen.


  Da! Nimitz hatte den Betokeramikrand des Kanals gefunden. Er hatte sich dahinter gehockt und spähte hinüber in die Flammen. Honor seufzte vor Erleichterung. Sein Fell war an mehr als einer Stelle versengt, aber sie hätte wissen sollen, daß er genügend Verstand – und schnelle Reflexe – besaß, um in Deckung zu gehen.


  Sie blickte über ihre Schulter und verzog das Gesicht vor Sympathie, als sie sah, wie Candless eigensinnig versuchte, auf die Beine zu kommen. Ein mieser Tag für den armen Jamie, dachte sie mit etwas, das man als hysterische Belustigung hätte bezeichnen können, wäre sie nicht so merkwürdig unbeteiligt gewesen. Erst stürzt die Pinasse ab, dann will die eigene Gutsherrin ihn k.o. schlagen, und jetzt explodiert die ganze Schose vor seiner Nase. Ein Wunder, daß er sich überhaupt noch bewegen kann.


  Jemand berührte sie an der Schulter, und sie blickte auf. Reverend Hanks stand neben ihr. Sein Gesicht war ‘ne blutüberströmte, kummervolle Maske. Er blickte auf das Massaker und schüttelte traurig den Kopf.


  »Hier, Mylady«, sagte er, »lassen Sie mich Ihnen helfen.«


  Er reichte ihr die Hand und zog sie hoch – und im gleichen Augenblick fuhr links von ihnen plötzlich Nimitz herum und stieß dabei den gefürchteten Schrei aus, der wie zerreißende Leinwand klang: seinen Kriegsschrei.


  


  »Tu einfach so, als wärst du auf dem Schießplatz, Austin«, sagte Martin leise, als sie so rasch auf den Graben zuliefen, wie es ihre gummiweichen Beine ihnen erlaubten. Taylor nickte bebend. Der Ex-Sergeant erwartete von Taylor nicht allzu viel. Er hätte sich keinen mutigeren und willigeren Kameraden wünschen können, mit dem er in den Tod ging, aber ihm fehlte einfach die Ausbildung für ein Unternehmen wie dieses. Martin war sich gewiß, daß Taylor sein Bestes geben würde, aber er wußte auch, daß am Ende er selbst den Job erledigen müßte.


  Vergib mir, o Herr – vergib mir das, was ich bereits getan habe, und das, was ich nun im Begriff bin zu tun, betete er still. Ich weiß, sie ist Dein Feind, eine Ungläubige und eine Metze, aber sie ist auch eine Frau. Gib mir die Kraft das Werk zu tun, von dem ich weiß, daß ich es in Deinem Namen tun muß.


  


  Honors Kopf fuhr herum, als ein Blitz in der Farbe von versengtem grauem und cremefarbenem Fell wie eine Rakete an ihr vorbeischoß und über den verbrannten Boden raste. Ihr Blick folgte Nimitz bereits, ihr Verstand aber hatte noch nicht begriffen, was vorging. Trotz ihrer Verbindung zu dem Baumkater brauchte sie wertvolle Sekunden, bis sie erkannte, was geschah, und diese Sekunden hatte sie nicht übrig.


  »Süßer Prüf …!«


  Austin Taylors Ausruf brach ab und ging in einen gurgelnden Schrei über, als zehn Kilo Baumkater von Boden absprangen und ihm an die Kehle gingen. Er konnte noch einen Arm hochreißen und sein Jugulum schützen, aber diese unmittelbare, instinktive Reaktion verschaffte ihm nur einige endlos anmutende Sekunden voller Todesschmerz, denn nun geriet eine sechsgliedrige Kreissäge in seinem Gesicht außer Kontrolle. Nimitz erster Hieb kostete Taylor die Augen, und der erblindete Attentäter torkelte wild um sich schlagend, kreischend einen höllischen Tanz, während Krallen und Reißzähne ihm einen Zentimeter nach dem anderen den Kopf zerfetzten.


  Edward Martin zuckte bei Austins Aufschrei zusammen und keuchte vor Schrecken, als er begriff, was geschah. Das fauchende und zischende, wütende Monster, das an Austin riß und zerrte, konnte nur der dämonische Vertraute der Hexe sein. Martin zog den Kopf ein, und die Schreie seines Kameraden gellten ihm in den Ohren, doch selbst darin erkannte er die göttliche Vorsehung: Der Baumkater hatte den falschen Mann angegriffen und schenkte dem gefährlicheren Mörder Zeit zum Handeln. Mit gezogener Waffe stürmte er vor.


  Da! Für ihn verengte sich das gesamte Universum auf die einzelne, hochgewachsene Gestalt. Er sah das Blut auf ihrem fremdartigen, schönen Gesicht, bemerkte, daß sie sich nach rechts neigte, um die Rippen auf dieser Seite zu schonen, erblickte den Schmutz und die Blutflecke auf ihrem einstmals eleganten Kleid. Jedes einzelne Detail registrierte sein Verstand, während sie sich ihm zuwandte. Er sah ihre Verwirrung und ihr allmähliches Begreifen – nichts davon zählte noch. Er war zu weit von ihr entfernt, als daß ihre fremdweltliche Nahkampftechnik eine Gefahr für ihn bedeutet hätte, aber bereits dicht genug an ihr, um nicht mehr danebenschießen zu können. Schlitternd hielt er an und hob die Sturmpistole mit beiden Händen. Am Rande seines Sichtbereichs bewegte sich etwas, aber das spielte keine Rolle. Allein die Frau zählte, die zu töten er gekommen war.


  Vergib mir, Herr, fuhr es ihm leise durch den Sinn, als er den Abzug betätigte.


  Als Nimitz sein Ziel traf, hörte Honor die Schreie, aber sie sah noch weitere Bewegung. Sie versuchte, ihre Benommenheit abzuschütteln, versuchte, ihren betäubten Verstand ans Arbeiten zu bringen, aber zuviel Grauen war in zu kurzer Zeit auf sie herabgestürzt, und sie begriff einfach nicht, wie ihr geschah.


  Dann sah sie die Waffe, und plötzlich, innerhalb eines bohrenden Augenblicks, verstand sie. Es war kein schrecklicher Unfall gewesen. Jemand hatte den Tod all dieser Menschen in Kauf genommen, um sie umzubringen – und nun hatten die Mörder sie gestellt. Nichts konnte sie noch unternehmen.


  »Mylad …«


  Der Schrei erstarb in einem Stakkato.


  Reverend Julius Hanks, Erster Ältester der Kirche der Entketteten Menschheit, hatte sich zwischen Honor und ihren Mörder geworfen. Kugeln durchschlugen den zerbrechlichen alten Leib, Blut spritzte, und Honor schrie auf – sowohl vor Entsetzen und Weigerung als auch vor Schmerz –, denn die gleichen Kugeln trafen ihre Brust. Sie brach zusammen und schnappte nach der Luft, die der Aufprall ihr aus den Lungen gehämmert hatte. Sie trug ihr Kleid für offizielle Anlässe, nicht ihre Uniform, und die Weste, die Andrew LaFollet so sehr mochte – und die unter Berücksichtigung von Nimitz’ Krallen geschneidert worden war.


  Die Weste, die sogar dem Beschuß aus einem leichten Pulser standhalten konnte. Die schweren Pistolenkugeln hätte sie nicht stoppen können, nicht aus dieser Nähe, aber Reverend Hanks’ Körper hatte die Projektile verlangsamt und gerade genügend kinetische Energie absorbiert, daß sie Honors Weste nicht mehr durchschlagen konnten.


  Nun lag sie am Grunde des Grabens, von Kopf bis Fuß von Hanks’ Blut überströmt und von seinem Gewicht am Boden gehalten. Der mörderische Aufprall der Geschosse hatte sie gelähmt, und sie schnappte keuchend nach Luft. Der Mörder trat an die Kante des Grabens. Dort kniete er nieder, nahm die Pistole mit ausgestrecktem Arm in Anschlag und zielte sorgfältig, um ihr den alles beendenden Fangschuß durch den Kopf zu jagen.


  


  Martin kniete sich hin und klammerte sich dabei mit den Fingernägeln an seinen Verstand. Sie lebte! Sie lebte noch immer! Wie oft noch mußte er all seinen Mut zusammennehmen, um diese Frau zu töten? Wie viele Unschuldige mußten noch dahinscheiden, bis sie endlich starb?


  Der Gedanke an all das Blut, das er auf sich genommen hatte, zerrte an ihm, obwohl er wußte, daß er es für Gott getan hatte. Mitfühlend blickte er auf den Waffenträger, der sein Leben gegeben hatte, um seine Gutsherrin zu retten. Ein guter Mann, dachte er. Noch ein guter Mann, genau wie der Junge am …


  Als Edward Martin den Erschossenen erkannte, zerbarst seine Welt in einem schrecklichen, leuchtenden Ausbruch der Erkenntnis. Der Lichtschein der Brände flutete über das Gesicht des Mannes, der auf Harrington lag, und im Gebrüll der Rammen hörte Martin den Teufel triumphierend lachen, denn er kannte das Gesicht. Er kannte es nur zu gut, und es gehörte keinem Waffenträger.


  Die Pistole entfiel seinem Griff, und er starrte in tiefstem Entsetzen auf den Mann, den er getötet hatte. Der Mann, dessen Ermordung für seine Seele die ewige Verdammnis bedeutete.


  »Mein Gott!« schrie er gequält auf. »Mein Gott, o mein Gott – was hast Du mich tun lassen?«


  


  Honor zuckte erstaunt zusammen, als der Mörder die Waffe fallen ließ, und dann hörte sie trotz des Sirenengeheuls und Flammengetöses seinen gepeinigten Schrei. Sie sah sein Grauen – die völlige Fassungslosigkeit, die in einen hoffnungslosen Schmerz umschlug, der so tief und schrecklich war, daß sie sogar für den Mann, der sie zu töten versucht hatte, einen quälenden Anflug von Mitleid verspürte. Mitleid für den Mann, der den sanften, mitfühlenden Reverend ermordet hatte – und der in diesem entsetzlichen Moment der Erkenntnis begriffen hatte, welche Schuld auf ihm lastete.


  Noch jemand bewegte sich, und sie drehte den Kopf herum. Jamie Candless sprang auf. Honor spürte förmlich die schreckliche Anstrengung, mit der der torkelnde Waffenträger gegen den Zusammenbruch seines geschundenen Körpers ankämpfte. Sein Gesicht war nur eine blutverschmierte, von Haß verzerrte Maske. Er starrte auf den Mörder des Reverends und zog mit der langsamen, bedrückenden Präzision eines Scharfrichters den Pulser. Der Attentäter wiegte sich schluchzend auf den Knien. Candless entsicherte die Waffe, hob sie und zielte auf einen Kopf, der weniger als drei Meter von ihm entfernt war. Dann wollte er den Abzugfinger krümmen.


  »Lebend!« Honor benötigte all ihre Kraft, um dieses eine Wort hervorzustoßen, aber irgendwie schaffte sie es. Wir brauchen ihn lebend.


  Sie war noch immer atemlos, und ihre Stimme klang rauh und völlig heiser. Einen Augenblick lang glaubte sie, Candless hätte sie nicht gehört. Einen weiteren, noch schlimmeren Moment befürchtete sie, er könnte ihr den Gehorsam verweigern, aber er war ein Waffenträger. Er zog mit verwirrtem, haßerfülltem Knurren die Lippen zurück, dann taumelte er die zwei Schritte, die ihn von Martin trennten, erreichte den Attentäter, hob den Pulser und schlug ihm die Waffe über den Schädel.


  Durch die Wucht des eigenen Hiebes ging Candless auf die Knie. Ihm fehlte die Kraft, ein drittes Mal aufzustehen, aber das war auch nicht nötig. Der Pulserknauf hatte Edward Martin am Hinterkopf getroffen und ihn gefällt wie ein Schlag mit einem Hammer. Die gnädige Bewußtlosigkeit umfing den Mörder und ließ ihn für einen Moment das entsetzliche Verbrechen vergessen, das er begangen hatte.
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  William Fitzclarance sah sich die Nachrichtensendungen mit erschöpften, blutunterlaufenen Augen rund um die Uhr an. Ein Hagel nicht zu beantwortender Fragen ging ihm durch den Kopf, und er starrte aller Hoffnung bar auf das HD.


  Mittlerweile wußte ganz Grayson, daß auf dem Harringtoner Raumflughafen etwas Furchtbares geschehen war, aber niemand konnte sagen, was. Die Harringtoner Gutsgarde hatte einen undurchdringlichen Kordon errichtet, und niemand erfuhr auch nur die kleinste Einzelheit über die Vorgänge auf dem Flugfeld. Die erste Reportercrew, die in den Luftraum eindringen wollte, wäre um Haaresbreite abgeschossen worden, und Pressefreiheit hin oder her, kein einziger Kollege hatte den Drang verspürt, dort sein Glück zu versuchen.


  Nur wußte Lord Burdette im Gegensatz zu den Journalisten, was dort hätte geschehen sollen, und das machte ihn noch begieriger auf alle Informationen. Denn er wußte nicht, ob Taylor und Martin Erfolg gehabt hatten. Sprecher mit grimmigen Gesichtern hatten mittlerweile verlauten lassen, daß mehr als achtzig Menschen zu Tode gekommen seien, weigerten sich jedoch, irgendwelche Namen zu nennen, und hatten die gebrüllten Fragen nach Lady Harringtons Wohl mit eisigem Schweigen beantwortet. Sollte das etwa bedeuten, daß dieses Miststück endlich tot war? Oder eher, daß sie noch lebte? Und was war mit Martin und Taylor? Die beiden hätten sich niemals lebend festnehmen lassen, das wußte Burdette genau, aber wenn sie irgendwie entkommen wären, dann hätte er mittlerweile von ihnen hören müssen. Waren sie von der Katastrophe überwältigt worden, die sie ausgelöst hatten, und bis zur Unkenntlichkeit verbrannt? Oder waren ihre Leichen identifiziert worden?


  Mit zitternden Händen fuhr sich der Gutsherr durchs Gesicht. Es verlangte ihn nach dem Trost von Bruder Marchants Präsenz. Aber der Geistliche war unterwegs, um seine eigenen Informationsquellen zu melken, und so war Burdette mit dem Schrecken dessen, was er entfesselt hatte, ganz allein.


  Verdammt noch eins, diese Hexe hat es verdient zu sterben! Ihre bloße Existenz ist eine Kränkung Gottes! Burdette empfand keinerlei Mitleid mit ihr – oder hätte es nicht empfunden, wenn er konkret von ihrem Ende gewußt hätte. Aber die zahlreichen anderen Toten hatte er nicht einkalkuliert, und der Gedanke, daß er nicht das geringste über den Verbleib seiner Männer erfahren würde, war ihm vorher nie gekommen. Er hatte es als unausweichlich betrachtet, daß sie Erfolg haben mußten, so zuversichtlich, daß Gott für das Gelingen sorgen würde, wie Er auch für den Einsturz der Mueller-Kuppel gesorgt hatte. Nun aber wußte Burdette überhaupt nichts, und wenn Harrington überlebt hatte … wenn sie wieder irgendwie von Satan gerettet worden war – oder wenn man Taylor oder Martin identifiziert hätte …


  Er fluchte erneut, dann schloß er den Mund und flehte zu Gott, ihm seine Zweifel zu vergeben, die unschickliche Panik, die er nicht abzuschütteln vermochte.


  Aber Gott antwortete ihm nicht, und Burdette stöhnte tief in der Kehle auf.


  


  Edward Martin saß in der engen, nackten Zelle und starrte stumpf ins Leere. Man hatte ihn bis auf die Unterwäsche entkleidet und ihm die Hände mit Handschellen auf den Rücken gefesselt. Sein Kopf pochte und war von dumpfem Schmerz erfüllt. Seine Häscher hatten ihn weitaus sanfter behandelt, als er es erwartet hätte. Als er es wollte. Seine entsetzliche Tat war für ihn wie eine offene Wunde, aus der schwarze Verzweiflung und Selbsthaß sickerten und schreiend nach Bestrafung verlangten. Strafe aber war ihm verweigert worden.


  Er saß auf einem harten, am Fußboden festgeschraubten Stahlstuhl, und bei ihm saß die ewige Verdammnis in der Hölle, die er selbst auf sich herabbeschworen hatte. Denn er hatte den Reverend ermordet. Das hatte er nicht gewollt, nicht geplant – er hatte nicht einmal gewußt, daß Reverend Hanks überhaupt in der Nähe sein würde!


  Aber nichts davon spielte eine Rolle. Im Namen Gottes hatte er die Waffe der Gewalt ergriffen, und Satan hatte ihn in die schlimmste aller Fallen gelockt; er hatte ihn benutzt, um Gottes erwählten Statthalter zu töten.


  Dabei war Martin sich so sicher – so voller Gewißheit – gewesen, daß er die Stimme Gottes gehört hatte. War es in Wirklichkeit die ganze Zeit die Stimme Satans gewesen? Und wenn es so war, was verriet ihm das über Lady Harrington? War sie wirklich ein Werkzeug Satans? Immer noch möglich, dachte er verzweifelt, das kann sie durchaus sein! Satans Gelächter würde die ganze Hölle zum Beben bringen, wenn er mit Hilfe seines Werkzeugs Martin dazu verleitet hätte, das Oberhaupt der Vaterkirche zu beseitigen. Aber … was, wenn Harrington doch kein Werkzeug des Bösen war? Was, wenn Reverend Hanks von Anfang an recht gehabt und Gottes, nicht Satans Wille sie nach Grayson geschickt hatte? Hatte Martin der eigenen Furcht gestattet, ihn zu blenden, so daß er Satans Lügen lauschte und sie für das Wort Gottes hielt?


  Hatte er Reverend Hanks – und all die anderen Männer – für nichts getötet; hatte er geholfen, Kinder zu ermorden … für nichts?


  Er stöhnte auf und wand sich auf dem Stuhl. Er wollte sterben, und gleichzeitig ängstigte ihn der Gedanke an einen Tod, bevor er Gelegenheit hatte, Gott und die Menschen um Vergebung anzuflehen. Von den nackten Zellenwänden hallte sein verzweifelter Aufschrei als Antwort wider.


  


  Zum Teufel damit, was hat sich der Kerl nur dabei gedacht? Wenn er überhaupt etwas gedacht hat!


  Für Samuel Mueller bestand nicht der leiseste Zweifel, wer die Verantwortung für die jüngsten Ereignisse auf Harrington trug. Er konnte sogar den Gedankengang nachvollziehen, der zu dem Anschlag geführt hatte, aber welcher Teufel hatte Burdette geritten, etwas so Offensichtliches – und im Ausgang so sehr vom Zufall Abhängiges – zu versuchen?


  Er raffte die Fernbedienung auf und schaltete mit einem bösartigen Knurren das HD ab. Eins stand fest: Ob Harrington nun lebte oder tot war, wer auch immer die Anweisungen gab, blockte alle Fragen ab. Mayhew? Mueller runzelte die Stirn und nickte schließlich. Das konnte sein. So mußte es sogar sein. Dem Protector wäre an einer kompletten Informationssperre gelegen, bis er über sein weiteres Vorgehen entschieden hätte.


  Mueller lehnte sich zurück, rieb sich über die Oberlippe und ließ seinen sich überschlagenden Gedanken freien Lauf. Von Makkabäus abgesehen, hatte seit Jahrhunderten niemand mehr versucht, einen Anschlag auf einen Gutsherren zu verüben. Mueller vermochte nicht einzuschätzen, wie sich dieses Ereignis auf die öffentliche Stimmung auswirkte, mit der Burdette, Marchant und er solche Mühe gehabt hatten, um sie gegen Lady Harrington zu richten. Wenn Harrington überlebt hatte, so war es sehr gut möglich, daß das Attentat die Meinung zu ihren Gunsten beeinflußte. Das wäre schon schlimm genug, aber wenn Burdettes Handlanger, wer immer sie waren, identifiziert und zu Burdette zurückverfolgt werden konnten, dann hätte dieser Idiot nicht nur sich selbst, sondern auch Mueller in Gefahr gebracht.


  Nun, wenigstens hatte Mueller für diese Eventualität gewisse Vorkehrungen getroffen. Aber es hätte keinen Sinn, seine Maßnahmen verfrüht einzuleiten. Wenn Burdette diese Krise unentdeckt überstand, wäre er nach wie vor ein wertvoller Verbündeter, vorausgesetzt, man konnte ihn in Zukunft von ähnlich dümmlichen Aktionen abhalten. Grundsätzlich war Burdette sogar zu wertvoll, um ihn sich mit Angriffen auf die Mitfanatiker zum Feind zu machen. Wäre das Desaster hingegen so vollständig, wie es im Rahmen des Möglichen lag …


  Lord Mueller ging an seinen Schreibtisch und schaltete das Com ein. Auf dem Bildschirm erschien das Gesicht eines Mannes in den Farben der Gutsgarde von Mueller, Gelb und Rot. Bevor der Waffenträger den Mund öffnen konnte, ergriff Mueller das Wort.


  »Schaffen Sie Ihre Teams nach Burdette und bringen Sie sie in Position«, befahl er kühl.


  


  Die Zellentür öffnete sich.


  Martins Kopf fuhr hoch, und als er die Männer in der Türöffnung erkannte, riß er weit die Augen auf – die vor lauter Grauen und der Bürde quälender Schuld matt waren. Benjamin IX., Protector von Grayson, und Jeremiah Sullivan, Zweiter Ältester der Sakristei, blieben vor ihm stehen und musterten ihn. Irgendwie fand Martin die Kraft, vom Stuhl aufzustehen; den Blick zu erheben, das schaffte er nicht, aber wenigstens trat er ihnen auf den eigenen Füßen stehend gegenüber.


  »Edward Julian Martin«, wandte sich Ältester Sullivan mit unheilverkündender Stimme an ihn, »wissen Sie, was Sie heute abend getan haben?«


  Er versuchte zu antworten. Aufrichtig bemühte er sich, aber die Worte blieben ihm im Halse stecken. Er spürte, wie ihm die Tränen die Wangen hinunterliefen, und alles, was er tun konnte, war zu nicken.


  »Dann wissen Sie auch, was Sie in den Augen des Herren und nach dem Gesetz des Menschen über sich gebracht haben«, antwortete Sullivan. Martin nickte erneut, worauf der Zweite Älteste nähertrat. »Sehen Sie mich an, Edward Martin«, befahl er, und Martin mußte ihm gegen den eigenen Willen gehorchen. Er starrte in die dunklen, von buschigen Brauen überwölbten Augen, und was er darin erkannte, ließ seine Seele verdorren.


  »Zu meiner Schande«, fuhr der Zweite Älteste mit seiner langsamen, kalten Stimme fort, »kann ich Ihnen Ihre Tat nicht vergeben. Was Sie heute abend getan haben – und was Sie zu tun versuchten…« Er schüttelte langsam den kahlen Kopf und atmete tief durch. »Und doch benötigen Sie meine Vergebung überhaupt nicht. Was auch immer wir, die wir der Vaterkirche dienen, denken oder fühlen: wir sind doch zuallererst die Diener Gottes. Gott kann vergeben, was der Mensch nicht zu verzeihen vermag. Wollen Sie gegenüber den zeitweiligen, weltlichen Herren von Grayson Ihre Sünden bekennen, Edward Martin, und Gott um Seine unermeßliche Gnade anrufen?«


  Das weiße, tränenüberströmte Gesicht des Gefangenen verzerrte sich. Der letzte Rest seines Bedürfnisses zu glauben, er hätte recht gehandelt, er hätte in der Tat die Stimme Gottes vernommen, focht wider die furchtbare Ahnung, daß er sich geirrt hatte. Und schließlich ließ er sich langsam vor Sullivans Füßen auf die Knie sinken und beugte das Haupt.


  »Ja.« Er sprach mit zittriger, gebrochener Stimme, in der all die peinigende Schuld lag, die ihn ausfüllte. »Hören Sie meine Beichte, Zweiter Ältester.« Er flüsterte die Worte, die er in seinem Leben so oft zu einem Priester gesagt hatte, und er tat es mit einem verzweifelten Drang, den er selbst in seinen schlimmsten Alpträumen niemals für möglich gehalten hätte. »Helfen … helfen Sie mir, Gottes Vergebung zu finden, denn ich habe in der Prüfung versagt, die er mir sandte, und ich fürchte mich.«


  »Legen Sie Ihre Beichte freiwillig vor den weltlichen Mächten von Grayson ab und entbinden Sie mich vom Siegel des Beichtgeheimnisses?« fragte Sullivan.


  »Ich …« Martin schluckte und sammelte all seine Kraft für das Bemühen, seine Sünde in jeder elenden Weise, die ihm noch zu Gebote stand, wiedergutzumachen. »Ich entbinde Sie«, flüsterte er, und der Zweite Älteste griff in die Tasche seiner Soutane. Er zog die scharlachrote Stola der Vaterkirche hervor und legte sie sich um den Hals. Als er weitersprach, klang seine Stimme nicht weniger unversöhnlich und trotzdem von dem Erbarmen berührt, zu dem er berufen war.


  »Dann beginnen Sie, Edward Martin, und wenn Ihnen etwas an Ihrer unsterblichen Seele und Ihrem Platz im Himmelreich liegt, so möge Ihre Beichte wahr und vollständig sein, auf daß Sie der allumfassenden Gnade unseres Herrn teilhaftig werden.«
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  Das Flüstern der Gespräche zwischen den wartenden Gutsherren wirkte leise und verloren. Niemand wagte die Stimme zu erheben, und die Atmosphäre in der alten, hufeisenförmigen Konklavekammer war zum Zerreißen gespannt. Niemand wußte, was an diesem Tag hier geschehen würde, aber jeder fürchtete sich davor.


  Die Geschehnisse auf dem Gut von Harrington lasteten schwer auf allen Gemütern. Seit den ersten, alarmierenden Meldungen waren nun fünfzig Stunden vergangen, und noch immer wußte niemand mehr als bloße Gerüchte. Was als geschlossene Sitzung der Schlüsselträger einberufen wurde, war nun zu etwas anderem geworden: Holovid-Kameras säumten die Beobachtergalerie rings über dem Plenum und warteten darauf, alles, was hier geäußert wurde, zu jedem HD im ganzen Sonnensystem zu übertragen.


  Woraus diese Sendung nun aber bestehen würde, davon hatte niemand eine Vorstellung. Nichts war durchgesickert, und noch nie waren die graysonitischen Medien so unwissend gewesen. Auch im Rat hatte niemand etwas verlautbart, nicht einmal eine kurze Mitteilung war an die Presse gegeben worden. Und so saßen sie alle und erwarteten wie ihre Siedler beklommen und aufgeregt zugleich die Ankunft des Protectors. Wie die Objektive der Kameras klebten auch ihre Augen an dem leeren Tisch gleich unterhalb des Protectorenthrons: den Tisch, der mit dem Wappen des Guts von Harrington und dem Siegel des protectoralen Champions blasoniert war, und in dessen samtgepolsterten Halteklammern die blanke Klinge des Staatsschwertes von Grayson ruhte.


  Das Schwert, dessen Besitzerin, wenn die Gerüchte recht hatten, schon tot war oder im Sterben lag, während die Schlüssel hier saßen und sich wunderten.


  Dann geschah etwas. Auf der Galerie erhob sich Unruhe, und die Kameras schwenkten zu den Türen der Kammer herum. Die Augen der Gutsherren folgten den Linsen, ihre gemurmelten Gespräche verstummten. Als die schweren hölzernen Türflügel beiseiteschwangen, wirkte das wispernde Quietschen ihrer Angeln in der plötzlichen Stille geradezu ohrenbetäubend.


  Benjamin IX. schritt durch diese Tür und trat mit steinernem Gesicht in die Stille. Zum ersten Mal seit Menschengedenken rief der Torwächter den Protector weder an noch verkündete er dessen Ankunft, und fast alle Gutsherren bekamen einen trockenen Mund, als ihnen die Bedeutung dieser Unterlassung klar wurde.


  Einen Anlaß gab es, nur einen einzigen, zu dem der Protector die Gleichberechtigung zwischen ihm und den Schlüsseln in dieser, ihrer Kammer ignorieren würde – nämlich, wenn er kam, um über einen von ihnen zu richten.


  Burdette kämpfte um Kontrolle über sein Gesicht, aber seine Miene spannte sich an, als der Protector in vorsätzlich langsamem Schritt zu seinem Thron am Scheitelpunkt des Hufeisens ging. Benjamin erstieg das Podium, wandte sich um, setzte sich – und erst da begriffen die Gutsherren, daß noch jemand fehlte: Als geistiges Oberhaupt des Planeten Grayson hätte Reverend Hanks den Protector begleiten sollen, und ein gedämpftes Wispern, nur fast so laut wie ein Hüsteln, erhob sich über die Stille, als seine Abwesenheit allgemein bemerkt wurde.


  »Mylords«, begann Benjamin mit einer Stimme so rauh wie kaltes Eisen, »heute abend komme ich zu Ihnen mit der ernstesten Neuigkeit, die ein Protector in den vergangenen sechshundert Jahren vor dieses Konklave gebracht hat. Ich komme mit der Nachricht von einem Verrat, der sogar den von Jared Mayhew, welcher sich Makkabäus nannte, übertrifft. Einem Verrat, dessen ich keinen einzigen Grayson für fähig gehalten hätte, Mylords – bis Dienstag nacht.«


  Schweißtropfen sprenkelten Burdettes Stirn, und er wagte es nicht, sie abzuwischen, damit er sich vor den anderen Gutsherren nicht verriet. Sein Herz hämmerte, und er blickte längs des Hufeisens zu Samuel Mueller hinüber. Sein Verbündeter sah ebenso erstaunt und verwirrt aus wie jeder andere hier, und auf seinem Gesicht zeigte sich nicht der leiseste Hinweis darauf, daß er wüßte, wovon Mayhew da sprach; und er schenkte Burdette nicht einmal einen Seitenblick … Dann sprach der Protector weiter, und aller Augen, auch die Burdettes, hefteten sich auf ihn wie Eisenfeilspäne an einen Magneten.


  »Für Dienstag abend, Mylords, hatte ich eine geschlossene Sitzung einberufen. Jeder von Ihnen war durch seinen Eid und das Gesetz gebunden, diese Einberufung geheimzuhalten. In dieser Sitzung wollte ich Ihnen neue Informationen vom Einsturz der Kuppel über der Winston-Mueller-Middle-School vorlegen. Niemand von Ihnen kannte den Zweck der Sitzung, aber jemand unter Ihnen muß geahnt haben, worauf das Treffen abzielte. Und dieser jemand wollte nicht, daß Sie erfahren, was ich herausgefunden habe.«


  Benjamin schwieg, und die Stille war vollkommen. Nicht ein einziger Reporter wisperte auch nur ein Wort in sein Flüstermikro.


  »Mylords«, fuhr der Protector fort, »der Zusammenbruch dieser Kuppel war kein Unfall.« Jemand keuchte, aber Benjamin sprach unbeirrt mit stahlharter Stimme weiter. »Und der Einsturz war auch nicht die Folge eines mangelhaften Entwurfs oder, wie man behauptet hat, unzulänglicher Baumaßnahmen oder minderwertigen Materials. Die Kuppel ist, Mylords, von Männern zum Einsturz gebracht worden, deren einziges Ziel darin lag, die Gutsherrin von Harrington zu diskreditieren.«


  Im Saal erhob sich ein allgemeines, tiefes Raunen, aber der Protector sprach ohne Pause weiter, und das Geräusch verstummte augenblicklich.


  »Am Dienstag abend hätte ich Ihnen nur sagen können, daß meine Ermittler diese Vermutung hegen. Wir wußten nur deshalb davon, weil Adam Gerrick, der Chefingenieur von Sky Domes, ein brillantes Stück Rekonstruktionsarbeit ausgeführt hatte. Aus diesem Grunde wollte ich Mr. Gerrick zugegen haben, so daß er Ihnen, falls Sie es wünschten, seine Schlußfolgerungen erläutern könnte. Zu meinem Bedauern muß ich Sie davon in Kenntnis setzen, daß das nun nicht mehr möglich sein wird, denn Adam Gerrick ist tot – wie fünfundneunzig andere Männer und Frauen ist er beim Absturz von Lady Harringtons Pinasse auf dem Gut von Harrington ums Leben gekommen. Und wie der Zusammenbruch der Kuppel auf dem Gut von Mueller war auch dieser Absturz kein Unfall. Adam Gerrick und alle, die mit ihm starben, sind ermordet worden. Ermordet von Männern, die eine Boden-Luft-Rakete benutzten, um die Pinasse abzuschießen, denn an Bord befand sich Lady Harrington. Und, Gutsherren von Grayson, diese Männer ermordeten auch Reverend Julius Hanks.«


  Für eine lange Zeit, für fast zehn Sekunden, begriff niemand, was der Protector da gesagt hatte. Benjamin hatte nicht einmal die Stimme erhoben, und was er enthüllte, war zu ungeheuerlich, um gleich verstanden zu werden. Seine Worte konnten nichts bedeuten, denn was sie bedeutet hätten, das war unmöglich. Sie konnten schlichtweg nicht wahr sein.


  Und dann endlich begriffen die Schlüsselträger. Wie ein Mann stießen neunundsiebzig Kehlen einen einzigen, gequälten Schrei der Fassungslosigkeit aus, der nach einem Augenblick verstummte und neuer, gelähmter Stille wich – einem Schock, der zu tief war für alle Worte. Aber diese Stille hielt nur einen Moment, und darauf folgte unbeschreiblicher Tumult. Und wieder gab es keine Worte, in die man das erste, formlose Aufwallen der Bestürzung kleiden konnte.


  William Fitzclarance taumelte und hielt sich an seinem Tisch fest. Nein! Das kann nicht sein!


  Sein Blick schoß auf Mueller, aber diesmal zeigte sich Mueller ebenso aufrichtig gelähmt wie alle anderen auch – so gelähmt wie Burdette selber –, und als der erste Schock nachließ, verfiel Mueller in ebenso tiefe und finstere Wut wie alle anderen im Saal. Und auch diese Wut war nicht gespielt. Fast hätte er einen anklagenden, zornigen Blick auf Burdette gerichtet, aber er hielt sich gerade noch rechtzeitig zurück, denn dadurch hätte er die eigene Mitwisserschaft enthüllt und sich als Komplize des Drahtziehers gebrandmarkt.


  Dieser Narr! Oh, dieser verdammte, stümperhafte, unfähige Idiot! Selbst Burdette konnte nicht gewußt haben, daß Hanks in der Pinasse sein würde – selbst Burdette war nicht dumm genug, wissentlich eine solche Tat zu verüben! Aber er hatte sich auch nicht darum geschert, wer in dem Beiboot sitzen würde – und wenn Mayhew wirklich den Verantwortlichen kannte und es auch nur den entferntesten Hinweis gab, der Mueller mit Burdette in Verbindung brachte …


  Benjamin Mayhew saß auf seinem Thron und sah zu, wie das Entsetzen sich Bahn durch das Konklave brach. Er beobachtete die Entladung des ersten völligen Unglaubens, sah, wie die erste dumpfe Betäubung dem Bewußtsein des Verlustes wich, und er sah Schmerz und eine tiefempfundene Wut, von der er wußte, daß sie sich auch auf dem Gesicht jedes Menschen widerspiegelte, der sich die Liveübertragung dieser Konklavesitzung anschaute. Dann schließlich erhob er sich.


  Diese schweigende Bewegung hatte mehr Wirkung als jeder gebrüllte Ruf zur Ordnung hätte besitzen können. Sie lenkte aller Augen auf den Protector und brachte jede Zunge zum Schweigen. Benjamin blickte langsam von einem Ende des Hufeisens zum anderen.


  »Mylords.« Noch immer war seine Stimme rauh, noch immer kalt, aber nun war in ihr ein Kern aus heißer Wut zu bemerken. »Dienstag abend war der beschämendste Abend in der Geschichte unserer Welt, seit die Dreiundfünfzig hier in dieser Kammer ermordet wurden. Zum ersten Mal, seit ich mich zurückerinnern kann, schäme ich mich, ein Grayson zu sein und eingestehen zu müssen, vom gleichen Planeten zu stammen wie die Männer, die aus Bigotterie, Intoleranz, Furcht und Ehrgeiz eine solche Untat planten!«


  Seine Wut traf sie wie ein Peitschenhieb, und nicht nur ein Gutsherr zuckte körperlich vor seiner Wildheit zurück.


  »Jawohl, Reverend Hanks ist ermordet worden. Der Anführer unserer Kirche und unseres Glaubens, der Mann, den die Vaterkirche zum Stellvertreter Gottes auf dieser Welt bestimmt hat, ist ermordet worden, und als wäre das nicht schlimm genug, sind die Motive für diese Untat fast noch schrecklicher als das Verbrechen an sich, denn er war gar nicht das Ziel des Anschlags! O nein, Mylords! Das eigentliche Ziel dieses hinterhältigen, feigen Attentats war eine Frau, eine Gutsherrin, ein Navyoffizier, deren Mut einmal unsere Welt vor feindlicher Eroberung gerettet hat. Bei dem Anschlag ging es in Wahrheit darum, eine Frau zu ermorden, die sich nichts weiter hat zuschulden kommen lassen, als viel besser zu sein, als es dieser Planet, wie er gerade bewiesen hat, jemals verdient hätte!«


  Benjamin Mayhews Zorn stand wie ein Schreckgespenst im Saal und schritt mit feurigen Krallen und Zähnen durch die Kammer. Dann schloß er die Augen und sog tief Luft in die Lungen. Als er weitersprach, war seine Stimme sehr, sehr leise.


  »Was ist aus uns geworden, Mylords? Was ist mit unserer Welt und unserem Glauben geschehen, wenn Graysons sich selbst einreden können, Gott riefe sie, eine makellose Frau zu vernichten, aus dem einfachen Grund, daß sie anders ist? Weil sie uns herausfordert, über uns selbst hinauszuwachsen, mehr und besser zu werden als wir sind, wie der Prüfer selbst es von uns verlangt? Welche Erklärung – welchen verständlichen Grund – können Männer anführen, die behaupten, den Herrn zu lieben, und doch den Mord an Kindern – unseren Kindern, Mylords! – benutzen, um eine Frau zu vernichten, die für unsere Welt nur Gutes getan und ihr eigenes Leben riskiert hat, um alle Kinder dieser Welt zu schützen? Sagen Sie mir das, Mylords. Um der Liebe des Gottes willen, dem zu dienen wir alle behaupten, wie konnten wir so etwas geschehen lassen? Wie konnten wir das zulassen?«


  Nicht eine Stimme antwortete. Nicht ein Wort wurde gesprochen, denn die Beschämung drang einfach zu tief. Bei aller Furcht vor den Veränderungen auf ihrer Welt und allem Groll über den Machtschwund waren die meisten in dieser Kammer anständige Männer, deren Grenzen ihnen durch ihren Werdegang anerzogen worden waren. Letztendlich entsprang ihre Verärgerung mit Honor Harrington und Benjamin Mayhew der Weise, in der sie und die Reformen des Protectors ihre Vorstellungen von angemessenem Sozialverhalten verletzten, und diese Vorstellungen beruhten auf den Regeln, die ihnen von Kindesbeinen an eingeschärft worden waren. Aber die Gutsherren waren schon lange keine Kinder mehr, und nun sahen sie durch die gnadenlose Optik der qualvollen Worte ihres Protectors sich selbst und schreckten zurück vor dem, was sie erblickten.


  »Mylords, am Dienstag abend stellte Reverend Hanks sich dieser Frage und beantwortete sie«, fuhr Benjamin leise fort, und als er Hanks beim Namen nannte, sah er, daß sich sein Schmerz auch in die Gesichter der Gutsherren eingrub. »Reverend Hanks wußte, daß Lady Harringtons Feinde vom Haß vergiftet sind, und er nahm die Pflicht, solche Verbrechen zu vermeiden, auf die eigenen Schultern. Und, wie es der Sohn des Prüfers in Zeiten der Not von uns verlangt, entschied er sich zu sterben, auf daß jemand anderes lebe. Als die Mörder, die Lady Harringtons Pinasse abgeschossen hatten, bemerkten, daß sie den Absturz überlebt hatte …« – als die Gutsherren die Bestätigung hörten, daß sie überlebt hatte, ging ein neues Raunen durch ihre Reihen, aber Mayhew ließ ihnen keine Zeit, darüber nachzudenken –, »griffen sie die Lady auf direktere Weise an. Sie waren entschlossen, die begonnene Untat zu vollenden, und fanden sie allein und schutzlos vor, denn sie hatte ihre Waffenträger davongeschickt, um jene zu retten, die noch im Wrack der Pinasse eingeschlossen waren.


  Aber sie war nicht ganz allein«, sagte Benjamin noch leiser, »denn als der Mann, der die Uniform ihrer Garde trug, sich ihr mit der Waffe in der Hand näherte, war Reverend Hanks bei ihr. Und als der Reverend begriff, was der Mann vorhatte, warf er sich zwischen Lady Harrington und ihren Mörder, und so – dadurch, Mylords – ist unser Reverend gestorben. Er gab sein Leben hin, um eine Unschuldige zu schützen, wie alle, die sich gottesfürchtig nennen, es getan hätten, wenn der Prüfer, der Fürbitter und der Tröster es von ihnen verlangt.«


  Er schwieg und hob die Hand, als wolle er ein Zeichen geben. Die Stille in der Kammer war erneut präsent wie ein Lebewesen, und die in die Zange genommenen Gutsherren fragten sich, was dieses Zeichen des Protectors zu bedeuten habe. Dann öffneten sich, für alle unerwartet, erneut die massiven Türflügel, und Honor Harrington trat zwischen ihnen hindurch.


  Das Klacken ihrer Absätze hallte und echote durch die Stille, während sie wie eine hohe, schlanke, grüne und weiße Flamme die gesamte Länge der steingefliesten Kammer durchschritt. Auf ihrer Brust glitzerte der Schlüssel von Harrington unter dem Stern von Grayson, und das scharlachrote Band des Sterns war mit dunkleren Flecken besprenkelt, deren Herkunft jeder einzelne Anwesende sofort erriet. Die dunkle Naht eines tiefen Schnitts, der bereits auf die Eiltherapie ansprach, zog sich über ihre Stirn, und ihre rechte Wange war brutal angeschwollen und verfärbt. Das flauschige Fell des Baumkaters, der auf ihrer Schulter saß, war angesengt und verbrannt, aber dennoch hielt er den Kopf genauso erhoben wie sie und blickte, ebenfalls wie sie, den Protector direkt an. Es war geradezu, als wären die Gutsherrin und ihr Baumkater mit Benjamin allein im Saal. Die Qual in ihren Augen – die Trauer um ihre toten Leute und dazu die um den sanften und mitfühlenden Mann, der für sie sein Leben gegeben hatte – war eine Last, der sich kein Mann dort stellen konnte. Die Gutsherren starrten sie an, vor Scham, Trauer und Furcht wie erstarrt; Honor ignorierte sie alle und trat vor den Thron Benjamins IX.


  »Euer Gnaden, ich wende mich an Sie und bitte um Gerechtigkeit.« Ihre Sopranstimme klang wie blanker Stahl, aber der Schmerz darin war noch tiefer als der Schmerz in ihren Augen. »Bei dem Eid, den ich Ihnen geleistet habe, berufe ich mich auf den Ihren gegenüber mir. Ich schwor, mich vor meine Leute zu stellen und sie zu schützen, und benötige nun Ihre Hilfe, um meinen Eid halten zu können. Denn der, der meine Siedler getötet und verstümmelt hat, trägt den Schlüssel eines Gutsherrn, und ich kann ihn nicht belangen, während er sich hinter dem Schutz seines Amtes versteckt.«


  Der ganze Saal hielt den Atem an, als das Plenum den formellen Appell an die Rechtsprechung des Protectors erkannte, der in dieser Kammer seit Generationen nicht mehr vernommen worden war. Dann antwortete Benjamin:


  »Bei dem Eid, den ich Ihnen geschworen habe, würdige ich Ihr Verlangen nach Gerechtigkeit, Mylady. Wenn ein Mann in dieser Kammer Sie oder die Ihren verletzt hat, so benennen Sie ihn, und wenn Sie seine Verbrechen beweisen können, dann soll er, ob Gutsherr oder nicht, sich nach den Gesetzen Gottes und des Menschen dafür verantworten.«


  William Fitzclarance starrte entsetzt auf die Frau vor dem Thron, denn er wußte, was nun folgen würde. Trotz seiner Bestürzung über den Tod des Reverends wußte er es genau. Mayhew hätte es niemals so weit kommen lassen, wenn die Hexe keinen Beweis besessen hätte, und sein Versprechen der Gerechtigkeit war ein Todesurteil.


  »Euer Gnaden, ich habe Beweise«, sprach Honor, und in ihr verschmolzen der Schmerz über den Tod von Julius Hanks, Adam Gerrick, Jared Sutton, Frederick Sully, Gilbert Troubridge und einundneunzig anderen Männern und Frauen mit einer Wut, die ebenso tief und bitter war wie die irgendeines Mannes in der Kammer. Dann kehrte sie dem Thron endlich den Rücken zu und blickte Burdette direkt an.


  »Ich benenne als meinen Feind William Allen Hillman Fitzclarance, den Gutsherrn von Burdette«, sagte sie mit einer Stimme, die kälter war als das Herz des Weltraums.


  Ihr Baumkater fauchte und bleckte die Zähne. Burdette wurden die Knie weich, als jedes Auge in der Kammer sich ihm zuwandte, und er fühlte sich, als schlossen sich die Stahlbacken einer Falle um ihn. »Ich bezichtige ihn des Mordes, des Hochverrats, des versuchten Mordes an mir, des vielfachen Kindermordes und des Todes von Reverend Julius Hanks. Vorlegen will ich Ihnen das beglaubigte und gesiegelte Geständnis eines gewissen Edward Julian Martin vom Gut von Burdette, freiwillig abgelegt nach den Vorschriften des Schwertes und der Kirche, in dem er aussagt, daß William Fitzclarance persönlich meine Ermordung angeordnet hat; daß William Fitzclarance und dessen Siedler Edmond Augustus Marchant, sowie Samuel Marchant Harding, auch dessen Siedler, Austin Vincent Taylor, auch dessen Siedler, und siebenundzwanzig andere Männer in dessen Diensten den Einsturz der Kuppel über der Winston-Mueller-Middle-School geplant und zuwegegebracht haben, wobei zwoundfünfzig Männer und dreißig Kinder zu Tode kamen; und daß als direkte Folge von William Fitzclarance’ Befehlen der Reverend Julius Hanks, Erster Ältester der Kirche der Entketteten Menschheit den Tod fand, als er sich opferte, um mir das Leben zu retten.«


  Sie schwieg, und nun war im ganzen gewaltigen, totenstillen Saal als einziges Geräusch Burdettes rasselnder Atem zu hören.


  Honor ließ das Schweigen noch kurz lasten, während ein kleiner Teil in ihr – einer, dessen bösartige Kraft sie erschreckte – genoß, was in diesem Augenblick in Burdette vorgehen mußte. Dann hob sie die rechte Hand und wies auf ihn.


  »Euer Gnaden, gemäß Eures Schwurs und der Beweise, die ich vorgelegt habe, fordere ich als Sühne für seine Verbrechen, seine Grausamkeit und den Bruch seiner heiligen Eide vor Ihnen, vor dem Konklave, vor dem Volk von Grayson und vor Gott dem Schöpfer das Leben von William Allen Hillman Fitzclarance.«


  »Mylady«, antwortete Benjamin Mayhew leise, »bei meinem Eid vor Ihnen, Sie sollen es haben.«


  William Fitzclarance starrte Honor Harrington an, während seine Ebenbürtigen vor ihm zurückwichen. Panische Angst erfüllte ihn. Nein! Nein, das konnte doch nicht sein! Mayhew und dieses Miststück hatten alles, was er zu erreichen versuchte, verdreht und in den Schmutz gezogen und ließen Gottes Willen häßlich und verwerflich erscheinen. Und nun sollte auch noch sein Leben in die Hand einer ungläubigen Hure gegeben werden, die es nicht wert war, die Luft auf der Welt Gottes zu atmen? Das konnte Gott doch nicht zulassen! Das würde der Herr nicht zulassen!


  Noch während diese Gedanken dem Lord von Burdette durch den Kopf schossen, gab der Protector mit steinerner Miene ein Zeichen, und vier Waffenträger der Gutsherrengarde, jeder in der Farbe eines anderen Guts, durchquerten den Saal und schritten die flachen Stufen zu ihm herauf. Ihre Gesichter waren ebenso hart wie das des Protectors, und ihre Augen blitzten vor Haß ihm gegenüber – dem Streiter Gottes gegenüber! –, genau wie die Augen der Hexe, die Satans Gifte auf diese Welt gebracht hatte. Nun begriff Fitzclarance, was geschah: Sein Leben war zu Ende, und man würde sich an ihn nicht als den Mann erinnern, der zu jeder möglichen Waffe gegriffen hatte, um gegen Sünde und Verdammnis zu kämpfen. Nein, man würde ihn als einen Kindermörder in Erinnerung behalten. Er würde in die Geschichte des Planeten eingehen als der Mann, der den Mord an dem Stellvertreter Gottes befohlen hatte – obwohl er gar nicht hatte wissen können, daß Hanks in der Pinasse anwesend sein würde! Ihm stand der Zerfall seiner Welt bevor, die Vernichtung von allem, woran er glaubte; Gottes Gesetz würde über ihn kommen, und es gab nichts, was er tun k …


  »Halt!«


  Er sprang auf, und sein Ausruf erschütterte die Kammer. Selbst Mayhew fuhr bei dem unerwarteten Gebrüll zusammen, nur die Hexe zuckte nicht einmal mit der Wimper, und auf irgendeine Weise verlieh ihm das neue Kraft. Es gibt einen Weg, versicherte er sich. Einen Weg, sie zu vernichten und zu beweisen, daß er Gottes Champion war.


  Einen Augenblick lang befürchtete er, die herbeieilenden Waffenträger würden seinen Ausruf nicht beachten, aber der kommandierende Offizier blickte den Protector an, und Mayhew hob eine Hand. Er sagte kein Wort, sondern wartete mit deutlich erkennbarer Verachtung, und Burdette stieg zum Fußboden der Konklavekammer hinunter. Mit kalter Geringschätzung drängte er sich zwischen den Waffenträgern hindurch und warf Harrington einen kurzen, haßerfüllten Seitenblick zu, dann drehte er sich um und wandte sich an die Schlüssel von Grayson.


  »Mylords«, schrie er, »weder werde ich die Fakten abstreiten, die diese Metze hier vorträgt, noch bereue ich irgend etwas von dem, was ich getan habe! Ich sage nur, daß ich Reverend Hanks’ Tod weder gewollt noch angeordnet habe, und daß niemand das Gegenteil bezeugen kann, denn ich habe nicht gewußt, daß er überhaupt anwesend sein würde. Aber ja – ja, Mylords! –, alles andere, was diese außerweltgeborene Hure behauptet, das habe ich getan, und ich würde es wieder tun – tausendmal wieder, wenn es sein muß! –, bevor ich eine ungläubige Ehebrecherin und diesen Verräter, der sich Protector nennt, eine Welt verderben und vergiften lasse, die Gott heilig ist!«


  Die anderen Gutsherren zeigten sich zutiefst schockiert, als er seine Schuld rundheraus eingestand.


  Nein, als er sie verkündete und der Hexe ins Gesicht schleuderte! Und die Verwirrung der Schlüssel begriff er durchaus, denn sie konnten nicht wissen, was er beabsichtigte. Eine Woge der Macht, das Bewußtsein, daß Gott doch noch mit ihm war, erfüllte ihn, und er wirbelte herum und funkelte Benjamin Mayhew an.


  »Ich verweigere Ihnen das Recht, mich zum Tode zu verurteilen, denn damit wollen Sie nur Gottes Stimme des Widerstands gegen Ihren korrupten Machtmißbrauch zum Schweigen bringen! Wie es mir von alters her vor Gott, dem Gesetz und diesem Konklave zusteht, stelle ich Ihren Beschluß in Frage. Lassen Sie Ihren Champion vortreten und nach Art unserer Väter im Kampf Schwert gegen Schwert den wahren Willen Gottes beweisen, und möge der Herr den Gerechten schützen und ihm zum Sieg verhelfen!«


  Innerer Jubel überflutete ihn, als er Mayhews Erstaunen sah, und er lachte verächtlich triumphierend auf, denn er hatte den Bastard in seiner eigenen Falle gefangen. Wenn er wirklich die alte Macht des Protectors wieder aufleben lassen wollte, wenn er die Uhr zurückdrehen und seine Despotie über Grayson bringen wollte, dann mußte er auch die althergebrachten Grenzen des Protectors akzeptieren. Und sein sogenannter »Champion« war die Hexe – die Metze, die Gott nun endlich in Reichweite von Burdettes Schwert geführt hatte.


  Aufgeregte und bestürzte Rufe gingen durch die Kammer, und jahrhundertealtes Dekorum war vergessen: Ein Dutzend Gutsherren protestierte lautstark. Aber Burdette ignorierte sie alle und maß siegesgewiß seinen Blick mit Mayhews. Er wußte wohl, daß die Hexe mit einem Schwert geübt hatte, nachdem sie von ihrem eigenen Volk mit Schimpf und Schande nach Grayson vertrieben worden war, aber sie war weniger als ein Jahr hier und hatte davon drei Monate im Weltraum verbracht. Ohne Zweifel hatte sie das wenige Gelernte aus Mangel an Übung bereits wieder vergessen, er hingegen hielt den Rang eines Zweiten Meisters. Im Gegensatz zu anderen Graysons hatte er den ernsthaften Gebrauch des Schwertes stets für ein Stück Tradition gehalten, aber jetzt begriff er endlich den wahren Grund, aus dem Gott ihn inspiriert hatte, diese Waffe zu meistern.


  Für genau diesen Augenblick! Für diesen Tag, an dem er ein anderes Schwert meistern sollte, indem er Satans Metze vor den Augen jedes Grayson im ganzen Sonnensystem niederstreckte. Und im Moment, in dem sie fiel, in dem Gottes Wille jedem klar vor Augen geführt wurde, würde ihr Tod auch Mayhews Todesurteil aufheben; denn nach der Verfassung, die der Protector so wertgeschätzte, schützte der Sieg eines Gutsherrn diesen für immer vor jedem Aspekt des Beschlusses, den er angefochten hatte!


  Benjamin Mayhew blickte in Burdettes siegesgewisses Gesicht und verfluchte mit eiskaltem Herzen die eigene Dummheit. An diese Möglichkeit hätte er doch denken, sie einplanen müssen, doch seit über dreihundert Jahren hatte niemand mehr den Champion herausgefordert! Das war ein Rückfall in die Barbarei, aber was sollte er anderes erwarten – dieser Mann war schließlich ein Barbar!


  Er ballte die Rechte an seiner Seite zur Faust, und seine Augen wurden düster und kalt. In diesem Moment wünschte er sich nichts so sehr, wie William Fitzclarance tot auf dem Boden der Kammer liegen zu sehen. Aber was auch immer er wollte, er wußte auch, daß Honor von den fünfzig Stunden seit Absturz der Pinasse weniger als drei geschlafen hatte, daß vier ihrer Rippen gebrochen waren und die Schnellheilung gerade erst Wirkung zeigte; zudem war Honor unter ihrer Kleidung von Kopf bis Fuß von üblen Blutergüssen bedeckt. Sie war nur deswegen wach, weil der Adrenalinspiegel in ihrem Blut nicht versiegte und sie unter Stimulanzien stand. Er begriff kaum, wie sie ihre Erschöpfung und körperliche Pein so gut verbergen und stolz und aufrecht vor den Schlüsseln stehen konnte, aber er wußte, daß sie nicht in der Verfassung war, einem Mann mit Burdettes Fertigkeit als Schwertkämpfer zu widerstehen. Selbst wenn sie ausgeruht und unverletzt gewesen wäre, hatte sie vor noch keinem Jahr zum ersten Mal eine Übungsklinge in die Hand genommen; Burdette hingegen hatte es nicht weniger als dreimal ins planetenweite Viertelfinale geschafft, und der abtrünnige Gutsherr würde sich nicht mit der ersten Verwundung begnügen. Er wollte Honor töten, und die Chancen für ihn waren schier überwältigend hoch.


  Ich könnte meinen Beschluß zurückziehen, erwog Benjamin, und mit diesem Verzicht die Niederlage meines Champions eingestehen, ohne Honor Burdettes Klinge auszusetzen. Aber die gesamte Bevölkerung des Jelzin-Systems sah zu. Der Schlag gegen die Macht und das Prestige des Protectorenamtes wäre überaus schwer, und wenn die Menschen von Grayson glaubten, er würde nachgeben, weil Honor sich fürchtete, Burdette im Gottesurteil gegenüberzutreten …


  Dann blickte Benjamin auf Honor nieder und sah ihr in die Augen – gelassene, unbewegte, von Burdettes Herausforderung und dem eigenen Schmerz völlig unbeeindruckte Augen –, und er wußte: Ihm blieb keine Wahl. Vor dem Gesetz machte es keinen Unterschied, ob der Protector eine Niederlage eingestand oder der Champion in der Tat besiegt wurde. In jedem Fall wäre sein Urteil außer Kraft gesetzt, aber er hatte kein Recht, diese Frau zu bitten, ihr Leben fortzuwerfen für die hauchdünne Chance, daß sie vielleicht, irgendwie, einen Gegner besiegte, der dreißigmal mehr Erfahrung besaß als sie.


  »Mylady, ich weiß, daß Sie verletzt sind«, sagte er mit so deutlich vernehmbarer Stimme, daß sie in jedes Ohr und jedes Mikrofon im Saale trug. Er wollte, daß jeder sah und wußte, daß er einzig und allein ihrer Wunden wegen kapituliert hatte, und nicht etwa, weil er Zweifel an ihrem Mut hätte. »Ich glaube nicht, daß Sie körperlich fähig sind, zu meiner Verteidigung die Herausforderung dieses Mannes anzunehmen, und daher …«


  Honor hob eine Hand, und überrascht verstummte Benjamin mitten im Satz. Niemand unterbrach den Protector von Grayson, wenn er auf dem Thron saß und das Wort ergriff! So etwas war ohne Beispiel, aber dessen schien sich Honor nicht bewußt zu sein. Sie schaute nur zu ihm hoch und sprach mit einem Sopran, der ebenso klar und deutlich zu verstehen war wie seine Stimme zuvor, ohne Burdette auch nur eines Blickes zu würdigen:


  »Euer Gnaden«, sagte sie, »ich habe nur eine Frage: Möchten Sie den Mann verkrüppelt oder tot?«


  Zu überrascht, um es zu verbergen, zuckte Benjamin zusammen. Von den Gutsherren war ein Laut der Fassungslosigkeit zu vernehmen, aber Honors Frage hatte dem Protector jede Möglichkeit genommen, den Zweikampf zu verhindern. Nun hatte nicht er, sondern sie die Entscheidung getroffen, und als er ihr in die dunklen, mandelförmigen Augen blickte, sah er die Frau wieder, die ihn und seine Familie einst ungeachtet der anscheinenden Aussichtslosigkeit vor dem makkabäischen Mordanschlag gerettete hatte. Er sandte ein Stoßgebet zum Himmel, daß sie in der Lage sein möge, ein gleiches Wunder für sich zu wirken, und auch für ihn und seine Welt, dann atmete er tief durch.


  »Mylady«, sagte der Protector von Grayson seinem Champion, »ich wünsche nicht, daß er die Kammer lebend verläßt.«


  »Wie Sie verlangen, Euer Gnaden.« Honor verbeugte sich zur förmlichen Ehrenbezeugung vor ihm und trat an ihren eigenen Tisch zurück. Sie hob Nimitz von ihrer Schulter, und während sie das Staatsschwert von Grayson aus der gepolsterten Halterung nahm, saß der Kater hochaufgerichtet, aber reglos auf dem Tisch, hatte die Ohren zurückgelegt und beobachtete sie schweigend. Die juwelenbesetzte, aber gefährliche Waffe war vor sechshundert Jahren für Benjamin den Großen geschmiedet worden, aber sie war noch immer so tödlich wie am ersten Tag. Die polierte Klinge des Schwertes wies das mosaikartige Muster dessen auf, was man auf Alterde Damaszenerstahl genannt hätte, und sie blitzte in Honors Hand. Honor drehte sich um und ging wieder hinab, um sich ihrem Feind zu stellen.


  »Mylord«, sprach Honor Harrington Burdette kühl an, »schicken Sie nach Ihrem Schwert – und möge Gott den Gerechten schützen und ihm zum Sieg verhelfen.«


  William Fitzclarance nahm nicht den Blick von seiner Feindin und verspottete im stillen ihre Dummheit. Glaubte sie denn wirklich, ihr dämonischer Herr könnte sie jetzt noch schützen? War sie denn wirklich so hirnlos?


  Er blickte wieder auf das Chrono und gab sich große Mühe, fast gelangweilt zu wirken. Nach dem Gesetz konnte er die Kammer nicht verlassen, ohne den Schutz durch die Herausforderung zu verwirken, deshalb hatte er einen seiner Waffenträger nach seinem Schwert schicken müssen. Wie günstig, daß er es mit in die Hauptstadt gebracht hatte. Das tat er selbstverständlich stets, wenn er nicht wußte, wie lange er sich dort aufhalten würde, denn er trainierte regelmäßig. Aber nein, es handelte sich nicht um Glück oder die Gunst des Schicksals, sondern um einen Bestandteil des göttlichen Plans, ihn zum Schwert des Herrn zu machen.


  Ein Raunen erhob sich unter den Gutsherren, die über ihm saßen, nein, hockten wie verängstigte Vögel, als die Kammertüren sich erneut öffneten. Burdettes Waffenträger kam herein und brachte das in der Scheide steckende Schwert der Burdettes, den Stahl, den vierzig Generationen von Gutsherren ihr eigen genannt hatten. Fitzclarance streckte die Hand aus, und der abgeschabte Griff glitt wie ein alter, vertrauter Freund in seine Hand. Dann wandte sich Burdette der Hexe zu.


  Sie wartete stehend auf ihn, schon seit er nach seinem Schwert geschickt hatte. Das Staatsschwert stützte sie vor sich auf den Steinboden, die Hände hatte sie über dem Knauf gefaltet. Ihre Miene war völlig ohne Ausdruck: keine Furcht, kein Haß, keine Sorge, nicht einmal Wut. Nichts – nur diese kalten, unbewegten Augen.


  Burdette erschauerte plötzlich und unerwartet, als er den Blick dieser Augen unverwandt erwiderte, denn ihre Leere enthielt etwas Furchterregendes. ›Ich bin der Tod‹, schienen sie sagen zu wollen, aber nur einen Augenblick lang. Nur, bis er sich seiner Fertigkeit erinnerte, und dann schnaubte er verächtlich. Diese Unzucht treibende Schlampe glaubte, sie sei der Tod? Er kräuselte die Lippe und spuckte auf den gebohnerten Boden. Sie war die Dirne des Teufels, und ihre Augen waren nur Augen, ganz gleich, mit welchen Lügen sie ihn zu bezaubern suchte. Es war aber die Zeit gekommen, da sie für immer geschlossen werden sollten, und mit einem Flüstern von Stahl zog Burdette das Schwert blank.


  Honor sah Burdette das Schwert aus der Scheide ziehen und betrachtete das Glitzern seiner Schneide. Wie die alten japanischen Klingen, denen sie so sehr ähnelten, waren die graysonitischen Schwerter das Werk von Künstlern, die wußten, daß die Perfektion ein unerreichbares Ziel darstellte, ihm aber dennoch nahezukommen suchten. Mehr als ein Jahrtausend hatten sie ihre Kunst gepflegt und verbessert, und selbst heutzutage schmiedeten die wenigen, die es noch gab, den glühenden Stahl Schlag für Schlag auf dem Amboß. Jede Klinge falteten sie immer wieder und verliehen ihr dadurch ihre großartige Härte, dann schliffen sie sie zu einer Schärfe, der nur wenig nahekam und die jedes Rasiermesser übertraf. Allein die Perfektionierung seiner Funktion bedingte die Form, die dem Schwert diese tödliche Schönheit schenkte.


  Unbestreitbar hätte die moderne Technik jene Schwerter duplizieren können, doch waren sie ganz einfach kein normales Produkt einer modernen Technologie. Die Situation war grotesk: ein moderner Flottenoffizier trat einem mordlustigen religiösen Eiferer zum Gottesurteil mit einer Waffe gegenüber, die bereits fünf Jahrhunderte veraltet war, als der Mensch von der Alten Terra zu den Sternen aufbrach. Dennoch genoß in diesem Moment alles eine undefinierbare Richtigkeit. Honor wußte, daß Burdette weitaus erfahrener war als sie, daß er seine Fertigkeit jahrelang auf den Fechtböden von Grayson trainiert hatte, und sie spürte am ganzen Leib die Aufwallungen durchdringenden Schmerzes, denn sie war viel zu übel zugerichtet, um einen Kampf wie diesen zu führen. Aber das vermochte nicht das geringste an ihrem seltsamen, ungetrübten Gefühl der Richtigkeit zu ändern.


  Sie schüttelte ihre Schuhe ab und trat vor. Das Kleid wirbelte ihr um die Beine, und ihre Strümpfe verursachten auf dem Steinfußboden nicht das geringste Geräusch. Trotz ihrer Erschöpfung war ihr Verstand so ruhig wie ihr Gesicht. Sie nahm ihre Position direkt vor Benjamins Thron ein und wußte genau, daß jeder Mann in diesem gewaltigen Saal nun erwartete, sie sterben zu sehen.


  Doch bei all seiner Selbstsicherheit hatte Burdette eins vergessen – vorausgesetzt, er hatte es je gelernt –, etwas, dessen sich Honor nur zu gut bewußt war. Er glaubte, der Kampf würde sich wie im Fechtsaal abspielen. Aber sie waren auf keinem Fechtboden, und im Gegensatz zu Burdette wußte Honor, wo sie sich befanden, denn sie war schon einmal hier gewesen – und er nicht. Er hatte Mordtaten in Auftrag gegeben, aber noch nie eigenhändig getötet – genausowenig, wie er jemals einem designierten Opfer gegenübergestanden hatte, das eine Waffe in der Hand hielt.


  Burdette trat mit dem arroganten, selbstsicheren Gang des Eroberers vor sie. Dann hielt er inne, um eine kurze Lockerungsübung durchzuführen, und sie beobachtete ihn dabei ungerührt. Ob er überhaupt den Unterschied zwischen einem Fechtwettkampf und einem Duell begriff? Fechten war wie ein Trainings-Kata beim Coup de vitesse. Es diente dazu, die Bewegungen zu perfektionieren und zu üben, aber man benutzte sie niemals. Und im Fechtsaal war ein Treffer nur ein Treffer, weiter nichts.


  Burdette beendete seine Lockerungsübungen, und die selbstsichere Stimme in seinem Kopf lachte spöttisch, als die Hexe Fechthaltung einnahm. Sie ging in Sekondeinladung, die Klinge leicht diagonal ausgestreckt, den Griff knapp über der Taille und die Spitze auf den Boden gerichtet. Sie schonte ihre rechte Seite und versuchte, sich das nicht anmerken zu lassen – vielleicht die Verletzung, die Mayhew erwähnt hatte? Wenn ja, dann erklärte das ihre Haltung, denn die Sekondeinladung belastete die Muskeln dort am wenigsten.


  Aber wie schon sein allererster Schwertmeister ihn gelehrt hatte, war die Verteidigungsstellung eine Haltung von Schwäche. Sie lud den Gegner zum Angriff ein, anstatt den Kämpfer selber in eine Angriffsposition zu bringen. Er brachte die Schwertklinge hoch und nahm die aggressive Primeinladung ein, das Gewicht gleichmäßig verteilt, den rechten Fuß angewinkelt und leicht zurückgestellt, den Knauf gerade über Augenhöhe, so daß er Harrington deutlich sehen konnte, während seine Klinge schwebend darauf wartete zuzuschlagen.


  Honor beobachtete ihn mit den Augen einer Frau, die fast vierzig Jahre lang den waffenlosen Kampf trainiert hatte. Die selbstsichere Lockerung, die sie in all diesen Jahren auf die harte Tour erlernt hatte, vibrierte in ihr. Sie spürte ihre Müdigkeit und den Schmerz der gebrochenen Rippen, den Schmerz in den geprellten Muskeln und die Steifheit ihrer linken Schulter, aber dann befahl sie ihrem Körper, auf all das nicht mehr zu achten, und ihr Körper gehorchte.


  In der ersten Trainingswoche hatte Meister Thomas ihr zwei Begriffe beigebracht: die ›Dominanz‹ und die ›Falte‹, so hatte er sie genannt. Die ›Dominanz‹ umfaßte den Wettstreit des Willens, den Krieg der Selbstsicherheit, der vor dem ersten Streich geführt wurde, um festzustellen, wer psychologisch über den anderen vorherrschte. Die ›Falte‹ hingegen war etwas ganz anderes: Der Begriff bezog sich auf das leichte Kräuseln der Stirn im entscheidenden Moment. Selbstverständlich sei »Falte« nur ein bequemes Etikett für einen unendlichen Satz an Möglichkeiten, hatte Meister Thomas betont, und Wettbewerbsfechter forschten vor einem Kampf intensiv über ihre Gegner nach, denn obwohl das Signal sehr subtil sein konnte, ging es doch stets um das gleiche. Jeder Schwertkämpfer besaß es; es war etwas, das er sich einfach nicht abtrainieren konnte. Aber weil es so viele verschiedene Möglichkeiten für diese ›Falte‹ gab, hatte Meister Thomas erklärt, während sie im Sonnenlicht auf dem Hallenfußboden saßen, bevorzugten die meisten Schwertkämpfer die Dominanz gegenüber der Falte. Denn es war einfacher und sicherer, den Willen des Gegners zu brechen als nach einem Zeichen zu suchen, daß man vielleicht erkannte, wenn man es sah, vielleicht aber auch nicht.


  Aber der echte Schwertmeister, hatte er an diesem ruhigen Tag betont, sei der, der gelernt habe, sich nicht auf die Schwäche des Gegners, sondern auf die eigene Stärke zu verlassen. Dazu mußte man den Unterschied zwischen dem Fechtsaal und der Situation, in der sich Honor nun befand, verstanden haben – zwischen der Fechtkunst und dem Schwertkampf auf Leben und Tod –, und dann ging man stets nach der Falte und nie nach der Dominanz vor.


  Honor wußte, daß sie länger gebraucht hatte, um den Sinn dieses Vortrags zu erfassen, als jemand mit ihren Erfahrungen hätte brauchen sollen. Aber nachdem sie ihn einmal verstanden und die Bibliotheksinformationen über Japan durchgearbeitet hatte, begriff sie, warum – sowohl auf Grayson als auch auf den Inseln der alten Samurai – ein echtes Duell fast immer mit einem einzigen Streich begann und endete.


  Als Harrington einfach stehenblieb, flackerte eine Spur Verwirrung durch Burdettes Bewußtsein. Auch er war über die Dominanz und die Falte belehrt worden, und beide hatte er in vielen Wettkämpfen zu seinem Vorteil eingesetzt. Aber er war sich völlig sicher, daß Harrington ebensowenig ahnte, was seine Falte war, wie er wissen konnte, wo er die ihre zu suchen hatte; sie konnte doch nicht annehmen, daß sie das auf irgendeine Weise zu diesem späten Zeitpunkt noch herausbekommen würde!


  Vielleicht glaubte sie es aber doch. Vielleicht war ihr das Schwert noch zu neu, um all das metaphysische Geschwafel aussortiert und von der praktischen Realität getrennt zu haben, aber William Fitzclarance war definitiv zu erfahren, um sich mit der blanken Klinge in der Hand vom Realen und Praktischen ablenken zu lassen.


  Er behielt seine Stellung bei und verzog verächtlich die Oberlippe, als er versuchte, die Dominanz zu erlangen. Diesen Teil genoß er an jedem Wettkampf am meisten. Der unsichtbare Stoß, die unsichtbare Parade, die Spannung, mit der der stärkere Wille den schwächeren dazu zwang, sich dem Angriff zu öffnen. Er leckte sich im Geiste die Lippen bei dem Gedanken, diese Hexe zurückzutreiben.


  Aber dann wurde sein Mund wieder weich, und seine Augen weiteten sich, denn es gab kein Aufeinanderprallen. Seine intensive Konzentration verpuffte einfach an ihr, wie ein Schwertstoß in bodenlosem schwarzem Wasser vergeht, ohne daß ihm Widerstand entgegengebracht würde. Eine Schweißperle lief ihm die Wange hinab. Was stimmte nur nicht mit ihr? Er war hier der Meister, sie die Anfängerin. Sie mußte den Druck spüren, die nagende Spannung … die Furcht. Warum griff sie nicht an und machte der Sache ein Ende?


  Honor wartete selbstsicher und reglos, mental und körperlich vollkommen wach, und ihre Augen beobachteten jeden Teil seines Körpers, ohne sich im besonderen auf irgend etwas zu konzentrieren. Sie spürte seine Frustration, aber die war ebenso fern und unwichtig wie der Schmerz ihrer gebrochenen Rippen. Sie wartete einfach – und dann bewegte sie sich plötzlich sehr rasch.


  Damals und auch später wußte sie nicht zu sagen, was William Fitzclarance’ »Falte« gewesen war. Sie wußte nur, daß sie diese Falte gesehen hatte, daß etwas in ihr den Moment erkannte, in dem er sich entschied und in dem sich seine Arme spannten, um die Klinge hinabsausen zu lassen.


  Den Augenblick, in dem er sich völlig auf den Angriff konzentrierte und die Verteidigung außer acht ließ.


  Ihr Körper reagierte auf diese Erkenntnis mit der trainierten Reaktionsgeschwindigkeit eines Menschen, der unter einer Schwerkraft geboren und aufgezogen wurde, welche um fünfzehn Prozent stärker war als die der Heimatwelt ihres Gegners. Honors Klinge blitzte auf und vollführte einen blendenden Rückhandschlag; die rasiermesserscharfe Schneide des Staatsschwerts öffnete Burdette von der rechten Hüfte zur linken Schulter. Kleidung und Fleisch wurden zerschnitten wie Spinnweben, und sie hörte, wie er zu einem erschrockenen Schmerzensschrei ansetzte, während seine Klingenbewegung in der Luft gefror. Aber diesen Schrei sollte Burdette niemals vollenden, denn noch während er sich aus seiner Kehle löste und Fitzclarance sich über seinen geöffneten Bauch zu krümmen begann, verdrehte Honor mit Leichtigkeit die Handgelenke. In einer blitzschnellen Fortsetzung der ursprünglichen Bewegung zuckte das Schwert nach links zurück, und hinter dem Schlag lag die volle Kraft ihres Leibes. In einer Blutfontäne sprang William Fitzclarance der Kopf von den Schultern.
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  Honor saß in einer anderen Pinasse und beobachtete durch das Seitenfenster, wie die indigoblaue Atmosphäre dem Ebenholzschwarz des Weltalls wich. Die Überlebenden der Gruppe, die sie vor dreiundfünfzig Stunden auf den Planeten begleitet hatte, saßen schweigend hinter ihr, und über die Verbindung zu Nimitz spürte Honor sie; spürte ihre Trauer wie den Schatten ihrer eigenen – und ihre grimmige Zufriedenheit mit Fitzclarance’ Tod.


  Sie richtete den Blick auf den Sitz neben ihr. Auf so einem Sitz war Reverend Hanks in der abgeschossenen Pinasse in den Tod gereist. Auf dem Sitz neben ihr stand nun aber aufrecht ein Schwert. Früher war es das Schwert von Burdette gewesen; nun hieß es das Schwert von Harrington, und Honor bemühte sich, die Gefühle zu analysieren, die sie beim Betrachten der Waffe empfand.


  Erschöpfung, dachte sie mit schmalem, düsterem Lächeln: Das war momentan ihre stärkste Empfindung, und das Gefühl durchdrang die trügerisch-falsche Energie, die auf einer Überdosis an Stimulanzien beruhte. Aber darunter lagen noch andere Emotionen.


  Diesmal war es ganz anders als nach dem Duell mit Pavel Young. Damals hatte sie nichts als … Erleichterung empfunden. Das grimmige Gefühl, eine Angelegenheit ein für allemal beendet zu haben, ja, aber nicht mehr als das, denn sie hatte gewußt, daß nichts in der Welt ihr Paul zurückgeben könnte. Young zu töten, war etwas gewesen, das sie einfach tun mußte – etwas, das sie nicht hätte unterlassen können, aber irgendwie war ihr die Tat ebenso leer vorgekommen wie Young selbst. Geändert oder gar geheilt hatte Youngs Tod nichts. Und er hatte auch nichts verhindert.


  Diesmal war es anders. Burdettes Tod konnte seine Verbrechen ebensowenig wiedergutmachen wie damals Young, aber im Gegensatz zu Young hatte William Fitzclarance eine Gefahr für andere bedeutet: eine Gefahr für Benjamin Mayhew und seine Reformen – und für all die anderen Menschen, die er im Dienste seines Fanatismus bedenkenlos vernichtet hätte. Fitzclarance würde niemanden mehr gefährden. Wenigstens das habe ich erreicht, sagte sie sich. Sie hatte verhindert, daß Burdette jemals wieder tötete, und dieses Mal war keine Stimme laut geworden, die sie für ihre Tat verurteilte. Ja, sie hatte Burdette umgebracht, aber sie hatte als Gutsherrin und Champion gehandelt und die Rechtsgewalt ausgeübt, die ihr somit in völliger Übereinstimmung mit dem Gesetz zustand. Und gleichzeitig hatte sie ihre Pflicht gegenüber dem Protector erfüllt, wie sie es ihm geschworen hatte.


  Sie seufzte, lehnte sich zurück und drückte Nimitz eng an sich. Seine wilde Zustimmung spürte sie deutlich. In seinen Gefühlen gab es keine Vorbehalte, denn Baumkatzen dachten erheblich unkomplizierter als Menschen und befolgten bei all ihrer Intelligenz stets einen simplen Kodex. Jene, die sie oder die von ihnen adoptierten Menschen bedrohten, teilten die Baumkatzen in lediglich zwei Kategorien ein: zum einen die, um die man sich bereits hinlänglich gekümmert hatte, zum anderen die, welche noch lebten. Nimitz nahm hin, daß es manchmal unmöglich war, sich um Honors Feinde hinlänglich zu kümmern, denn die Menschen befolgten eine große Vielfalt oft alberner philosophischer Konventionen. Wenn es denn aber doch einmal ging, so schmälerten all die unerledigten Fälle seine Zufriedenheit nicht im geringsten. Und im Endeffekt war für ihn ein toter Feind nichts, worum man sich noch tiefschürfende Gedanken machen brauchte.


  Nicht zum ersten Mal wünschte sich Honor, daß ihre Gefühle doch auch so schlicht und direkt sein sollten, aber das waren sie leider nicht. Sie empfand zwar keine Reue, Burdette getötet zu haben, aber dennoch war sein Haß auf sie der Katalysator für all seine Mordtaten gewesen, und sie hatte ihn nicht rechtzeitig aufhalten können. Auf intellektueller Ebene erkannte sie durchaus, wie dumm es war, sich die Schuld an seinem Fanatismus zu geben; emotional fiel es ihr sehr schwer, sich nicht auf irgendeine Weise verantwortlich zu fühlen. Ganz gleich aber, wer nun die Schuld trug: Burdettes Tod machte keine seiner Taten ungeschehen – genausowenig, wie das Schwert auf dem Sitz neben ihr jemals die Leere füllen konnte, die Julius Hanks in ihrem und im Leben von Grayson hinterlassen hatte. Und deswegen, folgerte sie, hat Nimitz diesmal unrecht. Manche Schulden konnte kein Tod bezahlen, und sie war des Todes so müde.


  Bald würden sie die Terrible erreichen, und all diese Männer und Frauen in Uniform würden sie schmerzvoll daran erinnern, wie Jared Sutton gestorben war. Trotzdem sehnte sie sich danach, wieder an Bord zu sein. In Honors Leben gab es zu viele Tote, für die sie Trauer empfand; kein Ort konnte frei sein von Dingen, die sie daran erinnerten, aber ihr Flaggschiff war ihr immerhin auch eine Zuflucht, eine Welt, die sie begriff und die ihr Unterschlupf bot, während ihr Leib sich erholte und die Wunden ihrer Seele verheilten. Sie wußte nur zu gut, wie dringend nötig sie diese Zuflucht nun hatte.


  Im Beiboothangar standen Mercedes Brigham und Alfredo Yu auf der Galerie. Dieses eine Mal war niemand zur Seite angetreten, und es gab auch keine Ehrenwache der Marineinfanterie; ganz so, wie Lady Harrington es sich erbeten hatte. Nur ihr Flaggkommandant und ihre Stabschefin erwarteten sie, was einen groben Verstoß gegen die Etikette jeder Navy darstellte, aber das war ihnen allen im Moment gleichgültig.


  Die Luke der Andockröhre öffnete sich, und die beiden Captains wandten sich Honor zu. Seite an Seite warteten sie, bis Honor Harrington die Haltestange ergriff und sich in das Bordschwerefeld der Terrible schwang. Mercedes verbarg ein inneres Zusammenkrümmen, als sie das verschwollene Gesicht und den Schnitt auf der Stirn erblickte, den immer noch gehetzten Ausdruck in den Augen … und die dunklen, getrockneten Spritzflecken auf der Weste und dem Rock, die vom Blut ihres Todfeindes stammten. Brigham hatte Honor noch nie so erschöpft gesehen. Unsicher, was sie sagen oder tun sollte, verharrte sie, aber während sie noch um Worte rang, trat Yu schweigend vor. Er streckte die Hand aus, und diesmal ergriff Honor sie ohne Zögern, denn nun konnte sie in Yus lesen. Sie blickte hinein und sah darin seine Erleichterung – spürte sie dank Nimitz. Yu war froh, sie in Sicherheit zu sehen, und Honor wußte in diesem Moment mit Gewißheit, daß sie, wie immer sie früher zueinander gestanden hatten, nun keine Feinde mehr waren. Eine kleine Weile verging in Schweigen, dann lächelte Yu.


  »Willkommen daheim, Mylady«, sagte er leise, und Honor erwiderte sein Lächeln.


  »Danke, Alfredo.« Sie registrierte einen Anflug von Zufriedenheit, daß sie ihn endlich mit dem Vornamen ansprach, und drückte ihm die Hand. Dann blickte sie an ihm vorbei, und die Stabschefin trat ebenfalls vor.


  »Mercedes.« Honor ergriff nun Brighams Hand, und die Waffenträger traten hinter ihr aus der Röhre. Sie wirkten ebenso mitgenommen wie Honor, und Andrew LaFollet und Arthur Yard gingen sogar noch ein wenig steifer als sie. Der Major trug ein in der Scheide steckendes Schwert bei sich. Seine bandagierten Hände hielten die juwelenbesetzte Hülse beinahe ehrfürchtig. Aus seinen grauen Augen sprach grimmige Befriedigung.


  Honor spürte, wie sie ermattete, und straffte die Schultern. Dann begab sie sich, von ihren Offizieren und Waffenträgern begleitet, zum Lift.


  »Ich habe mit Jareds Eltern gesprochen«, sagte sie leise zu Mercedes. »Sie hatten ein Recht darauf zu erfahren, wie er starb, aber …« Sie schloß einen Moment lang die Augen. »Ich habe nicht gewußt, daß er ihr einziger Sohn gewesen ist, Mercedes. Das hat er mir nie gesagt.«


  »Ich weiß, Mylady«, antwortete Mercedes ebenso leise. »Ich habe die Eltern angerufen, gleich nachdem Sie uns benachrichtigt hatten.«


  »Es fällt einem niemals leicht, Mylady«, sagte Yu. Honor sah ihn an, und er schüttelte den Kopf. »Ich bin zwanzig T-Jahre älter als Sie, und es fällt niemals leicht. Es wird auch niemals leichter. Und wenn doch, so möchte ich nie unter einem Offizier dienen müssen, dem es immer leichter fällt.«


  Mit einem leisen Seufzen fuhren die Türen auf, und Yu trat beiseite. Er und Mercedes sahen zu, wie Honor in den Lift ging, und sie empfand über der Erschöpfung ein Gefühl der Dankbarkeit. Die beiden waren nicht nur deshalb zu ihrem Empfang gekommen, weil das Reglement es von ihnen verlangte, sondern weil Honor ihnen etwas bedeutete. Trotzdem wußte sie, daß sie nun allein sein und zur Besinnung kommen mußte, bevor sie sich wieder den Geschwaderangelegenheiten zuwenden konnte.


  Als auch ihre Waffenträger in den Lift gestiegen waren, seufzte sie.


  »Ich begebe mich in mein Quartier«, sagte sie. »Mercedes, könnten Sie Mac ansummen und ihm sagen, daß ich auf dem Weg bin?«


  »Aber gern, Mylady.«


  »Alfredo, beraumen Sie für morgen früh eine Konferenz über Com mit allen Divisionschefs und Schiffskommandanten an. Legen Sie sie auf elf Uhr, wenn’s geht.« Sie lächelte schwach. »Ich glaube, vorher bin ich nicht zu besonders viel zu gebrauchen.«


  »Ich kümmere mich darum, Mylady«, versicherte ihr der Flaggkommandant. Sie bedankte sich mit einem Nicken und wandte sich wieder an Brigham.


  »Mercedes, ich möchte mich fünfundvierzig Minuten vor Konferenzbeginn mit dem Stab zusammensetzen. Bitten Sie Fred und Greg, mir einen knappen Abriß von allem Wichtigen zusammenzustellen, damit ich mich rasch wieder auf den neusten Stand bringen kann.«


  »Wenn Sie kommen, wird alles bereit sein, Mylady.«


  »Ich danke Ihnen. Ich danke Ihnen beiden«, sagte sie, dann ließ sie die Lifttüren zufahren.


  


  »ETA nun eine Stunde, fünfzehn Minuten, Bürger Vizeadmiral.«


  Bürger Vizeadmiral Thurston blinzelte und sah von seinem taktischen Plot auf. Ausdrücklich hatte er darum gebeten, an die Zeit erinnert zu werden. Er war so tief in die Inspektion der letzten Kampfverbandsübungen versunken gewesen, daß er wenigstens vorübergehend die kribblige Mischung aus Erwartung und Nervosität vergessen hatte.


  Nun war das Gefühl wieder da … und seine Elemente schienen in der Abwesenheit stärker geworden zu sein. Bei dem Gedanken mußte er müde lächeln, dann nickte er dem Bootsmann zu, der gesprochen hatte.


  »Danke, Bürger Chief«, sagte er und blickte Preznikov an. »Nun, Bürger Kommissar, es ist beinah soweit. In dreißig Minuten lasse ich den Kampfverband gefechtsklar machen. Hätten Sie noch letzte Vorschläge?«


  Eine Weile erwiderte Preznikov seinen Blick, und Thurston bemerkte den Schatten der eigenen Anspannung in den Augen des Kommissars. Er fragte sich, inwieweit der andere Mann überhaupt ahnte, was vor ihnen lag. Zwar hatte Preznikov an allen Besprechungen teilgenommen und die Pläne durchgearbeitet; er hatte sogar einige nützliche Ideen gehabt, aber dennoch war er ein Politiker, ein Zivilist, und hatte noch nie ein Weltraumgefecht durchgemacht. Thurston hingegen schon. Unternehmen Dolch war nur die erste Schlacht in seinem persönlichen Feldzug – einem Feldzug, dessen volles Ausmaß weder Preznikov noch seine Vorgesetzen begriffen hatten, so hoffte Thurston inständig. Wenn das Unternehmen ausging, wie Thurston erwartete, dann stellte es den ersten offensiven Sieg der Volksrepublik im ganzen Krieg dar. Das Prestige, das er dadurch erlangen würde, sollte ihm erlauben, den anderen Feldzug weiterzuführen, aber dazu mußte er zuerst diese Schlacht gewinnen. Und während der Bürger Vizeadmiral sich gewiß war, daß die Feuerkraft seiner Schiffe die Navy von Grayson vernichten würde, wußte er doch genau, daß diese kleine Flotte kämpfen würde. Etwas anderes blieb ihr nicht übrig, denn sie verteidigte ihr heimatliches Sonnensystem. Thurston beabsichtigte keineswegs, den Mut oder die Fähigkeit der Graysons zu unterschätzen. Und das bedeutete, daß Kampfverband 14 trotz seiner überlegenen Feuerkraft Verluste erleiden würde, vielleicht sogar unter den Schlachtschiffen. Möglicherweise sogar an Bord eines Schlachtschiffs namens Conquistador.


  Seltsam, wie schwierig es war, daran wirklich zu glauben. Intellektuell konnte Thurston es durchaus akzeptieren – aber wirklich zu glauben, daß er selbst unter den Tausenden von Toten sein könnte, zu denen sein Schlachtplan zwangsläufig führen mußte? Nein, das war mehr, als man konnte, wenn man ehrlich blieb. Schließlich, dachte er mit einem innerlichen ironischen Grinsen, käme das Sterben so ungelegen. Aber wenn es schon für ihn so schwierig war, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen, um wieviel schwieriger mußte es dann für Zivilisten wie Preznikov sein, oder für LePic und DuPres?


  Die Sekunden verstrichen, und Preznikov sah ihn immer noch an. Plötzlich kam Thurston der Gedanke, der Kommissar könnte in seinen Augen nach dem gleichen suchen wie er selber in dessen. Nun, das war gewiß eine amüsante Vorstellung, aber wenn der zivile Wachhund nach Anzeichen von Schwäche Ausschau hielt, dann fand er sie nicht. Endlich schüttelte der Kommissar den Kopf.


  »Nein, Bürger Vizeadmiral. Ich bin zufrieden.«


  »Danke, Sir«, sagte Thurston und blickte zu seinem Operationsoffizier. »Bürger Captain Jordan«, sagte er förmlich, »lassen Sie Signal an alle geben: Seien Sie um neunzehn Uhr gefechtsklar.«


  


  Das Schrillen einer Alarmglocke, und der Konteradmiral, der in Command Central Dienst hatte, blickte auf. Seine Augen fanden auf dem Hauptplot das gelbe Blinklicht, das einen Hyperabdruck anzeigte, dann blickte er wie automatisch zum Ankunftsplan der Statustafeln der Systemkontrolle; der Konteradmiral verzog das Gesicht, als er nichts Passendes fand. Großartig – einfach großartig. Vor Dienstantritt hatte er genauso wie jeder andere Mann in der gewaltigen Kommandozentrale am HD geklebt. Alle hatten sie die furchtbaren Ereignisse in der Konklavekammer gesehen, und alle waren sie davon halb abgelenkt gewesen, und nun mußte er sich um einen ganzen verdammten unplanmäßigen Geleitzug … Als die Meldungen des überlichtschnellen Sensorennetzes eintrafen, schlug die gelbe Lichtkennung abrupt in blutrot um. Die Verstimmung des Admirals gehörte plötzlich der Vergangenheit an.


  


  Das zweistimmige Vorrangsummen des Coms auf Honors Nachttisch riß sie mit der Behutsamkeit einer Garrote aus dem Schlummer. Sie ächzte vor Schmerz, als ihre gebrochenen Rippen und geprellten Muskeln sich gegen die Mißhandlung verwahrten, aber die unbewußten Reflexe aus dreißig Jahren Dienst in der Navy waren vollkommen rücksichtslos. Sie drängte den Schmerz zurück und schwang die Füße aufs Deck, während sie sich noch den Schlaf aus den geschwollenen Augen rieb. Auch ohne den quengelnden Laut, den Nimitz in seinem Nest aus Decken von sich gab, wußte sie, daß sie kaum eine Stunde Ruhe gehabt hatte. Ihre Gedanken fühlten sich langsam und schlaftrunken an, so als würden sie auf einer Wolke der Übermüdung dahingleiten. Sie zwang sich, noch ein paar Sekunden zu warten und etwas wacher zu werden, bevor sie den Knopf drückte, welcher den Anruf nur auf dem Audiokanal entgegennahm.


  »Ja?« Ihre Stimme klang heiser und abgespannt, das hörte sie selber, und sie räusperte sich.


  »Tut mir sehr leid, Sie zu stören, Mylady«, sagte Mercedes Brigham nervös, »aber Command Central hat soeben den Fall Blitz Eins durchgegeben.«


  Honors Nasenflügel flatterten, als ihr ein Adrenalinschub durch das benebelte Gehirn schoß. Sie drückte den Knopf, der den Videokanal freigab, und der Terminalbildschirm leuchtete auf und erhellte das dunkle Schlafzimmer. Mercedes blickte sie vom Bildschirm an, hinter sich die Flaggbrücke, auf der bereits hektische Betriebsamkeit herrschte.


  »Anzahl und Peilung?«


  »Zahlen sind noch grobe Schätzung, Mylady. Sieht nach …« Mercedes unterbrach sich und blickte Fred Bagwell an, der neben sie getreten war. Der Operationschef reichte ihr ein Nachrichtenpad, das sie überflog, bevor sie mit grimmigem Gesichtsausdruck wieder den Blick zu Honor hob. »Neue Meldung von Central, Mylady. Es sind mehr als einhundertundsechzig Punktquellen etwa Zwo Vier Komma Vier Sieben Lichtminuten von Jelzins Stern auf Null Acht Fünf in der Ekliptik. Das Sensorennetz überträgt noch Daten, aber es sieht ganz nach einer typischen havenitischen Kampfverbandsformation aus.«


  Honor wollte verhindern, daß sich auf ihrem Gesicht eine Reaktion zeigte, aber ihre Gedanken überschlugen sich trotz der Müdigkeit, die sie noch umschlungen hielt. Zwar arbeiteten die Gravimpulssender der Ortungsplattformen überlichtschnell, aber jeder Impuls erforderte eine gewisse Erzeugungsdauer, und daher war die Datenübertragungsrate gering. Im Augenblick basierten Mercedes’ Informationen lediglich auf feindlichen Hyperabdrücken und Impellersignaturen, die sich beide ebenfalls überlichtschnell ausbreiteten und direkt von Grayson aus beobachtet werden konnten; aber über die verursachenden Schiffe verriet dies jedoch nur wenig mehr als grobe Zahlenwerte. Es würden noch einige Minuten vergehen, bevor die nächsten Sensorplattformen der Kommandozentrale Genaueres über die lichtschnellen Emissionen der Haveniten senden konnte, aber zumindest handelte es sich um eine Standardformation der Havies, und die Anzahl der Einheiten legte nahe, daß sie wenigstens fünfundzwanzig Wallschiffe umfaßte … und Honor hatte selber nur sechs zur Verfügung.


  »Also dann, Mercedes«, hörte sie sich gelassen sagen. »Geben Sie Gefechtsalarm für das Geschwader, und informieren sie sodann Central, daß ich Sierra-Delta-Eins auslöse.« Brigham nickte. Systemdefensivplan Eins war für den äußersten Notfall gedacht und unterstellte zur Unterstützung des Ersten Schlachtgeschwaders jedes Schiff im Jelzin-System Honors direktem Befehl – was immer das nun noch nützen würde. »Danach bauen Sie das Sierra-Eins-Signalnetz auf: Ich möchte, daß jeder Geschwader- und jeder Divisionschef in unser Kommandonetz eingegliedert wird – und auch die Schiffskommandanten und alle anderen Flaggoffiziere.«


  »Aye, aye, Mylady.«


  »Und danach …« – Honor blickte auf, als MacGuiness mit ihrem hautengen Raumanzug über dem Arm in ihr Schlafzimmer kam – »sprechen Sie mit Fred und der Operationszentrale. Ich brauche so früh wie’s geht Stärkenabschätzungen und Kursprojektionen.«


  »Die werden Sie bekommen, Mylady.«


  »Gut. Wir sehen uns in zehn Minuten auf der Flaggbrücke.«


  


  »Jetzt, Bürger Kommissar«, murmelte Thomas Theisman an Dennis Le-Pic gewandt, »wissen sie, daß wir da sind.«


  »Wie bald erwarten Sie eine Reaktion?« fragte LePic ein wenig nervös, und Theisman blickte mit schiefem Lächeln vom Plot auf.


  »Bald genug, Bürger Kommissar, bald genug. Es ist schließlich nicht so, daß man uns einfach ignorieren kann und wir dann wieder verschwinden, nicht wahr?«


  »Signal von der Conquistador, Bürger Admiral.« Theisman drehte den Kopf und hob eine Augenbraue. Der Signaloffizier räusperte sich. »›Von Kommandeur Kampfverband Vierzehn an alle. Halten Sie sich bereit, auf mein Signal Bravo-Eins auszuführen‹.«


  »Aha.« Theisman sah den weiblichen Operationsoffizier an. »Bravo-Eins also, Megan. Auf das Signal des Flaggschiffs ausführen – aber stellen Sie sicher, daß unser Netz mit Bürger Admiral Chernovs verbunden ist, und lassen Sie Astro den Kurs ständig aktualisieren, falls wir eine Alpha-Änderung erhalten.«


  »Aye, Bürger Admiral.«


  


  Die Flaggbrücke der Terrible zeigte eine Szene geordneten Wütens, als Honor mit Simon Mattingly hinter sich durch die Luke trat. Mercedes Brigham und Fred Bagwell hatten die Köpfe zusammengesteckt und sahen bei Honors Eintreten gleichzeitig auf, und Honor hob die rechte Hand, um sie beide so lange zurückzuhalten, bis sie an den Hauptplot getreten war und sich mit einem raschen Blick darauf über die Lage informiert hatte. Zum ersten Mal in all ihren Jahren brachte sie Nimitz mit auf Gefechtsstation, anstatt ihn in das Lebenserhaltungsmodul in ihrer Kajüte einzuschließen. Sie hielt den Baumkater in ihrer linken Armbeuge und drückte ihn sich gegen die Seite. Der Helm des pelzengen Raumanzugs, den Paul Tankersley für ihn entworfen hatte, baumelte ihm auf dem Rücken, und er rieb seine Ohren gegen Honor, während sie in den Holotank blickte.


  Der Verband sah aus wie ein normaler havenitischer Kampfverband, aber dennoch war daran etwas … seltsam. Honor versuchte, den Finger auf die Merkwürdigkeit zu legen, aber diese wich ihrem Finger aus, und sie schüttelte sich innerlich vor Ärger über ihre Unfähigkeit. Sie wußte, daß sie erschöpft war. Wie hätte es auch anders sein sollen? Der Schiffsarzt der Terrible hatte sich rundheraus geweigert, ihr weitere Stimulanzien zu verabreichen. Honor wußte, daß der Doktor recht hatte, und sie wußte auch, daß der Auftrieb, den der Adrenalinschub ausgelöst hatte, ein trügerischer Freund war. Er konnte sie nur bis zu einer bestimmten Grenze wach halten, und wenn die überschritten war …


  Sie schloß die Augen und hielt sich mit der rechten Hand am Gerüst des Tanks fest, als ihre verräterischen Knie zu versagen drohten. Ihre Rippen schmerzten, als sie ihr ganzes Gewicht auf den Arm verlagerte, und Honor empfand einen Anfall furchtbaren und doch zwecklosen Hasses auf das Universum. Warum, fragte sie sich bitter, warum ausgerechnet jetzt? Warum muß das alles ausgerechnet jetzt passieren?


  Das Universum gab ihr keine Antwort zurück, und sie mußte gegen die starke, feige Versuchung ankämpfen, die Verantwortung an Command Central abzutreten. Sie hatte zuviel durchgemacht und zuviel verloren, sie hatte zuviel körperliche und emotionale Erschöpfung angesammelt. Vor kaum einer Stunde hatte sie sich verzweifelt auf eine Periode der Ruhe und Erholung gefreut; nun mußte sie sich auch noch um das hier kümmern, und so viel konnte doch niemand von ihr erwarten! Sollte Command Central die Systemverteidigung übernehmen. Die Leute waren ausgeruht. Sie waren von niemandem in einer Pinasse abgeschossen worden, sie hatten nicht mit ansehen müssen, wie Menschen, die ihnen teuer waren, von einer Explosion in Stücke gerissen wurden, sie hatten kein Duell auf dem Steinboden der Konklavekammer ausgefochten, also sollten doch sie die Entscheidungen treffen. Dazu waren sie schließlich da, oder etwa nicht?


  Honor wand sich innerlich vor Scham.


  Sie biß die Zähne zusammen, zwang sich, die Augen zu öffnen, und befahl ihren Knien, sie gefälligst zu tragen. Wütend sah sie in den Tank und verwünschte ihre selbstmitleidige Feigheit. Also war sie müde, oder was? Nun, es gab keine Regel, nach der der Feind warten mußte, bis sie ausgeschlafen und frisch wie der junge Morgen war, oder etwa doch? Und wieso beklagte sie sich eigentlich, ohne dabei an die Lage der Graysons zu denken? Schließlich sollte ihr Sonnensystem in Stücke geschossen werden, und Hochadmiral Matthews hatte Honor die Bestallung gegeben, weil sie mehr Erfahrung besaß als jeder andere in diesem System. Was würde er wohl empfinden, wenn er am Ende feststellen mußte, daß er sich in ihr getäuscht hatte? Daß sie ein bißchen Ruhe brauchte – daß sie nach der Schlacht noch einmal auf ihn zurückkommen werde, falls es dann noch ein zu verteidigendes Sonnensystem gab?


  Gedemütigt straffte sie sich und kehrte dem Hauptplot den Rücken zu. Langsam ging sie zu ihrem Kommandosessel und setzte Nimitz auf das Rückteil. Mit geschickten Echthänden ließ der Baumkater das eigens installierte Sicherheitsgeschirr an den Befestigungspunkten seines Raumanzugs einrasten. Honor stellte derweil ihren Helm in die Halterung, setzte sich und gab den Aktivierungscode in das Tastenfeld auf der rechten Armlehne des Sessels ein. Vor ihr erwachten Displays zum Leben, und einen Augenblick betrachtete Honor sie mit mandelförmigen Augen, die hart waren vor Verachtung ihrer eigenen Feigheit. Dann holte sie tief Luft, lehnte sich in den Sessel zurück und schwang darin zu ihrer Stabschefin und ihrem Operationsoffizier herum.


  »Also schön, Herrschaften.« Admiral Lady Honor Harringtons ruhige Sopranstimme tauchte die Brücke in gelassene Zuversicht, als wäre sie von einem Zauberstab berührt worden. »Anscheinend wird es Zeit, daß wir uns unseren fürstlichen Sold verdienen.«
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  Alexander Thurston trat an den Hauptplot der Conquistador. Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken und blickte mit nachdenklichem Stirnrunzeln in die holographischen Tiefen des taktischen Displays. Als Kommissar Preznikov sich neben ihn stellte, sah er auf.


  »Sie hegen eine Sorge, Bürger Admiral?« fragte Preznikov, zu leise, als daß jemand anderes es hören konnte.


  Thurston zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich, Bürger Kommissar. Es geht mehr um die Zusatzwette, die ich mit mir abschließe.«


  »Zusatzwette?« wiederholte Preznikov.


  »Ja, Sir. Sehen Sie, ich wette mit mir, wie schnell wir den Gegner sehen.« Als der Kommissar ihn verständnislos anblickte, wies er mit einem Handwink auf den Plot. »Der Gegner weiß seit über dreißig Minuten, daß wir hier sind. Bisher haben wir jedoch nur ein paar Zerstörer und etwa ein Dutzend Kreuzer und Schlachtkreuzer geortet, von denen die Hälfte eindeutig als Manties identifiziert werden konnten. Die Feindaufklärung sagt uns aber, daß die Graysons allein mehr leichte und mittlere Kriegsschiffe haben als wir hier sehen. Ich bin mir recht sicher, daß sie den größten Teil hiergelassen haben, um ihre Heimatwelt zu schützen, als sie ihre Superdreadnoughts nach Casca abstellten. Es fragt sich also, wo sie sind und wann wir sie zu Gesicht bekommen.«


  »Soso.« Preznikov blickte in das Hologramm und wünschte sich nicht zum erstenmal, er verstünde die dahintreibenden Lichtkennungen so gut wie ein ausgebildeter Flottenoffizier. Er lernte zwar, aber benötigte nach wie vor die Hilfe eines Experten, um sie zu interpretieren. Im Augenblick erkannte er schätzungsweise dreißig verschiedene Impellerkeile, von denen die langsamsten mit immerhin über fünfhundert Gravos beschleunigten auf verschiedenen, konvergenten Kursen dahinrasten, die alle kurz vor Grayson auf dem Annäherungsvektor von Kampfverband 14 zusammenliefen. Er spürte, daß er sein Gesicht ebenso besorgt verzog wie Thurston.


  »Sie glauben, ihre Hauptstreitmacht ist noch immer in der Umlaufbahn von Grayson, nicht wahr?«


  »Jawohl, Sir, das glaube ich.« Thurston war erstaunt, wie rasch Preznikov diesen Schluß gezogen hatte. Gegen seinen Willen ließ er dieses Erstaunen durchblicken, als er zur Antwort nickte, aber der Kommissar entschied sich, eher belustigt als verärgert zu sein.


  »Und der Gegenstand Ihrer Wette?« fragte er trocken.


  »Wie schnell die Graysons auslaufen, um sich mit den Schiffen zu vereinigen, die wir schon sehen können.«


  »Gewiß werden sie zu einem Zeitpunkt starten, der ihnen erlaubt, ein Rendezvous mit den anderen Schiffen auszuführen?« Preznikov deutete auf die sich bewegenden Impellerquellen, und Thurston nickte erneut.


  »Selbstverständlich, Bürger Kommissar, aber ihr Flugprofil kann uns einiges darüber verraten, wie gut der gegnerische Kommandeur ist.«


  »Wie das?« In den Augen des Kommissars zeigte sich aufrichtiges Interesse, und der Bürger Vizeadmiral zuckte die Achseln.


  »Wir sind noch über einhundertundneunzig Millionen Kilometer – etwa zehn Komma sieben Lichtminuten – von Grayson entfernt. Das ist zwar schon innerhalb des Erfassungsbereichs für Gravsignaturen von Impellerantrieben, aber unsere Sensoren können nichts auffassen, es sei denn etwas, das sehr starke Emissionen abstrahlt. Selbst die lichtschnellen Signale, die wir empfangen können, sind fast elf Minuten alt, wenn sie uns erreichen. Wir fassen einige sehr starke aktive Emissionen auf, die von den graysonitischen Raumabwehrforts stammen, und man hat dort inzwischen ein paar mehr hingesetzt, als uns die Feindaufklärung gemeldet hat. Aber wieviele und welche Sternenschiffe und LACs man im Orbit um Grayson hat, das erfahren wir erst, sobald sie ihre Antriebe zünden.«


  Er schwieg und hob die Augenbraue. Preznikov nickte, um anzuzeigen, daß er begriffen habe.


  »Nun gut«, fuhr der Admiral fort, »wenn unsere Stärkenabschätzung korrekt war, dann verfügen die Graysons über nichts Größeres als Schlachtkreuzer, und ein Schlachtkreuzer kann mit bis zu fünfhundertundzwanzig Gravos beschleunigen. Ein Superdreadnought der DuQuesne-Klasse kann andererseits maximal mit vierhundertundzwanzig Gravos beschleunigen. Die Feindaufklärung prognostiziert, daß die neuen Trägheitskompensatoren der Manties ihre Wirkung um zwo bis drei Prozent erhöht, so daß sie auf vierhundertdreiunddreißig bis vierhundertachtunddreißig Ge kommen könnten – wenn wir davon ausgehen, daß man genug Zeit hatte, alle Schiffe damit auszurüsten. Die Feindaufklärung hält das für unwahrscheinlich. Selbst wenn es so wäre, beziehen sich diese Zahlen auf die echte Maximalbeschleunigung ohne jede Sicherheitsreserve. Die Manties machen so etwas genauso ungern wie wir. Gehen wir von achtzig Prozent als normaler Schubleistung aus, so kann auch ein Superdreadnought mit dem neuen Kompensator nur etwa mit dreihundertsechsundvierzig bis dreihundertfünfzig Gravos beschleunigen. Wenn wir etwas in diesem Rahmen beobachten können, bedeutet es, daß Versteckpferd nicht alle ihre Wallschiffe aus dem System gelockt hat, und dann müßten wir wiederum unseren Plan völlig neu überdenken.«


  Preznikov nickte noch einmal, und Thurston fuhr achselzuckend fort:


  »Wie schnell die Graysons nun aber auslaufen, gibt uns Hinweise auf ihren Kommandeur. Es ist nämlich sehr schwer, ruhig dazusitzen, während so viel geballte Feuerkraft auf einen zukommt, und nichts zu unternehmen, Sir, aber ein guter Kommandeur wird genau das tun. Der kritische Faktor für seine Bewegungen besteht darin, seine gesamte Streitmacht zu sammeln, bevor wir Gefechtsberührung haben, aber je länger er wartet, desto mehr sind wir strategisch festgelegt. In Anbetracht des Kräfteungleichgewichts, das wir erwarten, wird das keine Rolle spielen, aber es ist eine Frage der fachmännischen Ausführung. Ein guter Kommandeur wird auf jeden Fall darauf bedacht sein, daß wir uns festlegen müssen, ob er uns nun stoppen kann oder nicht. Das ist eine ganz automatische Sache. Und axiomatisch ist es auch. Wenn man ein Sensorennetz an Ort und Stelle hat, der Gegner aber nicht, dann verweigert man ihm so lange wie nur möglich die Chance, die eigene Stärke festzustellen. Also wartet man mit dem Zünden der Antriebe bis zur letzten Sekunde.


  Ein unerfahrener Kommandeur hingegen wird all seine Kräfte so rasch wie möglich in Bewegung setzen wollen. Er wird beim Warten den Streß viel stärker empfinden, und wenn er sich selbst nicht sicher ist, dann will er vielleicht lieber auf die Aktionen des Feindes reagieren, anstatt eigene einzuleiten. In diesem Fall ist es übrigens durchaus sinnvoll, wenn er sich früh sehen läßt, denn dann kann er beobachten, was der Gegner tut, und versuchen, sich dieses Wissen zunutze zu machen … aber dann läßt er den Gegner diktieren, unter welchen Bedingungen das Gefecht abläuft. Übrigens begeht unsere Rotte diesen Fehler gegenüber den Manties immer noch … Deshalb«, Thurston wandte sich vom Plot ab und machte sich auf den Rückweg zu seinem Kommandosessel, »wird ein guter Kommandeur höchstwahrscheinlich bis zum letzten Augenblick abwarten und dann erst seine Schiffe mit hoher Beschleunigung aus dem Orbit von Grayson herausbringen; ein nervöser oder unsicherer Kommandeur wird schon früher mit geringerer Beschleunigung starten. Und zu wissen, welche Sorte Befehlshaber auf der anderen Seite kämpft, Bürger Kommissar, das ist schon der halbe Sieg.«


  


  »… nähern sich mit konstant Vier Komma Vier Kps Quadrat, Mylady«, sagte Commander Bagwell angespannt, und Honor nickte.


  Sie lümmelte sich in einer Pose der selbstbewußten Bequemlichkeit auf ihrem Sessel, hatte die Beine übereinandergeschlagen und den Rücken bequem gebeugt. Ihre Offiziere wußten, daß sie ihre aufgeräumte Art nur vorgab, denn Honor hatte nichts, weswegen sie so selbstbewußt sein konnte. Was die Offiziere (so hoffte sie) nicht wußten, war, daß sie mit dieser Haltung auch das müde Herabsinken ihrer Schultern kaschieren wollte, denn ihr fehlte die Energie, sie straff zu halten. Sie selbst wußte genau, wie erschöpft sie war, aber auf keinen Fall wollte sie ihren Leuten darauf irgendeinen Hinweis geben.


  Nun rieb sie sich über die Nasenspitze und zwang ihren ausgelaugten Verstand zum Nachdenken.


  Wenn es überhaupt eine gute Neuigkeit gab, dann bestand sie darin, daß die Havies mit nichts Größerem als Schlachtschiffen kamen. Mit viereinhalb Millionen Tonnen masste das havenitische Einheitsschlachtschiff der Triumphant-Klasse nur sechsundfünfzig Prozent eines von Honors Superdreadnoughts, besaß nur fünfundvierzig Prozent der Feuerkraft und Verteidigungseinrichtungen, die nur rund ein Drittel so effektiv waren, wie es Honors Schiffe vor der Aufrüstung gewesen waren.


  Die schlechte Neuigkeit bestand jedenfalls darin, daß die Havies mit sechsunddreißig Schlachtschiffen kamen, die von vierundzwanzig Schlachtkreuzern, vierundzwanzig Schweren und achtunddreißig Leichten Kreuzern sowie zweiundvierzig Zerstörern unterstützt wurden. Honor verfügte über sechs Superdreadnoughts, neunzehn Schlachtkreuzer (einschließlich derer, die von diversen Stellen im Sonnensystem auf den Rendezvouspunkt mit ihrem Hauptverband zurasten), zehn Schwere Kreuzer, vierzig Leichte Kreuzer und neunzehn Zerstörer. Zudem befanden sich acht weitere Schlachtkreuzer – Mark Brentworth’ Erstes Schlachtkreuzergeschwader – und vier zusätzliche Schwere Kreuzer im Jelzin-System, aber keiner davon konnte Honor erreichen, bevor die Havies zu Grayson vorstießen. Deshalb hatte Honor ihnen über Gravimpulssender den Befehl erteilt, auf Schleichfahrt zu gehen und ihre Positionen zu halten, anstatt sie preiszugeben. Marks Schlachtkreuzer hatten das bereits getan, bevor sie den ausdrücklichen Befehl erhielten. Darüber war Honor deswegen so erleichtert, weil das Geschwader sich relativ zu Jelzins Stern in Ruhe befunden hatte und nur acht Millionen Kilometer von den Haveniten entfernt gewesen war, als diese aus dem Hyperraum kamen. Der höhere Basisvektor der Havies hätte es ihnen sehr leicht gemacht, Mark einzuholen, wenn er versucht hätte, systemeinwärts durchzubrechen, um sich Honor anzuschließen.


  Das Problem bestand darin, daß Honors Gesamtstreitmacht der herannahenden Feuerkraft unterlegen war. Honor konnte zwar die allgemeine technische Überlegenheit der Allianz für sich verbuchen, aber diese wirkte sich hauptsächlich im Raketenduell über große Abstände aus. In genau diesem Fall aber war der feindliche Verband zahlenmäßig weit überlegen, denn die Armierung havenitischer Schlachtschiffe legte den Schwerpunkt auf Raketen – die Triumphants besaßen nur fünfzehn Prozent der Energiewaffen eines Superdreadnoughts, aber dreißig Prozent seiner Raketenschlagkraft –, denn Schlachtschiffe sollten sich außerhalb der Energiewaffenreichweite eines echten Wallschiffes halten. So behäbig sie auch im Vergleich mit Schlachtkreuzern oder noch kleineren Schiffen waren, sie konnten immer noch höhere Beschleunigungen erzielen als Dreadnoughts oder gar Superdreadnoughts. Den Haveniten würde es daher leichtfallen, Honors Superdreadnoughts auszuweichen. Trotz der größeren Verwundbarkeit der Schlachtschiffe würde allein die Anzahl der Raketenwerfer den Haveniten im fortgesetzten Raketenduell einen Vorteil von zwei zu eins in der Raketenmasse ihrer Gesamtbreitseite verhelfen. Einiges davon würde Honor mit Raketengondeln ausgleichen können, aber nur in den ersten – und auf weiteste Entfernung geschossenen Salven –, denn die Gondeln waren weiche Ziele und fielen daher auch Naheinschlägen zum Opfer.


  Sie zwang sich, mit dem Reiben der Nasenspitze aufzuhören, faltete die Hände und legte sie auf das erhobene rechte Knie. Die Situation wurde zusätzlich verkompliziert, weil nur eine Handvoll ihrer Kommandanten jemals an einem Gefecht teilgenommen hatte. Honor hegte keine Zweifel am Mut der Männer oder an ihren jeweiligen Befähigungen, aber wie Admiral Henries deutlich gemacht hatte, wiesen sie noch Koordinationsschwächen auf und begingen leicht Fehler aus Unerfahrenheit. Schlimmer noch, die Haveniten verfügten über mehr einzelne Einheiten als Honor. Der Verlust eines Superdreadnoughts würde ihr wesentlich mehr weh tun, als die Haveniten der Verlust eines Schlachtschiffes schmerzte.


  Daß sie alle Einheiten zurückgerufen hatte, die noch bis zu Honor vordringen konnten, war eine instinktive Reaktion gewesen. Am Rendezvouspunkt würde ihre Geschwindigkeit gering genug sein, daß sie den Kurs ändern und sich von den Havies fernhalten konnten. Das Zusammenziehen aller verfügbaren Schiffe war ein offensichtlicher erster Zug gewesen. Nun, da er getan war, mußte sie entscheiden, was sie mit ihrer Gesamtstreitmacht anfangen wollte, und ihre Wahlmöglichkeiten schmeckten ihr alle nicht. Wenn Honor mit ihren Schiffen blieb, wo sie war, nämlich in der Unterstützungsreichweite der Orbitalforts von Grayson, dann würde der havenitische Kommandeur nicht so töricht sein, sich zu nähern. Die Haveniten würden schon bald Aufklärungsdrohnen aussenden, um den Weltraum rings um Grayson auszuspähen, bevor sie sich auf Gefechtsreichweite näherten. Daher würden sie das Geschwader früh genug orten, um zur Seite auszuweichen und an Grayson vorbeizubrechen, ohne je in Reichweite der Forts zu kommen.


  Aber dadurch wäre Grayson leider noch längst nicht gerettet, denn weder der Planet noch seine Werften, Orbitalfarmen oder Forts vermochten auszuweichen, und Unbeweglichkeit ist die Achillesferse jeder ortsgebundenen Verteidigungsanlage. Die Haveniten konnten nach systemauswärts ausbrechen und mit achtzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit wiederkehren. Raketen, die bei dieser Geschwindigkeit auf fixierte Ziele abgefeuert werden, sind tödlich. Kaum sind ihre Antriebe ausgebrannt, werden die heranrasenden Raketen für Gravitationssensoren so gut wie unsichtbar, und auch der manticoranische Radar hatte bei solch kleinen Objekten eine maximale Aufspürreichweite von wenig mehr als einer Million Kilometern. Nun, die Ortung bemerkte zwar schon auf zwei Millionen Kilometern, daß sich Raketen näherten, aber eine Lokalisierung war erst bei einer Million möglich; und wenn die Haveniten die Raketen aus 0,8 c schnellen Schiffen starteten, dann würden die Raketenantriebe die »Vögelchen« vor Brennschluß auf 0,99 c beschleunigen. Damit hätten die Nahbereichs-Abwehrwaffen gerade drei Sekunden Zeit, das Ziel zu erfassen, anzuvisieren und zu vernichten. Dabei drängte sich wohl jedem sogleich die abgedroschene Redewendung von der Überlebenschance einer Schneeflocke in der Hölle auf.


  Wenn Honor ihre Position im inneren System hielt, würden die Haveniten, was beinahe ebenso schlimm war, im äußeren System frei schalten und walten können. Ohne Zweifel würden sie als erstes die Asteroidenabbau-Infrastruktur des Jelzin-Systems vernichten. Das allein schon würde die Industrie des Sonnensystems hinwegfegen, und die Haveniten wären anschließend in der Lage, zu wenden und Grayson anzugreifen, wann immer sie wünschten. Oder sie konnten eine genügend große Kampfgruppe detachieren, um Honor im Jelzin-System zu binden, und ein halbes Dutzend Schlachtschiffe nach Endicott schicken. Die größten Schiffe der RMN und GSN, die Masada abschirmten, waren wiederum Schlachtkreuzer, und es gab nur achtzehn davon. Einem Angriff mit Schlachtschiffunterstützung konnten sie niemals standhalten, und wenn sie unterlagen …


  Bei dem Gedanken, welches Blutbad über die Masadaner hereinbrechen konnte, erschauerte Honor und schlug die Augen nieder. Sie verbarg ihre Verzweiflung hinter einer unbewegten Maske und rang um eine Antwort. Sie fand keine und empfand eine schreckliche Furcht bei dem Gedanken, daß es eine geben könnte und nur ihre Erschöpfung sie davon abhielt, die Lösung zu erkennen.


  Mit verzweifelter Heftigkeit – und vor Übermüdung taumelnd – überschlug sich ihr Verstand. Nun begriff sie wenigstens die Absicht hinter den Angriffen auf Candor und Minette. Die Havies hatten gelernt. Sie hatten die operativen Muster der Allianz analysiert und die wahrscheinliche Reaktion der Alliierten perfekt vorhergesehen. Ihr Ablenkungsplan hatte bewirkt, daß mehr als die Hälfte von Graysons Verteidigungskräften abgezogen worden waren. Tatsächlich begingen sie nur einen Fehler, nämlich durch die Art, wie sie sich an den Planeten annäherten. Das hatten sie gar nicht nötig. Sie hätten ihre Transition in den Normalraum weiter draußen machen, eine hohe Geschwindigkeit aufbauen und sogleich einen Raketenangriff auf weite Entfernung beginnen sollen – es sei denn, die mitgebrachten Transporter bedeuteten, daß sie tatsächlich die Kontrolle über das System übernehmen wollten, und daher eine Eroberung planten, die möglichst wenig Schaden anrichten sollte.


  Innerlich sträubte sich Honor gegen diese Idee. Nein, so dumm konnten die Haveniten nicht sein. Schlachtschiffe besaßen genügend Kampfstärke für einen blitzartigen Überfall, und sie könnten durchaus die Forts zerstören, aber nicht im entferntesten besaßen sie die Feuerkraft, um die Forts und die Superdreadnoughts in einem konventionellen Gefecht zu überwinden.


  Sie unterbrach ihre müden Überlegungen. Die Haveniten verfügten überhaupt nicht über die Kampfstärke für ein konventionelles Gefecht, dennoch deutete ihr Annäherungsprofil darauf hin, daß sie es genau darauf abgesehen hatten. Wenn sie nicht die Schubumkehr einleiteten, um Graysons Befestigungen anzugreifen, dann würden sie in etwas mehr als zwei Stunden mit knapp zweiundvierzigtausend Kilometer pro Sekunde an dem Planeten vorbeirasen, und dann mußten sie sämtliche Nachteile in Kauf nehmen. Die Haveniten konnten nicht mit Raketen auf ballistischen Bahnen angreifen, weil die Maximalgeschwindigkeit der Vögelchen nur knapp hunderttausend Kps betrüge und sie aus einer Entfernung gestartet werden mußten, bei der die Gravitationssensoren die Werte direkt an den Radar übertragen konnten. Auch ohne die Unterstützung durch Honors Schiffe besaßen die Orbitalforts genügend Nahbereichs-Abwehrwaffen, um mit allen Breitseiten fertigzuwerden, die ein Kampfverband dieser Größe zu feuern imstande war. Einiges würde zwar durchkommen, aber nur sehr wenig, und die vereinte Feuerkraft der Schiffe und der Forts würde die Haveniten beim Vorbeiflug ausweiden. Und deshalb mußte der Feind eine Schubumkehr planen, was aber ebenfalls dumm war.


  Und wenn schon? Die RDs würden Honors Geschwader doch früh genug orten, und für den Kampfverband wäre noch immer genug Zeit zum Ausweichen. Warum also beharrte ihr angeschlagener, todmüder Verstand darauf, daß das havenitische Annäherungsprofil so wichtig sei? Es machte doch …


  Und dann traf die Erkenntnis Honorwie ein Schlag. »Die wissen gar nicht, daß wir hier sind«, sagte sie leise.


  Commander Bagwell runzelte die Stirn und warf einen angespannten, fragenden Blick auf Mercedes Brigham, aber die Stabschefin hob, Schweigen gebietend, die Hand. Mercedes hatte sich von Honors entspannter Pose nicht täuschen lassen, denn sie kannte ihre frühere Kommandantin zu gut und wußte ferner, was Honor in den vergangenen sechsundfünfzig Stunden durchgemacht hatte. Und während Honor still im Kommandosessel ruhte, ohne ein Wort zu sagen, ohne einen einzigen Befehl zu geben, war Mercedes Brigham das Herz gesunken, denn solche Passivität war der Honor Harrington, die sie kannte, völlig fremd. Jetzt aber …


  Honor schwieg wieder, und nach etlichen Sekunden räusperte Mercedes sich.


  »Ich bitte um Verzeihung, Mylady. Haben Sie mit uns gesprochen?«


  »Hm?« Bei der höflichen Frage blickte Honor auf, dann schüttelte sie, frustriert über die eigene Langsamkeit, den Kopf. Sie setzte sie sich aufrecht hin, legte die Arme auf die Lehnen und kämpfte damit, ihre benebelten Gedanken in den Griff zu bekommen. Dann nickte sie.


  »Ich denke, schon, Mercedes. Was ich sagen wollte, ist folgendes: Nach der Art zu urteilen, wie die Havies systemeinwärts kommen, wissen sie nicht, daß das Geschwader hier ist.«


  »Aber … aber das müssen sie doch wissen, Mylady«, protestierte Bagwell. »Sie müssen einfach darüber informiert sein – wenigstens aus neutralen Pressemeldungen –, daß Admiral White Haven uns nach der Dritten Schlacht von Jelzins Stern seine Prisen übergeben hat. Und daher müssen sie wissen, daß die GSN über elf Superdreadnoughts verfügt.« Er sah Commander Paxton an. »Oder nicht?«


  »Ganz sicher«, stimmte der Nachrichtenoffizier zu, aber seine Augen ruhten auf Honor, nicht auf Bagwell, und er blickte sie sehr aufmerksam an.


  »Haven glaubt, die Schiffe wären nicht im Jelzin-System«, sagte Honor. Sie erkannte nur Verwirrung auf den Gesichtern ihrer Flaggspezialisten, mit vielleicht einer Ausnahme, nämlich Paxton. Sie schaute auf die Comverbindung zum Kommandodeck der Terrible. Alfredo Yu sah sie von dem Bildschirm an, und sie lächelte – ohne zu wissen, wie herzzerreißend erschöpft dieses Lächeln wirkte. »Candor und Minette, Alfredo«, sagte sie nur und bemerkte an seinen Augen, daß ihr Flaggkommandant plötzlich begriff.


  »Aber natürlich, Mylady. Es ging ihnen die ganze Zeit um Jelzins Stern, nicht wahr?«


  »Das glaube ich auch. Ich hoffe, daß es so ist, denn das würde uns eine Chance geben. Keine gute, aber immerhin eine Chance.«


  »Mylady, ich verstehe noch immer nicht«, protestierte Bagwell.


  »Haven hat Candor und Minette angegriffen, um unsere Superdreadnoughts aus dem Jelzin-System zu locken, Fred«, erklärte Honor, »und die Havies glauben, sie wären damit erfolgreich gewesen. Nur deshalb greifen sie die Forts frontal an. Sie glauben, sie könnten sie problemlos ausschalten, und bei diesen ›Frachtern‹ handelt es sich vermutlich um Truppentransporter mit Marineinfanterie, die nach dem Sieg über die Verteidigungsanlagen die Werften besetzen soll. Die Haveniten werden nicht hoffen, die Werften halten zu können, aber sie können sie natürlich zerstören – und wenn sie den richtigen Stamm von Technikern und Ingenieuren mitgebracht haben, könnten sie vorher eine ganze Menge über unsere neusten Entwicklungen erfahren.«


  »Das ergibt Sinn«, pflichtete Paxton ihr mit knappen Nicken bei. »Seit Kriegsbeginn sind wir der sichtbarste Verbündete Manticores gewesen. Wenn Haven uns ausschalten und unsere Infrastruktur vernichten kann, dann hat die Republik bewiesen, daß sie jeden anderen Verbündeten des Königreichs ebenfalls überfallen kann. Was das auf lange Sicht für die Stabilität der Allianz bedeuten könnte, wäre den Haveniten sicherlich ein paar Schlachtschiffe wert – und dazu kommt noch die Chance, unsere technischen Errungenschaften zu plündern.«


  Honor sah nun, wie dem Rest ihres Stabs die gleichen Gedanken durch den Kopf gingen. Einer nach dem anderen begann zu nicken, aber dann hielt, wie sie vorhergesehen hatte, Bagwell inne.


  »Sie könnten recht haben, Mylady. Aber wieso erhalten wir dadurch eine Chance?«


  »Weil sie mit nichts Größerem als Schlachtkreuzern rechnen, Commander«, sagte Yu vom Combildschirm. »Daß wir nicht alle Superdreadnoughts abgestellt haben, wird für sie eine häßliche Überraschung sein.«


  »Um genauer zu sein«, fügte Honor lebhaft hinzu, »können wir dadurch, daß die Havies überhaupt nicht mit Wallschiffen rechnen, nahe genug an sie herankommen, um ihnen echten Schaden zuzufügen, bevor sie ausbrechen.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann brach Bagwell es mit einem Räuspern.


  »Sie wollen vorstoßen und sich ihnen stellen, Mylady?« fragte er sehr bedächtig. »Ohne Unterstützung durch die Forts?«


  »Eine andere Wahl haben wir nicht, Fred. Wenn wir den Kampfverband nicht abfangen, wird man uns vermutlich rechtzeitig orten, um außer Reichweite der Forts zu bleiben. Und dann brauchen sie nur abdrehen, auf achtzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit beschleunigen, zurückkommen und uns mit annähernd lichtschnellen Raketen ausschalten. Nein, wir müssen nahe an sie herankommen – wenn möglich auf Energiegefechtsentfernung – und ihnen die Hölle heißmachen, bevor sie unsere Anwesenheit auch nur ahnen.«


  »Aber, Mylady, sie haben so viele Schlachtschiffe, daß sie uns, während wir ›ihnen die Hölle heißmachen‹, ebenfalls vernichten können«, machte Bagwell in ruhigem Ton deutlich.


  »Vielleicht werden sie das, vielleicht aber auch nicht.« Honor ließ sich erheblich selbstsicherer klingen als sie sich fühlte. »Aber das ist noch immer unsere beste Chance. Ganz besonders, wenn wir uns dicht genug heranschleichen können.« Bagwell sah zaghaft drein – weniger, wie Honor wußte, aus Furcht vor dem eigenen Tod, als vielmehr wegen der Aussicht, die GSN zu dezimieren –, aber sie hielt seinem Blick stand, bis er, fast wie gegen den eigenen Willen, nickte.


  »Also dann, Herrschaften«, sagte sie und beugte sich im Kommandosessel vor, »ich habe folgendes vor.«
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  »Nun, da wären sie also, Bürger Kommissar.« Preznikov registrierte, wie angewidert Thurston klang, und bedachte ihn mit einem fragenden Blick.


  »Oh, ich will mich nicht beschweren«, sagte der Bürger Vizeadmiral. »Aber erinnern Sie sich, was ich gesagt habe? Daß der Zeitpunkt, wann der Gegner hervorkommt, uns zeigt, wie gut er ist? Nun sieht es so aus, als laute die Antwort: Nicht allzu gut.«


  Er schüttelte den Kopf und musterte den Plot nachdenklich. Fast genau siebzig Minuten waren seit der Ankunft des Kampfverbands vergangen, und seine Schiffe waren nun 20’403 Kps schnell. Er hatte sechsundvierzigeinhalb Millionen Kilometer zurückgelegt. Für eine Weile hatte Thurston geglaubt, die Graysons würden sich als klug erweisen. Zerstörer und Kurierboote waren in alle Richtungen davongestoben. Zweifellos brachten sie die Nachricht von seinem Angriff in die benachbarten Sonnensysteme und riefen um Hilfe. Aber was immer in der Umlaufbahn Graysons gewesen war, hatte sich nicht gerührt. Ärgerlich war allein, daß eines der Kurierboote mit direktem Kurs auf Endicott systemauswärts steuerte, denn nun würden die dortigen Sicherungsschiffe alarmiert und konnten sich auf die Ankunft Theismans und Chernovs vorbereiten. Thurston hatte die Endicott-Kampfgruppe noch nicht detachiert. Andererseits hatte er von Anfang an damit gerechnet, daß es so kommen würde. Er konnte seinen Verband nicht teilen, bevor es nicht feststand, daß im Jelzin-System keine Wallschiffe mehr waren. Jede Minute, die der graysonitische Kommandeur sich still verhalten hatte, war eine Minute mehr, in der Thurston die Schlachtschiffe und Schlachtkreuzer der KG 14.2 bei sich halten mußte. Nun war der Feind aus seinem Versteck hervorgekommen, und sein Timing war einfach abscheulich. Die größten Schiffe, die Thurstons Ortung ausmachen konnte, waren Schlachtkreuzer. Die Verbandsbeschleunigung der Alliierten betrug 458g, und das war dümmlich. Sie lag höher als die ›normale Maximalbeschleunigung‹ eines manticoranischen Schlachtkreuzers von vierhundert Gravos bei achtzig Prozent Schub, also arbeiteten ihre Antriebe vermutlich im roten Bereich. Dennoch waren es noch immer über vierzig Gravos weniger als das erzielbare Maximum, und das wies darauf hin, daß die Graysons einige dieser verdammten manticoranischen Raketengondeln im Schlepp hatten. Thurston hatte sich bei der Planung von Unternehmen Dolch wegen der zusätzlichen Werfer, die diese Gondeln in den ersten Salven eines Gefechts zur Verfügung stellten, große Sorgen gemacht. Die Schlachtkreuzer, die sich ihm nun näherten, konnten nicht mehr als eine oder allenfalls zwei Gondeln im Schlepp haben, sonst wären sie noch langsamer gewesen.


  Und genau deswegen war diese Bewegung so dumm. Wenn die Verteidiger Graysons ihn schon mit geringerer als Höchstbeschleunigung abfangen wollten, dann hätten sie wenigstens früher und mit geringerer Beschleunigung starten sollen. Dann hätten sie nämlich mehr Gondeln in Schlepp nehmen können. Die geringe Zahl der Gondeln, die ihre Schlachtkreuzer mit der gegenwärtigen Beschleunigung nämlich schleppen konnten, würde für die Nahbereichsabwehr eines Schlachtschiffs keinen Unterschied ausmachen. Deshalb hatte der graysonitische Befehlshaber durch sein Vorgehen nur erreicht, daß er ein halbes Kps² verlor und es Thurston früher als nötig gestattete, seine Schiffszahl und seine Formation zu erkennen. Aber einen nennenswerten Vorteil erlangte er dadurch nicht.


  Wenn man das da überhaupt als Formation bezeichnen kann, dachte Thurston geringschätzig. Ein unordentlicher Pulk aus Sternenschiffen bewegte sich unbeholfen in Trauben und Knoten auf Thurston zu, der erneut den Kopf schüttelte. Hier und da waren manticoranische Schiffe in diesem Durcheinander, aber der Kommandeur mußte ein Grayson sein, denn kein Mantie-Admiral würde solch ein Tohuwabohu dulden. Thurston respektierte den Mut, den sein Gegner unter Beweis stellte – aber meine Güte, ist der Kerl blöd! »Zahlen?« fragte er.


  »Fünfundzwanzig Schlachtkreuzer, zehn Schwere Kreuzer, über vierzig Leichte, sechzehn bis zwanzig Zerstörer, Bürger Admiral«, meldete der Operationsoffizier. »Bei den leichten Einheiten sind wir uns nicht ganz sicher, das liegt an ihrer Formation. Sie kommen einander zwar nicht ins Gehege, aber einige sind so eng gestaffelt, daß es unmöglich ist, ihren Keil zu analysieren.«


  »RDs?«


  »Hat auf diese Entfernung noch nicht viel Sinn, Bürger Admiral«, antwortete der Chefortungsoffizier. »Wir können keine Drohnen auf ballistischem Kurs in ihren Verband schicken, dazu ist er zu durcheinander – wir müßten die Antriebe der Drohnen einschalten und sie an Ort und Stelle steuern. Dann hätte die feindliche Nahbereichsabwehr aber genügend Zeit, sie zu orten und anzuvisieren, und würde sie scharenweise abschießen. Berücksichtigen wir unsere Vektoren, dann sollten wir auf dreizehn Millionen Kilometern Abstand mit Raketen angreifen können. Wir könnten die Drohnen in der Raketensalve verbergen und sie so hindurchschmuggeln, aber …«


  »Aber bis dahin können wir sie schon lange direkt beobachten und brauchen keine Drohnen mehr«, nickte Thurston. Er wippte einen Augenblick lang auf den Fersen, dann zuckte er die Achseln. »Tun Sie, was Sie können, um die Daten zu verfeinern.«


  Er ging zum Kommandosessel zurück. Preznikov begleitete ihn.


  »Spielt es eine so große Rolle, wie viele leichte Einheiten der Gegner besitzt, Bürger Admiral?«


  Thurston überlegte, wie er die Frage verstehen sollte: War der Kommissar nur neugierig oder wollte er Thurston zu »energischerem« Handeln anspornen? Oder wollte er einfach nur herausfinden, wie Thurston auf einen Ansporn reagieren würde? Er beschloß, die Frage besser so zu behandeln, als treffe Möglichkeit eins zu.


  »Um offen zu sein, Bürger Kommissar: nein. Aber es dauert noch eine ganze Weile, bis wir auf Gefechtsentfernung kommen. Ich hätte gern so früh wie möglich eine gesicherte Zählung, bevor ich die anderen beiden Kampfgruppen detachiere.«


  »Also planen Sie, sie abzukommandieren?«


  »Ich spiele sicherlich mit dem Gedanken, Sir. Wir wissen bereits, daß die Graysons einen Kurier nach Endicott geschickt haben. Je dichter auf seinen Fersen Theisman und Chernov eintreffen, desto weniger Zeit hat Endicott, sich verteidigungsklar zu machen. Aber ich schicke die Kampfgruppen nicht los, bevor ich nicht absolut sicher bin, daß ich sie nicht brauchen werde.«


  


  Honor lehnte sich in den Kommandosessel zurück. Nimitz saß auf ihrem Schoß, und sie streichelte ihm die Ohren. Ihre Schiffe beschleunigten in Richtung Gegner. Sie mußte den Kater wieder in sein Sicherungsgeschirr schnallen, bevor sie auf Gefechtsentfernung waren, aber wenigstens darum brauchte sie sich im Moment noch keine Gedanken zu machen. Sie wußte, daß er ihre Besorgnis spürte.


  Der kleine Plot an ihrer Konsole zeigte weniger Details als die Holosphäre in Honors Rücken, aber ihre Beine hatten bei ihrem letzten Versuch, sich hinzustellen, fast unter ihr nachgegeben und Honors Müdigkeit verraten. Sie glaubte zwar, sich rasch genug wieder in den Griff bekommen zu haben, um ihre Schwäche vor ihrem Stab und der Brückenwache zu verbergen, aber auf keinen Fall würde sie die Leute noch täuschen können, wenn sie wie eine Betrunkene in der Zentrale umhertorkelte.


  Deshalb begnügte sie sich nun mit dem kleinen taktischen Display. Was der havenitische Kommandeur wohl von ihrer Formation hielt? So etwas Schlampiges hatte sie sich noch nie geleistet, aber diesem Wahnsinn lag tatsächlich eine Methode zugrunde – eine Methode, die dem Havie hoffentlich nicht in den Sinn kam.


  Den Eloka-Fähigkeiten eines Superdreadnoughts waren selbst dann Grenzen gesetzt, wenn er auf Grayson umgerüstet worden war. Die Terrible konnte dafür sorgen, daß ihr Impellerkeil schwächer wirkte, aber er war im Endeffekt so stark, daß jeder, der ihn lange und deutlich genug zu Gesicht bekam, die Täuschung durchschauen mußte. Deshalb hatte Honor ihre Formation derart »derangiert«: Vor jedem Superdreadnought liefen wenigstens drei andere Schiffe, die ihre Impellerkeile zwischen die Ortungsgeräte der Haveniten und die Großkampfschiffe setzten. Die Störungen, die sie dadurch hervorriefen, sollten die Stärke der Superdreadnought-Antriebsfelder tarnen. Im Verein mit der elektronischen Kampfführung der großen Schiffe sollten die Haveniten darüber hinweggetäuscht werden, womit sie es tatsächlich zu tun bekommen würden – und das würde gutgehen, bis sie eine Aufklärungsdrohne nahe genug heranbrachten.


  Der Gegenzug bestand natürlich darin, die Haveniten schon von diesem Versuch abzubringen. Die Chance, daß es ihnen gelingen würde, eine große, verhältnismäßig langsame RD durch Honors Nahbereichsabwehr zu schmuggeln, war gering, aber reell, und wenn der havenitische Verbandschef sich unbehaglich genug fühlte, die enormen Stückzahlen an Sonden zu opfern, die er brauchte, um Honors Verteidigung zu überlasten, dann würde er damit nicht zögern.


  Also mußte sie dem Gegner das Gefühl völliger Sicherheit vermitteln, damit der nicht auf den Gedanken kam zu überprüfen, was sich dort vor seinen elektronischen Augen abspielte. Honor war dazu ein Risiko eingegangen: Sie ließ ihre Superdreadnoughts mit Vollast beschleunigen, und die Antriebe besaßen keinerlei Sicherheitsspielraum mehr. Damit bestand eine immerhin dreiprozentige Chance, daß irgendeines der Geschwaderschiffe einen Kompensatorversager erlitt. Die Folgen für das Unglücksschiff wären tödlich. Aber die Schiffe beschleunigten nun mit mehr als viereinhalb Kilometern pro Sekundenquadrat, höher als jeder normale Superdreadnought vermochte. Honor konnte nur hoffen, daß der havenitische Nachrichtendienst noch nicht herausgefunden hatte, daß die neuen Kompensatoren die Beschleunigungswerte der Alliierten durch die Bank um mehr als sechs Prozent erhöhten. Denn dann mußte die Verbandsbeschleunigung dem feindlichen Kommandeur als zu hoch für Superdreadnoughts erscheinen.


  Honor richtete ihre Aufmerksamkeit nun auf die Schiffe, die quer über den Plot von anderen Punkten im Sonnensystem herbeieilten, um sich mit ihrem Verband zu vereinigen. Sie bremsten bereits ab, um ihre Vektoren anzugleichen. Kurz vor Kampfentfernung zu den Haveniten würde die Gruppe komplett sein. Bisher schien alles glatt zu gehen. Hoffte Honor.


  Sie nahm die Hand lange genug von Nimitz’ Ohren, um sich in den Nasenrücken zu kneifen, aber das half nichts. Ihre Erschöpfung schien ihr Gehirn tatsächlich noch schneller arbeiten zu lassen, nicht langsamer, aber mit undisziplinierter Geschwindigkeit – ihre Gedanken versuchten, in zu viele Richtungen gleichzeitig zu eilen. Ob die Verbandsbeschleunigung die Haveniten davon überzeugte, Honor besäße keine Superdreadnoughts? Oder würde der feindliche Kommandeur nur mißtrauisch, weil er sich sagen mußte, daß Schlachtkreuzer bei dieser Beschleunigung nicht genügend Raketengondeln schleppen konnten, um wirklich einen Vorteil erreichen zu können? Und wo sie schon dabei war – was, wenn seine Ortungscrews die Eloka bereits durchschaut und herausgefunden hatten, was sie wirklich hatte? Oder wenn …


  Sie ließ die Hand sinken und fletschte die Zähne, dann ergab sie sich wieder der Stütze ihres konturierten Sessels und betete, ihre Erschöpfung hätte sie nicht bereits zu einem fatalen Fehler verleitet, den sie vor Müdigkeit gar nicht mehr bemerkte.


  


  »Etwas Neues?« fragte Thurston seinen Operationsoffizier.


  »Nicht wirklich, Bürger Admiral. Wir haben einen weiteren Leichten Kreuzer eindeutig identifizieren können, aber die wechselseitige Impeller-Interferenz ist immer noch zu stark, um mehr sagen zu können.«


  »Verstehe«, grunzte Thurston und sah Preznikov an. »Ihr Einverständnis vorausgesetzt, Bürger Kommissar, werde ich nun die anderen Kampfgruppen detachieren. Wir haben die feindlichen Schiffe gut genug untersucht; die größten darunter sind Schlachtkreuzer. Admiral Chavez’ Gruppe hat nur einen Schlachtkreuzer weniger als der Feind Schlachtkreuzer, und sie verfügt über sechs zusätzliche BCs. Wir werden auch ohne Bürger Admiral Theisman mit den Graysons fertig.«


  »Nun gut, Bürger Admiral, ich stimme Ihnen zu.«


  Thurston blickte über seine Schulter. »Geben Sie Signal an die Conquerant: Alpha-Drei ausführen.«


  »Signal vom Flaggschiff, Bürger Admiral: Alpha-Drei ausführen.«


  Thomas Theisman nickte, gab jedoch gleichzeitig einen verstimmten Laut von sich, und Bürger Kommissar LePic blickte ihn erstaunt an.


  »Ein Problem, Bürger Admiral?«


  »Was?« Theisman sah den Kommissar mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. In Anbetracht der Kampfstärke, der wir gegenüberstehen, erwarte ich den Befehl seit fünf Minuten. Ich hätte nur …«


  Er unterbrach sich, und LePic legte den Kopf schräg.


  »Sie hätten nur was, Bürger Admiral?« fragte er, und Theisman nickte.


  »Ich hätte nur noch gewartet«, sagte er. »Das soll keine Kritik an Bürger Admiral Thurston sein, aber wir sparen dadurch nicht viel Zeit für die Operation gegen Endicott. In Anbetracht der Umstände hätte ich an seiner Stelle meine Kräfte massiert gelassen, bis der Widerstand in diesem Sonnensystem beseitigt ist.«


  LePic sah ihn erstaunt an. »Sie glauben, er könnte es nicht schaffen, die Graysons zu vernichten?«


  Theisman lachte zur Antwort rauh auf. »Vierundzwanzig Schlachtschiffe sollen fünfundzwanzig Schlachtkreuzer nicht vernichten können? Nein, das wird er schaffen. Ich halte es nur für die falsche Technik, glaube ich. Ich würde nun dazu neigen, abzubremsen, um die Gefechtszeit zu verlängern. Bei unserem Tonnagenunterschied besitzen zur Abwechslung einmal wir den Vorteil beim Raketenduell, und ich würde den Gegner gern bereits mürbe gemacht haben, bevor ich mich auf Energiewaffenreichweite nähere.« Theisman hielt inne und grinste fast verlegen. »Das liegt wahrscheinlich daran, daß ich zu häufig am Empfängerende der manticoranischen Raketen gestanden habe, Bürger Kommissar. Ich habe nicht eine einzige dieser Gelegenheiten genossen, und ich hätte gern die Chance, sie die eigene Medizin schmecken zu lassen.«


  »Nun, dazu sollten Sie im Endicott-System schon bald genug Gelegenheit erhalten, Bürger Admiral«, antwortete LePic ermutigend.


  Theisman nickte.


  


  »Statusänderung!«


  Honor fuhr auf ihrem Sessel herum und riß die Augen auf, entsetzt zu entdecken, daß sie tatsächlich auf Gefechtsstation eingenickt war. Sie schüttelte sich und blinzelte, dann spähte sie in ihren Plot.


  »Mylady«, begann Bagwell, »der Feind …«


  »Ich seh’s schon, Fred«, sagte sie leise, und ihre gepeinigten Augen verengten sich ungläubig, als die havenitische Formation sich teilte. Ein ganzes Drittel der Schlachtschiffe – und dazu zwei Drittel der Schlachtkreuzer – hatte soeben begonnen, mit 470g abzubremsen! Honor runzelte die Stirn. Die Trägheitskompensatoren der Schlachtschiffe mußten dadurch bis an den roten Bereich belastet werden, auch wenn diese natürlich keine Raketengondeln mitschleppten, die ihnen das Leben zusätzlich schwer machten. Die größere Gruppe setzte ihren Anmarsch mit stetigen 450g fort und näherte sich dem Schubumkehrpunkt … das hieß, die Lücke zwischen ihr und der kleineren Kampfgruppe vergrößerte sich mit über neun Kps².


  Sie streckte die Hand vor, um Werte in den Plot einzugeben, aber sie war noch nie eine sichere Mathematikerin gewesen, und die Übermüdung schien in ihren Fingern zusätzliche Gelenke erzeugt zu haben. Honor fummelte an dem Tastenfeld herum, schnitt aus Frustration über ihre Ungeschicklichkeit eine Grimasse und sah Bagwell an.


  »Lassen Sie die Operationszentrale die Führungsformation als Verband Alpha und die hintere als Verband Zulu kennzeichnen, Fred.«


  »Aye, aye, Mylady.«


  »Allen«, wandte Honor sich an den Flaggastrogator, »angenommen, alle Beschleunigungswerte bleiben konstant, bis Verband Alpha den Schubumkehrpunkt erreicht, und angenommen, daß Alpha danach mit Vier Komma Vier Kps Quadrat abbremst. Wie weit wird Zulu fort sein, sobald wir noch neun Millionen Kilometer von Alpha entfernt sind?«


  »Neun Millionen?« wiederholte Commander Sewell und beugte sich auf ihr Nicken über seine Konsole. Mit der geschmeidigen Sicherheit, die Honor bei sich vermißt hatte, flogen seine Finger über die Tasten, und schon nach Sekunden blickte er wieder auf. »Unter den vorgegebenen Randbedingungen, Mylady, wird unser Abstand zu Verband Zulu zu diesem Zeitpunkt annähernd Sechs Sieben Komma Sechs Acht Acht Millionen Kilometer betragen.«


  »Und Zulus Abstand zur Hypergrenze?«


  Sewell drückte einige weitere Tasten und sah wieder zu ihr hoch. »Annähernd Sieben Acht Komma Zwo Millionen Kilometer, Mylady.«


  »Danke«, antwortete sie. Sie wandte sich Alfredo Yu auf dem Combildschirm zu. Zum ersten Mal seit dem Start war an ihrem erschöpften Lächeln ein scharfer, raubtierhafter Zug zu bemerken. Der Flaggkommandant erwiderte das Lächeln, und sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihren kleinen Plot. O ja, meine Lieben, sprach sie still zu den feindlichen Lichtkennungen. Macht nur schön weiter und entfernt euch recht weit voneinander.


  


  »Kurz vor Schubumkehrpunkt, Bürger Admiral«, kündigte Thurstons Astrogator an, und der Verbandschef nickte, ohne auch nur aufzublicken. Meredith Chavez’ Schlachtschiffe besaßen die fünffache Tonnage – und die dreißigfache Feuerkraft – der sich nähernden Schlachtkreuzer. Der Verband brauchte einfach nur durch sie hindurchzustoßen und konnte sodann zum Angriff auf die Orbitalforts abbremsen. Thurston würde noch vor dem Abendessen das Sonnensystem unter Kontrolle haben, und dieser Gedanke entlockte ihm ein Lächeln.


  


  »Verband Alpha leitet Schubumkehr ein, Mylady«, meldete Bagwell. Honor nickte und rieb sich wieder einmal die Augen. Dann fragte sie Allen Sewell: »Zeit bis Punkt Glück, Allen?«


  »Annähernd Drei Drei Komma Sechs Minuten, Mylady«, antwortete der Astrogator unverzüglich, und sie bedachte ihn mit einem Lächeln. Sie strich Nimitz über die Ohren und blickte hinunter auf die Comverbindung zum Kommandodeck der Terrible.


  


  »Neu formieren in fünf Minuten, Alfredo«, sagte sie.


  »Weshalb bremsen die denn nicht ab, Bürger Admiral?« fragte Preznikov. Thurston warf ihm einen erstaunten Blick zu, und der Kommissar wies auf den Plot. »Ihre Geschwindigkeit beträgt fast zehntausend Kilometer pro Sekunde, und unsere fast dreißigtausend. Die werden uns doch nicht an sich vorbeilassen, dann könnten wir doch ihren Planeten angreifen!«


  »Sie bremsen nicht ab, Bürger Kommissar«, antwortete Thurston, »weil sie Schlachtkreuzer haben und wir Schlachtschiffe. Sie können uns nicht frontal angreifen, deshalb versuchen sie, an uns vorbeizukommen, ohne dabei allzu schwere Verluste hinnehmen zu müssen. Dann wollen sie uns zwischen sich und dem Planeten Grayson in die Zange nehmen.«


  »In die Zange nehmen?« Preznikov blickte Thurston verwirrt an, und der Admiral nickte.


  »Wie ich schon sagte, haben diese Schiffe gegen uns keine Chance. Sobald sie allerdings ihre Raketengondeln losgeworden sind, sind sie zu erheblich höherer Beschleunigung fähig als wir. Sie wollen an uns vorbei und sodann ihren Vorteil beim Abbremsen nutzen, um wieder in Reichweite zu kommen, bevor wir den Planeten angreifen können. Dann hätten sie es gern, wenn wir uns über einen möglichen Angriff von hinten solche Sorgen machen würden, daß wir ihre Orbitalforts doch nicht beschießen, damit wir nicht von zwo Seiten angegriffen werden können.« Der Bürger Vizeadmiral schüttelte den Kopf. »Nur wird dieser Plan nicht fruchten. Wir besitzen genügend Feuerkraft, um uns um ihre Forts zu kümmern und ihre gesamte mobile Streitmacht abzuwehren, wenn es sein muß. Aber so weit wird es gar nicht kommen. Die meisten von ihnen werden sterben, bevor sie uns passiert haben, auch bei dieser Annäherungsgeschwindigkeit.«


  »Sie klingen sehr von Ihrem Plan überzeugt, Bürger Admiral.«


  »Das bin ich, Bürger Kommissar. Nun, selbstverständlich können in der Schlacht Glücksfälle vorkommen – das passiert immer wieder –, aber die Chancen der Graysons sind einfach zu gering. Ihr Plan kann nicht aufgehen.«


  »Wenn das für Sie so offensichtlich ist, wieso versuchen sie es dann erst? Warum liegt es für sie nicht ebenso klar auf der Hand?«


  »Es ist ihnen durchaus klar.« Thurston drehte sich ein wenig, um dem Kommissar ins Gesicht sehen zu können. »Die Graysons wissen genausogut wie wir, wie ihre Chancen stehen, Bürger Kommissar.« Er wußte, daß seine Stimme geradezu gefährlich geduldig klang, aber im Augenblick konnte ihm nichts gleichgültiger sein. »Sie haben ein schlechtes Blatt, Sir, aber andere Karten bekommen sie nicht mehr. Und diese Welt …« – er deutete auf die grüne Lichtkennung für Grayson –, »diese Welt ist ihre Heimat. Da unten sind ihre Familien. Ihre Kinder. Sie erwarten gar nicht, dieses Gefecht zu überleben, aber sie werden auch den kleinsten Trumpf ausspielen, bis zum bitteren Ende, und bis zum bitteren Ende werden sie hoffen, daß ein Wunder geschieht, wenn sie es am dringendsten brauchen.«


  Der Bürger Vizeadmiral schüttelte den Kopf, den Blick wieder auf die blutroten Perlen gerichtet, die sich rasend schnell seiner Formation näherten, und seufzte.


  »Die haben Mut, Bürger Kommissar«, sagte er leise, »aber diesmal wird kein Wunder geschehen. Diesmal nicht.«


  


  »Also, Skip, hier ist irgendwas komisch.«


  »›Komisch‹. Soso. Was meinen Sie denn mit ›komisch‹?« verlangte Bürger Commander Caslet zu erfahren. Mit einer Gesamtaufschlußgeschwindigkeit von über sechsundvierzigtausend Kps näherte sich KG 14.1 dem Feind, und das bedeutete, die größte Reichweite für einen Raketenangriff betrug etwas mehr als dreizehn Millionen Kilometer. In weniger als fünf Minuten würden sie diese Entfernung erreicht haben, und Caslet war nervöser, als er seinen Offizieren zeigen wollte. Die Vaubon war nur ein Leichter Kreuzer, also kaum ein Vorrangziel, solange es auch Schlachtschiffe gab, auf die man feuern konnte, aber auch auf der gegnerischen Seite gab es leichte Einheiten, und die konnten sehr gut beschließen, die Vaubon anzugreifen, gerade weil sie so klein war und dadurch eine Chance bestand, ihre Nahbereichsabwehr zu durchdringen.


  »Das ist nur …« Bürger Lieutenant Foraker lehnte sich zurück, rieb sich die Nasenspitze und schnitt eine Grimasse. »Lassen Sie es mich Ihnen zeigen, Skip«, sagte sie und schaltete ihre taktischen Ausgaben auf Caslets Tertiärdisplay. »Achten Sie auf diese Bewegung«, sagte sie, und er musterte eingehend das Display, in dem die stümperhafte Formation der Graysons sich wiegte und auf und ab tanzte. Es existierte dort in der Tat eine interne Bewegung, die deutlicher geworden war, als die Entfernung fiel – ein Umstand, den Caslet auf seine nervliche Anspannung zurückgeführt hatte.


  »Ich weiß nicht …« begann er, aber Foraker hämmerte bereits Befehle in ihre Konsole. Caslet schloß den Mund mit einem Klicken, als die Bewegung erneut wiedergegeben wurde. Der einzige Unterschied bestand darin, daß diesmal etwa ein halbes Dutzend der Lichtkennungen Würmchen hinter sich zurückließ, wie eine Wegemarkierung, und die ›Formation‹, die sie nun eingenommen hatten …


  »Was ist das denn?« fragte er langsam, und diesmal lag in der Antwort seiner Fachidiotin von Taktischem Offizier mehr als nur eine Spur von Besorgnis.


  »Skip, wenn ich’s nicht besser wüßte – und da bin ich mir gar nicht mehr so sicher –, dann würde ich sagen, daß diese Schlachtkreuzer sich grade zu einer Abart eines vertikalen Schlachtwalls formiert haben.«


  »Das ist doch Irrsinn, Shannon«, warf Caslets Astrogator ein. »Schlachtkreuzer bilden keinen Wall gegen Schlachtschiffe! Das wäre Selbstmord!«


  »Jau«, meinte Foraker zustimmend. »Das wäre es allerdings – für Schlachtkreuzer …«


  Caslet starrte auf die Lichtwürmchen und spürte, wie sich sein Magen zu einem winzigen Knoten verkrampfte. Das war doch nicht möglich! Und wenn doch, dann mußte einer der Schlachtkreuzer oder eins der Schlachtschiffe mit seinen besseren Sensoren und leistungsfähigeren Computern das Ganze doch schon längst bemerkt haben, bevor ein Leichter Kreuzer darauf aufmerksam wurde!


  Andererseits hat keiner dieser Schlachtkreuzer und keines dieser Schlachtschiffe eine ortsansässige Taktikhexe wie du, sagte eine kühle, klare Stimme in seinem Kopf.


  »Signalstation! Geben Sie mir eine Vorrangverbindung mit dem Flaggschiff – aber dalli!«


  


  »Was hat er gesagt?«


  Thurston drehte sich mit seinem Kommandosessel herum, damit er den Operationsoffizier anfunkeln konnte. Der feindliche »Verband« hatte mit dem Aussetzen von Täuschkörpern begonnen und die Störsender eingeschaltet, was es noch schwieriger machte, in ihrer Mischmaschformation irgend etwas auszumachen. Seine eigenen Schiffe taten mittlerweile das gleiche, aber ganz offensichtlich hatten die Manties die Schiffe ihrer graysonitischen Verbündeten mit Eloka-Systemen allererster Kategorie ausgestattet. Allererster manticoranischer Kategorie, mußte er säuerlich hinzufügen.


  Die Entfernung war gerade unter dreizehn Millionen Kilometer gefallen, auf theoretische Raketenreichweite, aber diese Täuschkörper und Störsender senkten die effektive Reichweite auf – bestenfalls – siebzig Prozent der Theorie. Es blieben noch ungefähr viereinhalb Minuten Zeit, bis beide Seiten das Feuer eröffnen konnten, und Thurston hatte für Unsinn in letzter Sekunde überhaupt keine Geduld.


  »Bürger Commander Caslet meldet, daß sechs der Schlachtkreuzer einen modifizierten Schlachtwall gebildet haben, Bürger Admiral«, wiederholte der Signaloffizier. Der Operationsoffizier war tief über einen Hilfsplot gebeugt und beobachtete die Vorgänge darin zu aufmerksam, um zu antworten, und Thurston bedachte den Rücken des Mannes mit einem finsteren Blick. Dann richtete der Operationsoffizier sich auf und sah seinem Befehlshaber in die Augen.


  »Caslet … könnte etwas aufgespürt haben, Bürger Admiral. Wenn Sie auf Ihren Plot schauen würden?«


  Thurston schwang zu seinem Display zurück und öffnete ungeduldig den Mund, dann verharrte er. Sechs Allianz-Schlachtkreuzer waren nun in dunklerem Rot markiert, und sie bildeten – ganz unzweifelhaft – etwas, das man durchaus für einen traditionellen Schlachtwall halten konnte, einen unorthodoxen zwar, der geformt war wie ein riesiges, auf der Seite liegendes V, aber die Abstände der einzelnen Schiffe untereinander waren unmißverständlich. Die Konfusion in der übrigen feindlichen Formation hatte dies bisher vor ihm verborgen, aber nun, da die speziellen Schiffe hervorgehoben waren, sprang ihm ihr regelmäßiger Abstand förmlich ins Auge. Und dennoch stimmte daran etwas nicht …


  Bürger Vizeadmiral Alexander Thurston tippte eine Anfrage in seine Konsole, und als die leidenschaftlosen Computer sie beantworteten, wurde er kreidebleich, denn er hatte richtig vermutet: Die Abstände der Schiffe waren falsch für einen Schlachtwall aus Schlachtkreuzern – aber sie stimmten genau für einen aus Superdreadnoughts…


  


  »Also, Herrschaften.« Honors Divisionskommandeure blickten von ihren jeweiligen Teilen des Combildschirms zu ihr auf, als der Punkt im Weltraum, den sie ›Punkt Glück‹ genannt hatte, näher kam, und sie warf ihnen ein Lächeln zu, von dem sie hoffte, daß es eher selbstsicher als abgespannt wirkte. »Es sieht so aus, als wären wir bereit. Captain Yu« – wie in der RMN war auch in der GSN der Flaggkommandant der taktische Stellvertreter des Admirals, und weil Yu erheblich ausgeruhter war als sie, würde er keinen Fehler durch simple Müdigkeit begehen, die jegliche Gedanken in zähe Melasse zu tauchen drohte – »der Kampfverband soll rollen und auf Ihr Signal hin angreifen.«


  »Aye, aye, Mylady«, bestätigte Yu leise, dann erhob er die Stimme und wandte sich an die Divisionschefs. »Auf mein Signal Alpha hin werden die Abschirmeinheiten ausschwärmen; auf mein Signal Beta hin wird das Geschwader rollen«, sagte er knapp. Honor lehnte sich zurück und wartete wie jeder einzelne Soldat in ihrem Kampfverband, während der Flaggkommandant auf einer Digitaluhr den Countdown ablas. »Zwanzig Sekunden«, sagte er. »Zehn. Fünf. Alpha!«
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  Alexander Thurston starrte noch immer auf seinen Plot, als die markierten vermeintlichen Schlachtkreuzer um neunzig Grad rollten und ihre Breitseiten seinen Schiffen darboten. Und als sie ihre Batterien enthüllten, und die leichteren Einheiten, von denen sie vor der Ortung abgeschirmt worden waren, zur Seite beschleunigten, enthüllten die Sensoren Thurston endlich, was sie wirklich waren.


  Bewegungslos saß er auf seinem Sessel, und die Erkenntnis, in die Falle getapst zu sein, läutete in seinem Schädel. Währenddessen nahm Kampfgruppe 14.1 wie geplant Aufstellung. Es hatte keinen Sinn zu versuchen, die ursprünglich geplante Operation zu diesem späten Zeitpunkt noch zu ändern. Befehlsänderungen in letzter Sekunde würden nur ein verheerendes Durcheinander anrichten und das Schlimme noch schlimmer machen. Deshalb beobachtete er wortlos, wie Meredith Chavez’ Schlachtschiffe beidrehten und die eigenen Breitseiten ins Spiel brachten – ganz, wie er es befohlen hatte. Aber du hattest damit gerechnet, Schlachtkreuzer anzugreifen, was? sagte eine Stimme in ihm. Er war davon ausgegangen, daß seine Schiffe individuell überlegen sein würden. Die taktische Regel besagte, daß es für Schlachtschiffe Selbstmord bedeute, sich auf ein Gefecht mit Superdreadnoughts einzulassen, genauso, wie es für einen Schlachtkreuzer hoffnungslos sei, ein Schlachtschiff anzugreifen … aber Thurston hatte keine andere Wahl.


  »Bürger Admiral?« Das war Preznikov, der ihn anstarrte und noch immer zu begreifen versuchte, was für Thurston so offensichtlich auf der Hand lag. Dann eröffneten die Superdreadnoughts, die er auf Gefechtsreichweite an sich herangelassen hatte, das Feuer.


  


  Honors Schlachtkreuzer schleppten jeweils nur zwei Raketengondeln mit. Jede höhere Belastung hätte ihr Beschleunigungsvermögen deutlich beeinträchtigt. Superdreadnoughts hingegen waren groß genug, um die Gondeln mit Hilfe von Traktorstrahlen innerhalb ihres Impellerkeils zu ziehen, wo sie überhaupt keinen Einfluß mehr auf die Beschleunigung hatten. Nun setzte jedes ihrer Wallschiffe einen unhandlichen, ungelenken Schwanz aus sage und schreibe zehn Gondeln aus. Häßlich, schwerfällig und zerbrechlich waren sie, diese Gondeln – aber jede davon enthielt zehn einschüssige Raketenwerfer, jeder einzelne mit einer Lenkwaffe geladen, die noch größer und durchschlagskräftiger war als die Raketen, die die Rohre eines Superdreadnoughts abfeuerten.


  Der letzte graysonitische Zerstörer stob beiseite, der Abstand fiel auf neun Millionen Kilometer, und das Erste Schlachtgeschwader der Grayson Space Navy feuerte wutentbrannt die erste Breitseite.


  


  »Ach du lieber Gott!« ächzte Shannon Foraker, und eine kleine, taube Ecke in Bürger Commander Caslets Gehirn stellte fest, daß sie ihm aus der Seele sprach. Im einen Augenblick war es ihnen noch vorgekommen, als hätten sie die Lage vollkommen in der Hand; fünf Minuten später feuerten die alliierten »Schlachtkreuzer« eine Salve aus vierzehnhundert Raketen. Havenitische Raketen antworteten beinahe sofort darauf, aber alle vierundzwanzig Schlachtschiffe konnten mit nur siebenhundert Raketen erwidern, und anders als die Alliierten hatten sie die erste, vorprogrammierte Breitseite auf die fünfundzwanzig »Schlachtkreuzer« im feindlichen Kampfverband verteilt. Die Alliierten hatten es anders gemacht. Sie massierten doppelt so schweren Beschuß auf nur zwölf Schlachtschiffe – weniger als halb so viele Ziele –, und damit überraschten sie die havenitischen Nahbereichsabwehr-Crews obendrein völlig.


  Wenigstens, dachte Caslet mit gleicher dumpfer Distanz, verschwenden sie nichts auf einen einfachen Leichten Kreuzer.


  


  Honor spähte in ihren Plot. Sie hatte Yu den zeitlichen Ablauf des Angriffs festlegen lassen, weil sie zu müde war, um ihrem Urteil noch zu trauen. Der Plan dahinter aber stammte von ihr, und weder Yu noch sonst jemand würde die Zeit haben, etwas in Ordnung zu bringen, das sie zuvor vermasselt hatte.


  Die beiden Formationen glitten bei einer Geschwindigkeit von etwas unter vierzigtausend Kilometer pro Sekunde mit den Breitseiten aufeinander zu, während aus ihnen Raketen hervorjagten, die mit fünfundachtzigtausend Gravos beschleunigten. Bei ihrer Aufschlußgeschwindigkeit würde es nur 226 Sekunden dauern, bis die beiden Verbände einander durchdrangen – nicht einander passierten, sondern im wahrsten Sinne des Wortes sich gegenseitig durchdrangen. Honor hatte nämlich mit Vorbedacht direkten Kurs auf den Basisvektor von KG 14.1 nehmen lassen, um ihren Energiewaffen das bestmögliche Schußfeld zu beschaffen. Nur zwölf Sekunden würde das Energieduell dauern, dann wären die Haveniten wieder außer Reichweite der Strahlwaffen verschwunden. Die Annäherungsgeschwindigkeit lag so hoch, daß die Raketen trotz des gewaltigen Abstands nur knapp anderthalb Sekunden unterwegs waren. Beide Seiten hatten die Salven mit Eloka-Raketen gespickt, deren Durchdringungshilfen die Entdeckung der Vögelchen noch erschweren sollten.


  Und deshalb würden die meisten Raketen die aktive Verteidigung überstehen und auf Angriffsreichweite an ihre Ziele herankommen – und dann hing alles mehr als gewöhnlich von den passiven Verteidigungssystemen ab. Täuschkörper, Störsender und Feuerverwirrungssysteme würden sich bemühen, den feindlichen Raketen gültige Ziele vorzuenthalten, denn eins stand bereits fest: daß sich nicht allzuviele Raketen mittels aktiver Verteidigung stoppen lassen würden.


  


  Die Graysons konzentrierten sich auf das Herz seines Walls. Thurstons Gehirn schnurrte förmlich mit der Präzision eines Chronometers, und allein der Schreck über das Geschehen schützte ihn vor einem Panikanfall. Die Überlegungen, die hinter den Zielbefehlen des manticoranischen Admirals standen, vermochte er durchaus nachzuvollziehen – und es mußte, ungeachtet seiner früheren Betrachtungen, dort drüben ein Mantie am Werke sein. Die Doktrin der Volksflotte setzte den Kommandeur eines Kampfverbands ins Zentrum seines Schlachtwalls, wo die lichtgeschwindigkeitsbedingten Signalverzögerungen am geringsten und die gestaffelte Nahbereichsabwehr des Verbandes am dichtesten war. Aber in dieser Schießerei auf geringe Distanz spielte die Nahbereichsabwehr keine große Rolle, und die Manties schlugen nach dem Gehirn von Kampfverband 14. Nach Alexander Thurstons Gehirn.


  »Beschießungsplan neu berechnen.« Den Befehl, der, wie er wußte, der letzte Befehl seines Lebens sein würde, gab er beinahe gelassen. »Die Schlachtkreuzer nicht beachten. Auf die Superdreadnoughts zielen.«


  Das Erste Schlachtgeschwader und seine Abschirmeinheiten gingen schon bei den ersten Breitseiten auf höchste Feuergeschwindigkeit. Die Superdreadnoughts besaßen noch immer die havenitischen Originalwerfer, die in einem Zyklus von etwa zwanzig Sekunden feuern konnten; die leichteren graysonitischen Schiffe trugen den manticoranischen Raketenwerfer Typ 7b, die graysonitischen Schlachtkreuzerden Typ 19, beide mit einem Zyklus von nur siebzehn Sekunden.


  226 Sekunden Gefechtsdauer erlaubten den Superdreadnoughts des 1. Schlachtgeschwaders nur elf und den leichteren Schiffen dreizehn Breitseiten. Es war keine Zeit, die Ergebnisse der ersten Breitseite abzuwarten, bevor die nächste gefeuert wurde. Die Beschießungspläne waren in den Computern, und sie in der kurzen Zeit zu modifizieren, hätte menschliche Reflexe hoffnungslos überfordert.


  Die erste Breitseite des 1. Schlachtgeschwaders erzielte eine fürchterliche Wirkung. Sie war die schwerste und konzentrierteste Breitseite des gesamten Gefechts, und Honors Feuerleitoffiziere hatten ihre Zielerfassung äußerst sorgfältig berechnet. Während der Annäherung der beiden Flotten hatten sie sie immer wieder aktualisiert. Trotz der kurzen Flugdauer konnten die havenitischen Nahbereichsabwehr-Crews fast dreißig Prozent des eintreffenden Beschusses abfangen. Täuschkörper und Störsender lenkten weitere zehn Prozent vom Kurs ab, und dann brachen verzweifelte Kommandanten mit ihren Schiffen in letzten Rettungsversuchen disziplinlos aus dem Schlachtwall aus und rollten auf die Seite, um die undurchdringlichen Dächer oder Böden der Impellerkeile dem Beschuß zuzuwenden. Diese rücksichtslosen Manöver führten dazu, daß VFS Theban Warrior und VFS Saracen einander zu nahe kamen. Ihre Keile kollidierten physikalisch, und dieser Zusammenstoß ließ die Alpha- und Beta-Emitter durchgehen. Der wilde Energieausbruch verglühte beide Schlachtschiffe weitgehend … und wenigstens ihren Schwesterschiffen gelang es, weitere zweiundzwanzig Prozent des Beschusses mit den Keilen abzufangen.


  Doch trotz aller panischen Manöver drangen achtunddreißig Prozent aller Raketen durch – und verteilten sich auf nur zwölf Ziele. Fünfhundertzweiunddreißig Laser-Gefechtsköpfe – Gefechtsköpfe einer Größe und Kampfkraft, wie sie nur Wallschiffe oder RMN-Raketengondeln werfen konnten – detonierten beinahe gleichzeitig. Bombengepumpte Laser fraßen sich durch die Seitenschilde, die die vom Impellerkeil ungedeckten Flanken der Schiffe schützten, und etliche – beinahe zwanzig Prozent – detonierten gleich voraus oder achteraus ihrer Ziele, und dort gab es keine Seitenschilde.


  Für diesen Tsunami aus Röntgenlaserstrahlen stellte Panzerstahl kein Hindernis dar. Von Energiestrahlen zerrissene Legierung stob in glühenden Splittern davon. Atemluft brach aus den zerfetzten Rümpfen, Impelleremitter flackerten und erloschen wie Glühlampen aus der Ära vor der Raumfahrt, Waffenschächte explodierten. Die sonnenhellen Plasmafackeln versagender Fusionsflaschen erblühten im Herzen der havenitischen Formationen wie Breschen in den Mauern der Hölle.


  Auch später vermochte niemand zu rekonstruieren, was genau geschehen war. Nicht einmal die überlebenden alliierten Computer vermochten hinterher noch alles zu klären. Aber fünf Sekunden nach der ersten Detonation eines Laser-Gefechtskopfes vom 1. Schlachtgeschwader existierten elf havenitische Schlachtschiffe – einschließlich VFS Conquistador – nicht mehr, und das zwölfte war ein zerschmettertes, sterbendes Wrack, das manövrierunfähig durch den Weltraum torkelte.


  Aber dann waren, selbstverständlich, die Haveniten an der Reihe. Thurstons Neuberechungsbefehl kostete seine Schiffe eine 31sekündige Verzögerung zwischen der ersten und der zweiten Breitseite, aber selbst die Schiffe, die in der Vernichtung der ersten graysonitischen Salve untergingen, hatten noch Zeit, drei Breitseiten abzufeuern, bevor die graysonitischen Raketen eintrafen.


  Die Eröffnungssalve der Haveniten verteilte sich fast gleichmäßig über die fünfundzwanzig ›Schlachtkreuzer‹, die sie geortet hatten. Wären alle diese Ziele in der Tat Schlachtkreuzer gewesen, so wäre der Beschießungsplan durchaus effektiv gewesen, denn er nötigte die Alliierten, ihre Verteidigung dünn zu verteilen. Pro Ziel wären wenigstens einige dieser Raketen durchgekommen, und die folgenden Breitseiten hätten die beschädigten Schiffe zerstört. Aber Honors Ausschwärmbefehl an die Abschirmeinheiten gab ihren echten Schlachtkreuzern die Freiheit, unabhängig auf den Raketenbeschuß zu reagieren, und die »Konfusion«, die die Haveniten in der Formation zu sehen geglaubt hatten, war nichts dergleichen. Honor hatte die Abschirmeinheiten absichtlich aufgeteilt, so daß sie ihre eigenen Nahbereichs-Abwehrnetze aufbauen und sich unabhängig von den Superdreadnoughts – ohne die Pflicht, den Wall zu decken – verteidigen konnten. Und dank ihrer weitaus wirkungsvolleren Täuschkörper und Störsender büßte das auf sie gerichtete Feuer damit erheblich an Genauigkeit ein.


  Und deshalb wurden »nur« sechs ihrer neunzehn Schlachtkreuzer von der ersten Breitseite vernichtet – deshalb starben »nur« fünfzehntausend von Honors Leuten.


  Mit unbewegtem Gesicht starrte sie auf den Plot und beobachtete, wie die Feuerbälle ihren Leuten das Leben raubten. Der Umstand, daß die Verlustrate vergleichsweise gering war, beeindruckte sie nicht im geringsten. Ihre Fingerknöchel traten weiß hervor, so fest umklammerte sie die Armlehnen des Kommandosessels. Und dann erbebte die Terrible und geriet ins Schlingern, als havenitische Laser ihre Seitenschilde durchdrangen und in die Panzerung einschlugen. Die Flaggbrücke besaß keine Direktleitung zur Schadenskontrollzentrale, und trotz der schrecklichen Vernichtung am Rumpf des riesigen Schiffes und dem Blutvergießen in seinem Innern blieb es sehr ruhig. Weder das Heulen der Alarme, das aufgeregte Gefechtsgeplapper auf allen Comkanälen, noch die Schreie der Verwundeten und Sterbenden drangen diesmal zu Honor, aber sie kannte sie noch von früher. Sie wußte genau, was andere Menschen in diesem Augenblick hörten, sahen und fühlten, und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte, außer zu warten und zu beten.


  Im Widerspruch zur Regel war die erste Breitseite für beide Gegner bei weitem die wirkungsvollste. Normalerweise wurde der Beschuß im Laufe eines Gefechts immer effektiver, weil die Taktischen Offiziere ihre Raketen auf das gegnerische ECM einstellten und eine Breitseite nach der anderen auf die verwundbarsten Gegner abfeuerten. Diesmal lag jedoch zu wenig Zeit zwischen den einzelnen Salven, um die Feuerleitung anzugleichen. Die Hälfte der Folgebreitseiten, die beide Gegner in diesem Gefecht feuern würden, war schon im Weltraum, bevor die beiden ersten Salven überhaupt ihre Ziele trafen. Mehr als ein Drittel der Raketen in der zweiten und dritten Breitseite des Ersten Schlachtgeschwaders verschwendeten sich daher auf bereits vernichtete Ziele. Der Rest aber kam über die überlebenden havenitischen Schlachtschiffe, und die Haveniten hatten einunddreißig Sekunden darauf verwendet, neue Ziele aufzufassen.


  Das allerdings war ihnen gelungen, und ihre neuen Beschießungspläne beachteten Honors Schlachtkreuzer und Schwere Kreuzer nicht mehr. Jedes verbleibende havenitische Schiff konzentrierte seine Raketen auf Honors Superdreadnoughts, und auch eines dieser schweren Wallschiffe vermochte einen solchen Feuerorkan nicht einfach abzuschütteln. Die Terrible geriet ins Wanken, als ihr drei Beta-Emitter weggeschossen wurden. Weitere Laserstrahlen fraßen sich in ihre Backbordbreitseite und sprengten ein Viertel ihrer dicht gestaffelten Raketenwerfer. Gleichzeitige Einschläge in Gravitationssensor Drei und Graser Neun führten zu einem Energieanstieg im Versorgungsstromkreis, den auch die Trennschalter nicht zu bewältigen vermochten, und Fusion Zwo, tief im Herzen des gewaltigen, schwer gepanzerten Rumpfes verborgen, konnte gerade noch rechtzeitig eine Notabschaltung vornehmen. Der Koloß torkelte, während seine Energieversorgung fluktuierte, dann übernahmen die anderen Kraftwerke die Last, und die Terrible schüttelte den Schaden ab und hielt ihre Position im Schlachtwall, bis die Entfernung zu ihren Feinden von Raketen- auf Energiewaffenreichweite fiel.


  GNS Glorious hatte weniger Glück. Sie und die Manticore’s Gift, ihre Divisionsschwester, befanden sich im Zentrum von Honors unorthodoxem Wall, und so wie Honor den Kern der havenitischen Schlachtformation anvisiert hatte, zielten die Haveniten auf das Zentrum der ihren. Honor konnte später nicht sagen, wie viele Laser-Gefechtsköpfe die Glorious beharkt hatten, aber im einen Augenblick war sie noch ein acht Millionen Tonnen schweres Sternenschiff und schoß Breitseiten auf ihre Feinde; im nächsten Moment waren sie und weitere sechstausend menschliche Wesen nicht mehr als eine expandierende Wolke aus heißen Gasen und Plasma.


  Honor klammerte sich an ihren Kommandosessel und nahm die Augen nicht vom Display. Mit höchster Aufmerksamkeit beobachtete sie, wie die Computer den Plan ausführten, den sie ihnen befohlen hatte. Die Vernichtung, die in jenen 3,7 Minuten stattfand, war unvorstellbar. Im Laufe der Jahrhunderte hatte sich in Flottengefechten ein gewisser Formalismus etabliert, und seit über siebzig T-Jahren waren Wallschiffe nicht mehr zu einem Gemetzel auf Kernschußweite aufeinandergeprallt. In einem normalen Gefecht wußte die unterlegene Flotte, wann es Zeit zum Ausweichen und Fliehen war, wann man den Kampf abbrechen mußte, und kein Admiral näherte sich jemals auf einem Kurs, der ihm nicht gestatten würde, im Notfall den Kampf abzubrechen. Aber Alexander Thurston hatte gedacht, ihm ständen keine Wallschiffe gegenüber, und Honor hatte keine andere Wahl gehabt, als hervorzukommen und ihn abzufangen. Und nun, während die letzte Raketensalve zu den Haveniten hinüberschoß, schlossen die fünf verbleibenden Superdreadnoughts ihre letzte Wende ab und griffen mit ihren Energiebatterien an.


  Nur sieben havenitische Schlachtschiffe waren noch übrig, und bis auf eins waren sie alle beschädigt. Ihre Besatzungen wußten so gut wie Honor, daß sie auf Energiereichweite ein Gefecht mit Superdreadnoughts niemals überstehen konnten. Aber vermeiden konnten sie dieses Gefecht ebenfalls nicht. Ihr eigener Schlachtwall hatte sich komplett aufgelöst, als die Schiffe, aus denen er bestand, nacheinander starben. Nun manövrierten die Schlachtschiffe voneinander unabhängig und rotierten in verzweifelten und im Grunde hoffnungslosen Versuchen, ihre Impellerkeile zwischen sich und den Beschuß zu legen. Aber genau deswegen hatte Honor ihren Wall vertikal und nicht horizontal gestaffelt. Der spitze Winkel in seiner Mitte führte dazu, daß wenigstens einer ihrer Superdreadnoughts freies Schußfeld auf den Seitenschild jedes beliebigen Schlachtschiffs haben würde, ganz gleich, wie dieses sich drehte oder wendete. Es war keine Zeit für eine saubere, koordinierte Feuerleitung vom Flaggschiff, aber das hatte Honor vorher gewußt. Den Computern jedes Superdreadnoughts waren Zielkriterien zugeordnet worden, und als die Geschwindigkeit der Haveniten diese hilflos durch Honors Schlachtwall trieb, brauchten die Computer nur noch ihre Ziele zu finden und zu vernichten.


  Fünf Superdreadnoughts der Navy von Grayson feuerten beinahe gleichzeitig. Ihre gewaltigen Energiebatterien fegten wie der Zorn Gottes auf die havenitischen Schiffe hernieder, und das bei einer Kampfentfernung, die bis auf dreitausend Kilometer sank. Fünf weitere Schlachtschiffe und zwei Schlachtkreuzer explodierten. Ein sechstes Schlachtschiff taumelte aus der Vernichtung hervor, die Antriebe ohne Energie, den halben Rumpf in Trümmern, und Beiboote und Rettungskapseln ergossen sich aus seinen zerborstenen Flanken, während in seinem Innern verzweifelte Gruppen mutiger Männer und Frauen alles Menschenmögliche leisteten, um eingeschlossene und verwundete Kameraden aus den zerstörten Abteilungen zu bergen, solange noch Zeit war.


  VFS Vindicator, dem siebten und letzten Schlachtschiff von Kampfgruppe 14.1, gelang es, vollkommen unbeschädigt am Ersten Schlachtgeschwader vorbeizukommen. Das Schiff schoß mit vierzigtausend Kilometern pro Sekunde davon. Einige Raketen verfolgten es, aber nun marschierte das Schiff von ihnen fort, anstatt auf sie zuzukommen. Und auch das Erste Schlachtgeschwader war aus dem handgemengeartigen Gemetzel nicht ungeschoren hervorgegangen. Die Glorious war bereits vernichtet, und nun brach die Manticore’s Gift aus der Formation aus, denn ihr gesamter Bug-Impellerring war ihr weggeschossen worden, und vor Spant 850 fehlten backbords wie steuerbords die Seitenschilde.


  Schadensmeldungen und Verlustzahlen begannen hereinzuströmen, und Honors Herz verkrampfte sich. Einer ihrer Superdreadnoughts und sechs Schlachtkreuzer – mehr als dreizehn Millionen Tonnen Gesamtmasse – waren vernichtet worden. Die Manticore’s Gift war ein Wrack, und Walter Brentworth’ Flaggschiff, der Magnificent, ging es nicht viel besser, obwohl wenigstens ihr Antrieb zum größten Teil noch funktionierte. Admiral Trailman war durch einen Volltreffer in die Flaggbrücke der Manticore’s Gift getötet worden, und nach den Treffern, die die Magnificent hatte einstecken müssen, besaß Brentworth praktisch keine Signalverbindungen mehr. Die Furious hatte mehr als die Hälfte ihrer Bewaffnung eingebüßt. Von den ursprünglich sechs Schiffen des Ersten Schlachtgeschwaders blieben nur Judah Yanakovs Courageous und Honors Terrible wirklich gefechtstüchtig. Aber selbst diesen beiden Schiffen standen monatelange Liegezeiten in der Werft bevor, bis alle ihre Schäden wieder repariert waren.


  Trotzdem hatten fünf von Honors sechs Wallschiffen die Schlacht überstanden – ein Zeugnis für die Befähigung ihrer Erbauer, dachte Honor, nicht für die Närrin, die sie ins Massaker geführt hat. Wenigstens haben wir unsere Aufgabe erledigt, tröstete sie sich. Sie hatte dreizehn Millionen Tonnen Schiffsraum verloren und zwanzigtausend Menschen; die Haveniten hatten über einhundert Millionen Tonnen eingebüßt, und über den Blutzoll, den sie entrichten mußten, wollte Honor gar nicht erst nachdenken. Sie hatte gerade in einem Gefecht, das keine fünf Minuten dauerte, eine typische Navy für Friedenszeiten vernichtet. Die Überreste von Verband Alpha flohen um ihr Leben, und Verband Zulu hielt bereits auf die Hypergrenze zu. Zweifellos würden sie weiterfliehen, sich die Wunden lecken und ihre Toten betrauern. Die Vierte Schlacht von Jelzins Stern, das wußte Honor bereits, würde – mit den Worten eines alten Gedichts, das sie vor vielen, vielen Jahren gelesen hatte – als »ein großer und berühmter Sieg« in die Geschichte eingehen … warum also fühlte sie sich nicht als siegreiche Heldin, sondern als kaltblütige Mörderin?


  Honor spürte Nimitz auf der Lehne ihres Sessels. Der Adrenalinstoß und die Nachwirkungen des emotionalen Tornados, der während des Kampfes von der Besatzung auf ihn eingestürmt war, flackerte und tanzte noch immer in ihrer Verbindung, aber trotzdem drang die wilde Abweisung, mit der Nimitz ihre grausame Selbstzerfleischung zurückwies, klar und deutlich zu ihr herüber. Und in dem Teil ihres Verstandes, der noch immer in der Lage war zu denken, wußte sie auch, daß er recht hatte. Daß sie, wenn sie erst Abstand zur Schlacht hatte, sich an den Mut ihrer Besatzungen erinnern würde; an die Weise, wie sie sich über ihre Defizite erhoben und wie großartig die Leute sich für Honor geschlagen hatten. Nach einiger Zeit würde sie mit Stolz an diesen schrecklichen, blutigen Tag zurückdenken können … doch ganz gleich, wie sehr die Leute verdient hatten, daß man sich mit Stolz an sie erinnerte – in Honor weckte dieses Wissen nur Übelkeit.


  Einmal mehr schloß sie die Augen und atmete durch, dann schob sie sich tiefer in den Kommandosessel. Langsam wandte sie den Kopf und sah, daß ihr Stab sie anblickte. Die Gesichter der Leute waren weiß und angespannt. Honor wußte, daß sie so geschockt und entsetzt waren wie sie selbst, und sie drehte den Sessel zu ihnen herum. Sie zwang sich zum Lächeln, zwang sich, selbstbewußt und entschlossen zu wirken, während ihr Herz voll Jammer war.


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Commander Bagwell kam ihr zuvor.


  »Mylady«, meldete er, »Verband Zulu hat soeben seine Beschleunigung in Richtung Hypergrenze auf Null gesenkt.« Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen. »Sie fliehen nicht mehr, Mylady.«
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  Auf der Flaggbrücke von VFS Conquerant war es sehr still.


  Ihre lichtschnellen Systeme hatten dreieinhalb Minuten benötigt, um ihnen alle Einzelheiten der kurzen, furchtbaren Vernichtung zu zeigen, die sich dreiundsechzig Millionen Kilometer hinter ihnen abgespielt hatte. Aber schon vorher hatte das Verschwinden der Impellersignaturen von Kampfgruppe 14.1 ihnen die Natur dieser Einzelheiten prophezeit. Ein Schlachtschiff, dachte Thomas Theisman wie betäubt. Nur ein Schlachtschiff hat überlebt!


  Theisman begriff nun, wer das Kommando auf der anderen Seite führte – wer das sein mußte. Die Feindaufklärung hatte sich zwar mit der Abschätzung geirrt, wie schnell Grayson die gekaperten Superdreadnoughts umrüsten könnte, jedoch richtig damit gelegen, wo Honor Harrington war, denn dieses brutale, professionelle Gemetzel trug ihre Handschrift. Sie hat’s der Volksflotte schon wieder gegeben, dachte er. Hat uns nach allen Regeln der Kunst geschlagen und läßt es aussehen, als wäre nichts dabei.


  Theisman hätte sie am liebsten gehaßt, aber das vermochte er nicht. Er konnte vor Wut schäumen über die Schlappe, die Harrington der Volksflotte bereitet hatte, ja, und er konnte sich danach sehnen, es ihr mit gleicher Münze heimzuzahlen, aber er hatte die Frau hinter diesem Namen persönlich kennengelernt. Er hatte gesehen, was es sie kostete, ihre Feinde zu töten und die eigenen Leute zu verlieren, und auf irgendeine Weise hielt ihn das davon ab, sie ehrlich hassen zu können.


  Er wußte, daß er die Operation am besten abbrechen sollte. Unternehmen Dolch war mit dem Mann gestorben, der es ersonnen hatte, und Gott allein wußte, mit wie vielen tausend anderen noch. Harrington besaß genügend Aufschlußgeschwindigkeit, um ihn auf seinem augenblicklichen Kurs noch etliche Millionen Kilometer vor der Hypergrenze abzufangen, aber wenigstens hatten seine kleineren Schlachtschiffe auch gegenüber ihren hochgezüchteten Superdreadnoughts einen Beschleunigungsvorteil. Wenn er den Kurs um neunzig Grad änderte, würde Harringtons Geschwindigkeitsvorteil keine Rolle mehr spielen; er würde einen neuen Schubvektor erzeugen, auf dem sie ihn niemals rechtzeitig einholen könnte, und genau das sollte er tun, aber …


  Thomas Theisman ignorierte das erschrockene Schweigen seines Stabes, ignorierte auch das erbleichte Gesicht des Kommissars auf dem Sessel neben sich und hämmerte einen Befehl in seine Tastatur.


  Er beobachtete, wie die Computer gehorsam die kurze, wilde Schlacht weit achteraus der Conquerant rekonstruierten, so gut sie konnten, und kniff schließlich die Augen zusammen.


  »Senken Sie unsere Beschleunigung auf Null, Megan.«


  Sein Operationsoffizier blickte ihn eine Sekunde lang fassungslos an, dann schluckte die Frau. »Aye, Bürger Admiral«, antwortete sie, und Theisman hörte, wie sie die Befehle an den Rest der Kampfgruppe weiterleitete.


  »Was haben Sie eigentlich vor?« zischte Dennis LePic ihm ins Ohr. Theisman wandte sich dem Kommissar zu und blickte ihm weitaus gelassener in die Augen, als ihm tatsächlich zumute war.


  »Ich denke nach, anstatt lediglich zu reagieren, Sir.«


  »Sie denken nach?« keuchte LePic, und Theisman nickte.


  »Ganz genau. Und zwar denke ich, daß die Flucht nicht unbedingt unsere erste Wahl sein sollte.« Als LePic ihn in völligem Unglauben anstarrte, lächelte Theisman schmal. »Da hinter uns führt Honor Harrington das Kommando«, erklärte er wie beiläufig. »Die Feindaufklärung hat vorhergesagt, daß sie hier wäre, und sie ist der einzige ›graysonitische‹ Offizier mit dem Mumm und dem Durchblick, um so etwas auszuführen, Bürger Kommissar, aber sie ist keine Göttin. Sie hat Schaden erlitten, schweren Schaden. Vermutlich so schweren Schaden, daß wir es mit ihr aufnehmen können.«


  »Es mit ihr aufnehmen?« wiederholte LePic. Sein Entsetzen über den Untergang von Meredith Chavez’ Kampfgruppe stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Haben Sie den Verstand verloren? Sie haben gesehen, was diese Harrington gerade vierundzwanzig Schlachtschiffen angetan hat, und wir haben nur zwölf davon!«


  »Das ist wohl richtig, Bürger Kommissar – zwölf unbeschädigte Schlachtschiffe, die ganz genau wissen, was ihnen gegenübersteht.«


  »Aber Harrington hat Superdreadnoughts!«


  »Ja, die hat sie. Aber einer davon ist vernichtet worden, ein zwoter ganz offensichtlich schwer angeschlagen, und die anderen vier sind wahrscheinlich auch nicht mehr ganz unbeschädigt. Außerdem hat sie ihre Raketengondeln erschöpft. Sie kann uns nicht mehr mit Lenkwaffen zukleistern, wie sie es mit Bürger Admiral Chavez und Bürger Admiral Thurston gemacht hat. Nein, Sir«, er schüttelte den Kopf, »unsere Chancen stehen gar nicht so schlecht, wie Sie vielleicht glauben. Nicht im entferntesten.«


  LePic mußte erneut schlucken, aber während er über Theismans Worte nachdachte, begann das Entsetzen aus seinen Augen zu schwinden. »Sind Sie sich sicher, Bürger Admiral?« fragte er schließlich.


  »Das bin ich.« Theisman wandte den Kopf, um seinen Operationsoffizier anzusehen. »Megan, wie lautet Ihre Analyse?«


  »Bürger Admiral, ich kann Ihnen keine geben – nicht aus dieser Entfernung. Dazu sind unsere Daten zu schlecht.«


  »Auf der Grundlage dessen, was Sie haben«, drängte Theisman. Er warf LePic einen kurzen Seitenblick zu, und Megan Hathaway verstand die damit verbundene, unausgesprochene Warnung. Sie atmete tief durch und zwang sich, langsam und bedächtig zu sprechen und verbannte wegen des Zivilisten jeden Unterton von Panik aus ihrer Stimme.


  »Nun«, sagte sie, »Sie haben recht, Harrington hat einen Superdreadnought verloren, und nach allem, was wir von hier aus sehen können, hat ein zwoter so große Probleme mit seinem Antrieb, daß er kaum noch die Verbandsbeschleunigung einhalten kann. Sie hat außerdem sechs Schlachtkreuzer verloren, und mehr als einer der übrigen muß beschädigt sein.« Sie schwieg, runzelte die Stirn und wickelte sich den rechten Zeigefinger in eine Haarsträhne. Als sie weitersprach, klang sie beinahe erstaunt. »Sie könnten recht haben, Bürger Admiral. Ihre anderen Superdreadnoughts müssen Schäden erlitten haben. Die Frage ist nur, wie schwere.«


  »Genau mein Gedanke.« Theisman wandte sich wieder an LePic. »Bürger Kommissar, mit gefechtstüchtigen Wallschiffen im Rücken können wir es nicht wagen, unseren Teil des Unternehmens durchzuführen. Wenn sie uns nach Endicott folgen, können sie uns mit den Schiffen, die das System bereits sichern, in die Zange nehmen. Aber wenn diese Superdreadnoughts so schwere Gefechtsschaden erlitten haben wie ich glaube – wenn sie im Grunde schon gar nicht mehr gefechtstüchtig sind –, dann können wir sie angreifen und zerstören. Danach können wir noch immer sämtliche Missionsziele des Unternehmens Dolch erreichen, weil es dann wirklich nichts hinreichend Schweres gibt, um uns aufzuhalten.«


  »Und wie beabsichtigen Sie herauszufinden, ob diese Superdreadnoughts noch gefechtstüchtig sind oder nicht, Bürger Admiral?«


  »Nun, Sir«, antwortete Thomas Theisman gelassen, »da gibt es nur eine Möglichkeit.«


  


  »Mylady, Verband Zulu hat nun die Beschleunigung umgekehrt«, meldete Commander Bagwell. »Sie kommen zurück.«


  Honor spürte, wie ihre Lippen sich spannten. Sie musterte einen Augenblick lang Bagwell, dann blickte sie Captain Brigham an.


  »Wie geht es uns denn so, Mercedes?«


  »Nicht gut, Mylady«, antwortete Brigham offen. »Die Glorious gibt es nicht mehr, die Beschleunigung der Gift ist unter hundert Ge – genau Null Komma Neun Sechs Kps Quadrat. Die Magnificent schafft noch etwa zwohundertfünfzig Ge; die Terrible und die Courageous haben beide Impellerschaden erlitten, aber sie bringen noch rund dreihundertsechzig. Ich würde sie nicht härter antreiben, weil beide zu viele Emitter verloren haben, und das bringt den Keil zu leicht aus dem Gleichgewicht, Mylady.« Honor nickte, und Mercedes wippte mit ihrem Stuhl. »Den besten Antrieb von allen hat die Furious, aber sie hat im Energiegefecht einiges einstecken müssen. Sie hat die halbe Energiebewaffnung und drei Viertel ihrer Raketenwerfer verloren. Captain Gates sagt, sein Steuerbord-Seitenschild sei ›ganz schön windig‹.« Sie verzog die Lippen über Gates’ Wortwahl, dann zuckte sie mit den Achseln. »Summa summarum sind nur die Terrible und die Courageous noch gefechtstüchtig, und keine von beiden würde ich als ›gesund‹ bezeichnen.«


  »Ihre Analyse, Fred?« fragte Honor mit einem Blick auf Bagwell.


  »Mylady, die Haveniten können uns schlagen«, erklärte er ohne Umschweife. »Sie sind schneller, sie sind unbeschädigt, und sie sind in der Überzahl. Wir könnten wahrscheinlich sechs oder sieben Schlachtschiffe vernichten, aber währenddessen schießen uns die übrigen fünf oder sechs zusammen. Das nur unter der Voraussetzung, daß wir auf Energiewaffenreichweite herankommen. Wir haben so viele Werfer verloren, daß jedes Raketengefecht der reinste Selbstmord wäre.«


  »Was empfehlen Sie?«


  »Wir müssen einem Gefecht ausweichen, Mylady.« Bagwell sagte das nicht gerne, aber trotzdem wirkte er erstaunt darüber, daß Honor diese Frage überhaupt gestellt hatte. »Wir sollten uns in den Orbit um Grayson zurückfallen lassen. Der Feind besitzt nicht genug Feuerkraft, um es mit uns und den Forts zugleich aufzunehmen.«


  »Ich verstehe.« Honor drehte sich mit dem Sessel zur Konsole um, aber nur, um ihr Gesicht vor ihrem Stab zu verbergen, und dann zeigte sie für nur eine Minute ihre Verzweiflung, ihre Müdigkeit und ihre Furcht. Nimitz schnallte sich aus seinem Sicherheitsgeschirr ab, ließ sich in ihren Schoß sinken, erhob sich sodann auf die Echtpfoten und wand sich, um ihr das Schnäuzchen gegen die Wange zu drücken. Er schnurrte sie an, und sie legte einen Arm um ihn und zog ihn an sich. Gleichzeitig fragte sie sich, wer wohl das Kommando über diese havenitischen Schiffe besitzen mochte. Wer hatte sich dort drüben einen kühlen Kopf bewahrt und begriffen, was Bagwell gerade so prägnant zusammengefaßt hatte? Was für ein Offizier konnte sich die Vernichtung eines Verbandes ansehen, der doppelt so stark war wie sein eigener, und dennoch genug Courage aufbringen, um das Ruder herumzureißen und zu gewinnen?


  Sie biß sich auf die Lippe und trieb ihr ausgelaugtes Hirn zur Arbeit an. Sie konnte dem Gefecht ausweichen, wenn sie unverzüglich den Befehl dazu gab, aber selbst dann würde sie die Manticore’s Gift nicht retten können.


  Der angeschlagene Superdreadnought konnte nicht mehr die Beschleunigung erreichen, die er gebraucht hätte, um den Haveniten zu entkommen. Deshalb bliebe Honor keine andere Chance, als das Schiff zurückzulassen. Eventuell mußte auch die Magnificent aufgegeben werden, aber Fred hatte recht, was die Terrible, die Courageous und die Furious betraf. Sie alle konnten dem Feind noch immer ausweichen und die Deckung durch die Forts erreichen, und damit wäre immerhin das halbe Geschwader gerettet.


  War das wahr? Würde sie damit wirklich das halbe Geschwader retten? Der havenitische Kommandeur war selbstsicher genug, um zurückzukehren. Der würde nicht aufgeben! Er konnte sich immer in die Außenbezirke des Sonnensystems zurückziehen und Raketen auf ballistischen Bahnen abfeuern. Und was das betraf …


  Honor schöpfte ausgiebig Luft und straffte die Schultern, dann wandte sie sich wieder ihrem Stab zu.


  »Ich fürchte, das wird nicht funktionieren, Fred«, sagte sie und erntete von ihrem Operationsoffizier einen ungläubigen Blick. »Wenn wir ausweichen, verlieren wir die Manticore’s Gift und wahrscheinlich auch die Magnificent. Das wäre schlimm genug. Aber wenn wir uns zurückfallen lassen, dann wird der feindliche Kommandeur wissen – nicht länger nur vermuten, sondern mit Bestimmtheit wissen –, daß wir nicht gegen ihn kämpfen können. Wenn er will, kann er Grayson aus großer Distanz mit annähernd lichtschnellen Raketen bombardieren, und dagegen wären wir hilflos. Ich halte ihn nicht für so verrückt, daß er den Planeten beschießt, aber er könnte die Forts ausschalten, die Werften – und die Farmen.«


  Honor sah an den Gesichtern ihrer graysonitischen Flaggspezialisten, daß diese sehr wohl begriffen, was der Verlust von zwei Dritteln der Nahrungsmittelquellen ihres Planeten bedeuten würde, und sie nickte.


  »Und das ist nicht die einzige Überlegung«, fuhr sie fort. »Zu Verband Zulu gehören Frachter und Transporter. Wenn ihr Auftrag darin bestände, unsere Werften zu besetzen, dann wären sie mit Verband Alpha angerückt. Statt dessen aber wurden sie mit Verband Zulu detachiert. Das kann nur bedeuten, daß sie von Anfang an einen anderen Bestimmungsort hatten, und der einzige Ort, der mir einfällt, ist Endicott.«


  »Endicott, Mylady?« fragte Sewell, und sie nickte noch einmal.


  »Angenommen, diese Schiffe transportieren Marines, Allen, oder einfach nur eine Ladung moderner Waffen. Der Endicott-Vorposten hat nichts Größeres als Schlachtkreuzer; sie könnten Zulu nicht an einem Durchbruch nach Masada hindern. Dort könnte der Verband die Orbitalbasen ausschalten und alles, was sich auch immer in den Frachtern befindet, absetzen. Wenn den Wahren Gläubigen moderne Waffen in die Hände fallen …«


  Sie unterbrach sich, als Greg Paxton zusammenzuckte, dann fuhr sie mit leiser, fast bedauernder Stimme fort:


  »Herrschaften, wir haben einfach keine Wahl. Wenn wir uns zu angeschlagen vorkommen, um die Havies zu stören, dann gehört der Weltraum außerhalb der Reichweite der Orbitalforts ihnen – auch dann, wenn sie sich dagegen entscheiden, die Forts aus dem offenen Raum zu bombardieren. Sie können unsere Industrie in der Umlaufbahn ausschalten, sämtliche Orbitaleinrichtungen im Endicott-System zerstören, Masada in ein Schlachthaus verwandeln … und nichts davon dürfen wir zulassen.«


  »Aber wie sollen wir sie denn aufhalten, Mylady?« fragte Bagwell.


  »Mir fällt nur eine Möglichkeit ein.« Sie wandte sich an ihren Signaloffizier. »Howard, rufen Sie die Magnificent. Stellen Sie fest, wie hoch ihre Maximalbeschleunigung ist.«


  »Aye, aye, Mylady«, antwortete Lieutenant Commander Brannigan, und Honor wandte sich wieder an Sewell.


  »Sobald wir Captain Edwards’ maximal mögliche Beschleunigung kennen, erstellen Sie einen Kurs für das Geschwader, um Verband Alpha mit Höchstgeschwindigkeit abzufangen, Allen.«


  »Aber …« setzte Bagwell an, dann holte er tief Luft. »Mylady, ich vermag Ihren Gedankengang nachzuvollziehen, aber wir haben dazu nicht die nötige Feuerkraft. Nicht mehr jedenfalls.«


  »Ich bin der Meinung, daß wir ihre Schlachtschiffe immerhin dezimieren können«, erwiderte Honor mit leiser Stimme. »Ihnen so viel Schaden zufügen, daß sie es mit den leichten Kräften, die wir hier und im Endicott-System besitzen, nicht mehr aufnehmen können.«


  »Und im Zuge dessen, Mylady«, sagte Bagwell sehr, sehr leise, »werden sie unser Geschwader völlig vernichten.«


  Honor musterte einen Augenblick sein Gesicht. Der steife, detailbeflissene Operationsoffizier blickte furchtlos zurück, aber tiefer in seinen Augen stand Angst. Honor wußte, daß er recht hatte.


  Der Preis, den man zahlen muß, ist manchmal wirklich so hoch, wie man es befürchtet hatte, dachte sie, hielt seinem Blick noch zehn Sekunden stand und senkte dann die Augen auf den Combildschirm, auf ihre Verbindung zur Brücke der Terrible.


  »Captain Yu«, fragte sie mit einem schmalen, müden Lächeln, »stimmen Sie Commander Bagwells Lagebeurteilung zu?«


  »Jawohl, Mylady, ich stimme ihr zu«, antwortete Yu und sah ihr ruhig in die Augen.


  »Ich verstehe. Sagen Sie, Alfredo, haben Sie jemals Clausewitz gelesen?«


  »Sie meinen ›Vom Kriege‹, Mylady?« fragte Yu erstaunt. Sie nickte, er runzelte kurz die Stirn und erwiderte ihr Nicken. »Ja, Mylady, das habe ich.«


  »Dann erinnern Sie sich vielleicht an den Abschnitt, in dem er sagt, der Krieg werde von Menschen geführt?«


  Yu sah ihr weiter ins Gesicht, und seine Augen wurden beinahe so trübe wie an dem Tag, an dem sie entdeckte, daß er ihr neuer Flaggkommandant sein würde, und dann nickte er ein zweites Mal.


  »Jawohl, Mylady, ich entsinne mich«, sagte er in ganz anderem Ton.


  »Nun, es ist Zeit herauszufinden, ob er damit auch heute noch recht hat, Captain. Sobald Commander Sewell Ihnen den Kurs gibt, setzen wir uns in Marsch.«


  


  »Bürger Admiral, der Feind ändert den Kurs.«


  Auf Megan Hathaways Zuruf hob Bürger Konteradmiral Theisman eine Hand vor den Combildschirm und unterbrach mit dieser Geste sein ernstes, hastiges Gespräch mit Bürger Konteradmiral Chernov. Er sah seinen Operationsoffizier scharf an, und sie blickte noch einmal auf ihre Konsole. Dann hob sie den Kopf, und zwischen ihren Augenbrauen stand eine nachdenkliche Falte.


  »Sie scheinen auf einen Kurs zu gehen, etwa Null Sieben Drei zu Null Null Acht, Bürger Admiral. Beschleunigung annähernd Zwo Komma Vier Fünf Kps Quadrat, also etwa Zwo Fünf Null Gravos.«


  Theisman zog die Stirn in Falten, dann schritt er hinüber zum Hauptplot der Conquerant und blickte finster in die Tiefen der Darstellung. Diese niedrige Beschleunigung konnte nur bedeuten, daß Harringtons Schiffe tatsächlich so schwer beschädigt waren, wie er geglaubt hatte. Seine Miene verdüsterte sich noch mehr, als er der Projektion ihres Kurses folgte, den die Operationszentrale über den Plot legte. Anders als im Falle von Kampfgruppe 14.1 versuchte sie nicht, ihn frontal abzufangen, aber trotzdem würde ihr neuer Kurs in etwa siebenundvierzig Minuten den seinen kreuzen. Aber die Tatsache, daß sie seinen Kurs kreuzen würde, anstatt sich in umgekehrter Richtung darauf zu bewegen, würde Harrington erheblich mehr Angriffszeit zur Verfügung stellen – wenigstens sechsundzwanzig Minuten, schätzte die Operationszentrale.


  Seine Augen wurden härter, und er biß sich leicht auf die Lippe. Wenn Harrington vier nur leicht beschädigte Superdreadnoughts besaß, die von neun Schlachtkreuzern unterstützt wurden, dann würden seine zwölf Schlachtschiffe und sechzehn Schlachtkreuzer kein 26minütiges Gefecht dagegen überstehen können. Aber sie konnte keine voll funktionstüchtigen Schiffe mehr haben – nicht nach dem Schlagabtausch zwischen ihr und Thurston! Aber wenn ihre Schiffe stark beschädigt waren, warum näherte sie sich ihm dann auf einem Kurs wie diesem? Sie ließ sich nicht nur auf ein Gefecht ein, sie bettelte förmlich darum!


  »Geben Sie einen Ausweichkurs für uns in gleicher Ebene nach Backbord ein, Vier Sieben Null Ge, ständig aktualisieren«, befahl er ruhig. Der Astrogator sprach leise mit der Operationszentrale, und der Plot veränderte sich erneut. Eine neue Kursprojektion schnellte aus der Lichtkennung der Conquerant hervor, und Theisman gab eigenhändig einen Befehl in den Plot. Ein Konus aus grünem Licht mit einer breiten Basis leuchtete auf. Er breitete sich nach backbord aus, und daneben erschien ein digitales Zeitdisplay. Die Conquerant bildete die Spitze des Konus, und vor ihr spannte sich eine Dreiviertelkugel aus bernsteingelbem Licht auf. Das Zeitdisplay lief vorwärts, und dabei schrumpfte der Konus, und die Kugel schwoll an und lief gleichzeitig nach achtern. Theisman betrachtete sinnend den Plot und summte unhörbar.


  Er wandte den Kopf, als er spürte, daß jemand neben ihm stand. »Was ist das, Bürger Admiral?« Dennis LePics Blick war ruhig, und wenn ihm ein wenig Schweiß auf der Stirn stand, so konnte Thomas Theisman es ihm nicht verdenken.


  »Lady Harrington hat sich entschieden, nicht auf uns zu warten, Sir«, sagte der Bürger Konteradmiral. »Sie kommt uns entgegen.«


  »Kommt uns entgegen?« wiederholte LePic scharf. »Ich dachte, ihre Schiffe wären zu schwer beschädigt, um gegen uns zu kämpfen, das haben Sie doch gesagt?«


  »Gesagt, Bürger Kommissar, habe ich nur, daß ich ihre Schiffe für zu schwer beschädigt halte, als daß sie uns angreifen und gewinnen können – und dieser Meinung bin ich noch immer.«


  »Warum versucht sie uns dann nicht auszuweichen?« fragte LePic angespannt.


  »Gute Frage«, gab Theisman zu, dann grinste er frostig. »Es ist natürlich möglich, daß sie meiner Einschätzung nicht zustimmt.«


  LePic setzte zu einer Entgegnung an, schwieg jedoch, und während er in den Plot starrte, lief seine Unterlippe unter dem Druck seiner Zähne weiß an. Sekunden verstrichen, eine nach der anderen, und dann räusperte er sich heftig.


  »Was bedeutet das da, Bürger Admiral?« Er wies auf die grünen und bernsteingelben Lichterscheinungen und das Zeitdisplay.


  Theisman gab ein humorloses Lachen von sich. »Das, Bürger Kommissar, ist der Raum, den wir haben, um uns darin zu ducken. Wenn wir den Kurs so ändern, daß er die gelbe Zone durchquert, passieren wir Lady Harrington in Raketenreichweite, bleiben aber außerhalb der Reichweite ihrer Energiewaffen. Wenn wir den Kurs in die grüne Zone legen, kann sie uns kein Gefecht mehr aufzwingen.«


  »Und wenn wir beide Zonen meiden?«


  »Dann, Bürger Kommissar, müssen wir irgendwann den Beschießungsbereich ihrer Energiewaffen durchqueren.«


  »Ich habe verstanden.« LePic sah dem Zeitdisplay zu, wie es von 12:00 auf 11:59 sprang, und schluckte.


  


  »Wenn sie innerhalb der nächsten zwölf Minuten nicht den Kurs ändern, Mylady, dann ändern sie ihn nie«, stellte Mercedes Brigham ruhig fest, und ohne vom Display aufzublicken, nickte Honor. Nach wie vor trafen neue Schadensmeldungen ein, und die waren noch schlimmer als Mercedes prognostiziert hatte. Die Chance, den Haveniten entscheidenden Schaden zuzufügen, war mittlerweile geringer, als Honor gehofft hatte, und sank beständig weiter. Honor kniff sich wieder in den Nasenrücken, fester als zuvor, und hoffte, der Schmerz würde irgendwie ihre Müdigkeit durchdringen … Es mußte doch noch etwas geben, womit sie noch ein wenig weiteren Druck auf die Haveniten ausüben konnte … aber wie?


  LePic tupfte sich die Stirn ab, denn mittlerweile rann ihm der Schweiß in die Augen. Er stand gebeugt am Plot und beobachtete, wie der grüne Konus immer schmaler wurde. Auch die bernsteingelb leuchtende Kugel schrumpfte, zwar langsamer als der Konus, aber ebenso unaufhaltbar. Thomas Theisman unterdrückte den Drang, sich die Stirn abzuwischen wie der Kommissar, als er sich neben LePic stellte.


  Verdammt noch mal, er wußte, daß er recht hatte! Mittlerweile hatten die Ortungsgeräte die Spuren aus Atemluft und den Wasserdampf geortet, die Harringtons Superdreadnoughts hinter sich herzogen, einen eindeutigen Beweis für schwere Rumpfschäden. Die Entfernung war noch immer zu groß, um ihre Schiffe in irgendeiner Weise visuell zu beobachten, aber das brauchte er gar nicht! Harringtons Antriebsstärke war unten, ihre Schiffe verloren Luft, ihre aktiven Ortungsemissionen hatten sich verändert, als sie die Ersatzsysteme in Betrieb nahmen, um zerschossene Primäreinrichtungen zu ersetzen – das alles deutete unmißverständlich auf Schiffe mit schweren Beschädigungen hin.


  Und trotz allen Schadens kam sie doch – kam, obwohl sie wußte, daß eine Niederlage sie alle vier Superdreadnoughts kosten würde. Warum? Warum tat Harrington das, wenn sie doch so gut wie Theisman wußte, daß er sie besiegen konnte?


  Am liebsten wäre er auf und ab geschritten. Aber solch offensichtliche Besorgnis würde nur der Entschlossenheit den Todesstoß versetzen, an die LePic sich so verzweifelt klammerte. Deshalb wippte er nur langsam auf und ab. Seit dem furchtbaren Desaster, mit dem das Unternehmen Jericho geendet hatte, verfolgte Theisman Harringtons Karriere aufmerksam. Die Feindaufklärung hatte selbstverständlich das gleiche getan, und sie verfügte über die besseren Informationsquellen. Theisman aber besaß ein persönliches Motiv, das dem Geheimdienst fehlte. Harrington hatte ihn geschlagen, hatte sein Schiff gekapert und ihn gefangengenommen, und das verlieh Theisman einen besonderen Einblick in sie, ein besonderes Verlangen und Bedürfnis, sie zu verstehen. Und während er sich alles ins Gedächtnis rief, was er über sie gelesen und gehört hatte, erinnerte er sich an die letzten Momente der Zweiten Schlacht von Jelzins Stern: daran, wie Honor Harrington einen beschädigten Schweren Kreuzer auf Todeskurs vor die Breitseite eines Schlachtkreuzers geführt hatte, obwohl sie wußte, daß er sie und ihr Schiff vernichten würde. Denn damals hatte sie angenommen, daß sie vor der eigenen Vernichtung dem Feind so großen Schaden zufügen könnte, daß er seinen Angriff auf den Planeten Grayson abbrach.


  Theisman blickte ins Leere und kämpfte gegen den Drang an, heftig zu schlucken. War es das? Jelzin Zwo in größerem Maßstab? War sie wirklich willens, im Kampf ihre vier Superdreadnoughts und weitere vierundzwanzigtausend Menschen zu opfern, nur um die Schlachtschiffe von Kampfgruppe 14.2 zu lähmen?


  Sein Verstand kämpfte um eine Lösung, dachte rascher, erwog alle Möglichkeiten. Wenn sie seine Schlachtschiffe ausschaltete, konnten die restlichen Überlebenden von Kampfverband 14 weder das Jelzin- noch das Endicott-System nehmen. Aber das würde ihr nicht gelingen, behauptete eine Stimme in ihm beharrlich. Sie konnte nicht mehr die nötige Feuerkraft haben! Theisman war sich dessen ganz sicher.


  Aber …


  Er ballte hinter dem Rücken die Fäuste und fluchte wortlos. Wie er selbst LePic gesagt hatte, war Harrington keine Göttin. Und sie vermochte auch nicht das Unmögliche zu tun. Aber sie war Honor Harrington, und wenn Honor Harrington glaubte, sie könnte es schaffen …


  


  »Sieben Minuten, Mylady.«


  Honor nickte erneut. Die leise Mahnung benötigte sie nicht, und halb wollte sie Mercedes dafür anschnauzen, daß sie Honor damit auf die Nerven fiel. Aber Mercedes verrichtete nur ihre Aufgaben als Stabschefin. Davon abgesehen mußte auch Mercedes die Anspannung fühlen, und wenn eine gelegentliche, überflüssige Gedächtnisstütze das einzige war, was sie sich anmerken ließ, dann unterdrückte sie ihre Nervosität immer noch besser als die meisten.


  Honor sah sich auf der Flaggbrücke um. Mercedes saß gelassen an ihrer Konsole und behielt ihren Plot im Auge; gelegentlich gab sie eine Änderung ein, wenn ihr Ohrhörer ihr Meldungen von den anderen Schiffen des Geschwaders zuflüsterte. Fred Bagwell saß sehr ruhig und sehr gerade, mit ausdruckslosem Gesicht, die Schultern leicht gebeugt, und ließ die Hände reglos auf der taktischen Konsole ruhen. Er hatte bereits den besten Beschießungsplan formuliert, den seine dezimierten Raketenwerfer und Energiebatterien zuließen; nun konnte er nur noch warten, und ein Schweißtropfen lief ihm die rechte Wange hinab.


  Allen Sewell hatte den Prallkäfig seines Sessels geöffnet, so daß er sich in die Polster lümmeln und die Beine übereinanderschlagen konnte. Seine Ellbogen ruhten auf den Sessellehnen, die Hände hatte er über dem Bauch gefaltet, und er flötete lautlos vor sich hin. Honor spürte, wie sich ihr Mund unwillkürlich verzog. Ob Allen auch nur ansatzweise bemerkte, wie laut diese gelassene Pose seine innere Anspannung herausschrie?


  Sie wandte sich Howard Brannigan zu. Der Signaloffizier mit dem sandfarbenen Haar war ebenso still und geschäftig wie Mercedes und überwachte die Signalnetze, aber er schien Honors Blick zu spüren. Er sah auf und erwiderte ihre Musterung einen Moment, dann lächelte er knapp, nickte und beugte sich wieder über die Arbeit.


  Gregory Paxton war auf seiner Station, und ein immer länger werdender Block aus alphanumerischen Zeichen kroch vor ihm über den Bildschirm. Er macht sich tatsächlich Notizen, dachte Honor und fragte sich, ob er persönliche Eindrücke niederschrieb oder den offiziellen Gefechtsbericht vorbereitete, den er höchstwahrscheinlich niemals würde abliefern können.


  Weder Stephen Matthews noch Abraham Jackson waren zugegen. Der Versorgungsoffizier hatte die Schadenskontrollzentrale übernommen, um die überlebenden Ingenieursoffiziere der Terrible freizustellen, damit sie Reparaturteams führen konnten, und der Kaplan hatte mit seinen eigenen grimmigen Aufgaben bei den Toten und den Sterbenden im Lazarett der Terrible mehr als genug zu tun.


  Meine Offiziere, dachte Honor müde. Ein Mikrokosmos innerhalb des Geschwaders. Menschen, mit denen sie persönliche Kontakte geknüpft, die sie als Individuen kennengelernt hatte, und nun nahm sie alle mit in den Tod, aber eine andere Möglichkeit wollte ihr nicht in den Sinn kommen. Wenn es nur einen Weg gäbe, die Havies noch ein wenig mehr unter Druck zu setzen. Sie blicken dem Gefecht genauso unbehaglich entgegen wie wir, und im Gegensatz zu uns können sie abbrechen und fliehen. Aber …


  Und dann kniff sie die müden Augen zusammen und richtete sich abrupt im Kommandosessel auf.


  »Howard!«


  »Jawohl, Mylady?«


  Brannigan an der Comkonsole fuhr zu ihr herum, die scharfe Energie in ihrer Stimme hatte ihn aufgeschreckt.


  »Heizen Sie den Impulssender auf für eine überlichtschnelle Nachricht allerhöchster Dringlichkeit an die Courvosier.«


  »Die Courvosier, Mylady?« Stirnrunzelnd blickte Mercedes Brigham auf. Mark Brentworth’ Raoul Courvosier hatte sich vor den havenitischen Schiffen systemauswärts zurückgezogen – fast bis an die Hypergrenze. Sie stand über hundert Millionen Kilometer hinter Verband Zulu. Auf seinem Weg ins Systeminnere war der Feind an ihr und ihrem Geschwader vorbeigerast, während sie auf Schleichfahrt gegangen war und alle Emissionen unterdrückte. Selbst wenn die acht Schlachtkreuzer kampfstark genug gewesen wären, um für die Haveniten eine Bedrohung darzustellen, befanden sie sich doch hoffnungslos außer Reichweite.


  »An die Courvosier«, bestätigte Honor. »Captain Brentworth kann uns einen kleinen Gefallen tun«, sagte sie, und Mercedes stutzte, als sie das plötzliche, beinahe schalkhafte Augenzwinkern bemerkte.


  


  »Statusänderung!« fauchte Megan Hathaway. Theisman fuhr beim Ertönen des Warnsummers herum. Er starrte in den Plot, und einen Augenblick lang war ihm, als bliebe ihm das Herz stehen.


  Superdreadnoughts. Acht Superdreadnoughts der Gryphon-Klasse von der Royal Manticoran Navy, acht der größten Wallschiffe, die irgendeine Flotte je gebaut hatte, waren gerade auf der taktischen Darstellung zum Leben erwacht. Sie befanden sich einhundertundsieben Kilometer achteraus von Kampfgruppe 14.2, aber sie beschleunigten mit Höchstwerten. Acht graysonitische Schlachtkreuzer sicherten die Wallschiffe, und ein eisiger Schauder durchfuhr Theisman. Dieser Verband änderte alles. Selbst wenn er ohne Verluste Harrington besiegte, würden so viele unbeschädigte Wallschiffe aus den Überresten von Kampfverband 14 Hackfleisch machen, und …


  Abrupt brachen seine panikerfüllten Gedanken ab. Er zog die Brauen zusammen. Ja, so viele Superdreadnoughts konnten alles vernichten, worüber er verfügte, aber wo hatten sie denn die ganze Zeit über gesteckt? Sie waren nun hinter ihm und näherten sich ihm auf seiner Spur, aber wenn sie gerade erst eine Transition in den Normalraum hinter sich gebracht hätten, so hätte man ihren Hyperabdruck auffangen müssen. Natürlich, die Manties hatten durchaus gute Stealth-Systeme. Die Superdreadnoughts waren 5,9 Lichtminuten hinter Theismans Schiffen. In den Gefechten rings um Nightingale und Trevors Stern hatten die Manties unter Beweis gestellt, daß sie Impellerkeile geringer Energie noch bis auf sechs Lichtminuten vor den Sensoren der Volksflotte verbergen konnten. Deshalb war es durchaus möglich, daß sie die ganze Zeit hier gewesen waren und sich im Schutze ihrer Eloka an ihn herangeschlichen hatten, um ihn nach der Vernichtung von Kampfgruppe 14.1 auf dem Weg systemauswärts aus dem Hinterhalt zu überfallen. Und zeitlich stimmte es durchaus damit überein, daß Harrington die Schiffe mit einem lichtschnellen Signal aufgefordert hatte, sich zu zeigen und ihm doch noch in den Rücken zu fallen, nachdem sie bemerkt hatte, daß Theisman nicht aufgeben würde.


  All das war möglich – aber Theisman glaubte es nicht einen Augenblick lang. Wenn das dort echte Superdreadnoughts waren, dann hätte Harrington ihren Anmarsch bereits abgebrochen. Sie hätte es nicht mehr nötig, sich ihm zu nähern, nicht einmal als Bluff, denn allein die Gegenwart der Gryphons hätte ihn gezwungen, das System so schnell es nur ging zu verlassen. Nein, dachte er kalt. Die Schlachtkreuzer waren vermutlich real vorhanden, aber sie beschirmten nur Eloka-Drohnen, die Superdreadnoughts nachahmten, und keine echten Wallschiffe.


  Theisman setzte an, das auszusprechen, doch dann hielt er inne. Die Recorder der Flaggbrücke hatten alles aufgezeichnet, was er zu LePic gesagt hatte: jedes einzelne Wort der selbstsicheren Erklärung, die verbliebenen graysonitischen Wallschiffe besiegen zu können, und jeder Untersuchungsausschuß, der sich diese Protokolle zu Gemüte führte, mußte die Richtigkeit seiner Prognose erkennen. Aber all das hatte Theisman gesagt, bevor Harrington sich auf Angriffskurs begab. Bevor er mit der Gewißheit konfrontiert wurde, daß sie kämpfen wollte, und mit der Tatsache, daß selbst nach seinem Sieg die meisten seiner Schlachtschiffe nur noch Schrottwert besitzen würden. Jetzt aber …


  »Was ist denn, Bürger Admiral?« fragte LePic eindringlich.


  »Das sieht ganz nach einem Geschwader manticoranischer Superdreadnoughts aus, Bürger Kommissar«, hörte Theisman sich gelassen antworten.


  LePic starrte ihn entsetzt an. »Superdreadnoughts? Was … Wie … Wo kommen die denn her?«


  »Die Manties haben bessere Stealth-Systeme als wir, Sir«, antwortete Theisman in gleichbleibend gelassenem, unterkühltem Ton, und sein Blick heftete sich auf den stetig schmaler werdenden grünen Konus auf dem Hauptplot der Conquerant. »Es ist durchaus möglich, daß sie die ganze Zeit über dort gewesen sind. Ich vermute, sie standen zu weit systemauswärts, um sich mit Harrington zu vereinigen, bevor Bürger Admiral Thurston in den Hinterhalt gelockt wurde. Angesichts ihrer gegenwärtigen Position liegt diese Vermutung jedenfalls nahe. Die Superdreadnoughts könnten sich an uns herangeschlichen haben, um uns abzufangen, falls wir uns auf einer Reziproken unseres Eintrittsvektors zur Hypergrenze zurückziehen.«


  »Aber …« LePic biß die Zähne zusammen und wischte sich, heftig blinzelnd, den Schweiß von der triefenden Stirn; Theisman beobachtete den Kommissar leidenschaftslos.


  »Das ändert die Lage aber gewaltig, nicht wahr, Bürger Admiral?« fragte LePic schließlich mit der Stimme eines Menschen, der verzweifelt um Fassung kämpft. »Ich meine, selbst wenn Sie den Verband da völlig vernichten …« – er deutete auf die Lichtkennungen von Harringtons näherkommenden Schiffen –, »wird uns dieser dort …« – nun wies er auf die Neuankömmlinge – »trotzdem daran hindern, Unternehmen Dolch auszuführen, nicht wahr?«


  »Acht Superdreadnoughts der Gryphon-Klasse?« Theisman prustete. »Aber ganz gewiß, Bürger Kommissar!«


  »Aber Sie glauben noch immer, Sie könnten Harrington vernichten?«


  »Auch da bin ich mir sicher«, antwortete Theisman fest.


  »Aber Unternehmen Dolch könnten sie anschließend trotzdem nicht durchführen?«


  »Nicht gegen ein komplettes Geschwader manticoranischer Superdreadnoughts«, gestand Theisman.


  »Ich verstehe.« LePic holte tief Luft, und dann, mit einemmal, wirkte er viel ruhiger. »Nun, ich kann nur sagen, Bürger Admiral, daß ich von Ihrer Entschlossenheit und Ihrem Mut tief beeindruckt bin, besonders in Anbetracht der jüngsten Geschehnisse. Aber Ihre Schiffe sind zu wertvoll, um sie in einem hoffnungslosen Aufbäumen zu opfern. Wenn Sie das Unternehmen Dolch selbst dann nicht durchführen können, wenn Sie Harrington schlagen, dann sehe ich keinen Grund, die Verluste in Kauf zu nehmen, die wir bei ihrer Vernichtung erleiden müßten. Im Namen des Komitees für Öffentliche Sicherheit weise ich Sie daher an, das Unternehmen abzubrechen.«


  Theisman warf einen Blick auf den Plot. Immer noch mehrere Minuten bis zum Verschwinden des grünen Konus, stellte er fest und legte einen Anklang störrischer Hartnäckigkeit in seine Miene.


  »Bürger Kommissar, selbst wenn wir jedes einzelne Schlachtschiff der Kampfgruppe verlieren, bedeutet der Verlust von vier Superdreadnoughts für die Allianz eine viel schwerere …«


  »Ich bewundere Ihre Entschlossenheit«, unterbrach LePic ihn bestimmt, »aber es geht nicht nur um die Schlachtschiffe. Wir müssen auch an die Truppentransporter und Frachter denken, ganz zu schweigen von Ihren Abschirmeinheiten.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, Bürger Admiral. Heute haben wir verloren – nicht durch Ihre Schuld, aber wir haben verloren. Deshalb wollen wir nicht unser Geld zum Fenster herauswerfen. Brechen Sie ab, Bürger Admiral. Das ist ein Befehl.«


  »Wie Sie wünschen, Bürger Kommissar.« Theisman seufzte mit sichtlichem Widerwillen und sah seinen Operationsoffizier an. »Sie haben den Bürger Kommissar gehört, Megan. Ruder hart backbord, Maximalbeschleunigung.«


  »Aye, Bürger Admiral.« Auch Hathaway gelang es, sich die Erleichterung nicht in der Stimme anmerken zu lassen, aber sie warf ihrem Admiral einen Blick voll Bewunderung und Anerkennung zu, als LePic es nicht sehen konnte, und Theisman wandte sich mit einem verborgenen Lächeln voll ironischen Bedauerns ab.


  Sie haben es wieder mit mir gemacht, Mylady, dachte er den näherkommenden, beschädigten Superdreadnoughts entgegen. Ich könnte es Ihnen noch immer zeigen – und das wissen wir beide, nicht wahr? Aber ich fürchte, meine Todessehnsucht ist heute längst nicht so stark wie Ihre. Auf ein andermal, Lady Harrington!


  


  »Sie drehen ab!« rief Bagwell scharf. »Mylady, Sie drehen ab!«


  »Wirklich?« Honor ließ sich tiefer in den Sessel sinken und spürte, wie eine tiefe, beinahe schmerzhafte Erleichterung sie bis auf die Knochen durchfuhr. Sie hatte nicht damit gerechnet, daß ihr fadenscheiniger Bluff funktionieren würde, aber sie beabsichtigte nicht, sich deswegen zu beschweren. Honor blickte Captain Yu auf ihrem Comlink an. »Sieht so aus, als würden Kriege doch noch immer von Menschen geführt, Alfredo«, murmelte sie.


  »Ja, es hat ganz den Anschein, Mylady«, antwortete Yu lächelnd, »und die einen sind eben nicht so gut im Ausspielen ihrer Trümpfe wie andere.«


  »Sie haben es gewußt«, sagte Bagwell leise. Honor wandte sich ihm zu, und die Augen ihres peniblen Operationsoffiziers leuchteten auf, als er sie anblickte.


  »Mylady, Sie haben gewußt, daß die Haveniten abdrehen würden.«


  Honor setzte zur Entgegnung an, begnügte sich jedoch damit, leicht den Kopf zu wiegen. Warum ihn seiner Illusionen berauben? Sie erhob sich vorsichtig vom Kommandosessel, nahm Nimitz auf und ging, sich ihrer wackligen Knie nur zu deutlich bewußt, mit langsamen, bedächtigen Schritten an den Hauptplot und blickte hinein. Die Haveniten flohen im rechten Winkel zu ihrem Eindringkurs mit Höchstbeschleunigung zur Hypergrenze. Mark Brentworth und die Courvosier schwenkten bereits herum, um die Verfolgung aufzunehmen, obwohl sie nicht die geringste Chance besaßen, Verband Zulu noch einzuholen. Honor vertraute bedenkenlos darauf, daß Brentworth die Eloka-Drohnen regelmäßig austauschte, und zwar so fließend, daß niemand bemerkte, wann die neuen die Aufgabe der alten übernahmen. Und von acht »Superdreadnoughts« verfolgt, würden die Haveniten ihre einmal begonnene Flucht nicht wieder abbrechen.


  Obwohl Honor alle Willenskraft aufwandte, gaben ihre Knie nach, und sie fing ihr Gewicht mit einer Hand auf. Mehrere Sekunden lang stützte sie sich auf den Plot, dann zwang sie sich einmal mehr zu einer aufrechten Haltung.


  »Ich glaube, ich ziehe mich in meine Kajüte zurück, Mercedes«, sagte sie.


  »Verstanden, Mylady. Wenn wir Sie brauchen, summe ich Sie an«, antwortete die Stabschefin schlicht. Honor nickte ihr dankbar zu und machte sich auf den Weg zum Lifteingang der Flaggbrücke. Wortlos schloß Simon Mattingly sich ihr an. Honor spürte die bewundernden Blicke ihres Stabes in ihrem Rücken und fühlte sich zutiefst unaufrichtig, weil sie ihnen nicht die Wahrheit eingestand, nicht zugab, wie verzweifelt – und wie verängstigt – sie gewesen war. Aber sie sagte es den Leuten nicht, denn das hätte gegen die Spielregeln verstoßen.


  Sie trat in die Liftkabine und zwang sich, aufrecht zu stehen, bis sich die Türen hinter ihr geschlossen hatten, dann ließ sie sich schwer gegen die Wand sinken. Mattingly stand dicht neben ihr und war bereit, sie zu stützen, wenn es nötig sein sollte, und sie empfand für seine Aufmerksamkeit tiefe Dankbarkeit, die nicht von der leisesten Spur Groll oder Scham getrübt wurde.


  Der Lift hielt an, und irgendwie schaffte sie es, den kurzen Gang zu ihrer Kajüte auf Beinen zurückzulegen, die sich wie Gummi anfühlten. Mattingly blieb zurück, um seine Position vor der Luke einzunehmen. Honor taumelte durch das Arbeitszimmer zu der riesigen, bequemen Couch und ließ sich darauf zusammensinken, Nimitz an die Brust gepreßt.


  Nur ein paar Minuten, dachte sie wie trunken. Ich bleib hier nur ein paar Minuten sitzen, ein paar nur. Nur ein paar Minuten.


  Fünf Minuten später kam James MacGuiness geräuschlos ins Arbeitszimmer, und Admiral Lady Dame Honor Harrington rührte sich nicht einmal, als er sie auf dem Sofa behutsam zurechtrückte, bis sie längs ausgestreckt dalag, und ihr ein Kissen unter den Kopf schob.


  



   Epilog


  »… eigenen Verluste, bis wir Lady Harringtons Abschlußbericht erhalten, Mylords«, sagte Kanzler Prestwick. »Sie sind schwer, so viel wissen wir bereits, aber leichter, als wir haben befürchten müssen. Es steht jedenfalls fest, daß die feindlichen Verluste vielfach höher sind und daß Lady Harrington mit der Hilfe des Prüfers erneut einen havenitischen Versuch vereitelt hat, unser Sonnensystem zu erobern.«


  Lautstarke Zustimmung erhob sich von den versammelten Gutsherren, und Samuel Mueller war der erste, der sich erhob. Geräuschvoll klatschte er in die Hände, langsam, wie es die Art der Graysons war, und andere Schlüssel erhoben sich, um mit einzufallen. Sie hielten sich an den Rhythmus, den er vorgab. Mueller strahlte vor Freude über die Neuigkeiten, während der Applaus von den Wänden der Kammer widerhallte und er innerlich eine Verwünschung nach der anderen ausstieß.


  Zum Teufel mit der Frau. Burdette, dieser Idiot, mußte doch recht gehabt haben – nur Satan persönlich konnte das alles arrangiert haben! Wir hatten sie doch, dachte er fast resigniert. Wir hatten sie in der Falle und das Volk von Grayson bereits gegen sie gewendet – und jetzt das! Zur Hölle, diese Frau muß Satans Tochter sein! Wie sollte sie sonst den Zusammenbruch der Kuppel politisch und den Abschuß ihrer Pinasse sowie ein zweites Attentat aus nächster Nähe körperlich überlebt haben? Wie hätte sie sonst einen der fünfzig besten Schwertkämpfer Graysons im Duell besiegen und dann auch noch eine weitere Invasion des Jelzin-Systems abwehren können? Sie konnte kein Mensch sein!


  Aber sie hat’s geschafft, sagte er sich grimmig, und der donnernde Applaus schwoll immer weiter an. Der Umstand, daß Harrington innerhalb von nur drei Tagen aus tiefster Ungnade zu allergrößten Höhen aufgestiegen war, ließ sie in den Augen der geistlosen Masse nur noch strahlender erscheinen. Im Augenblick bedeutete es politischen Selbstmord, irgend etwas gegen sie – oder Benjamin Mayhew – zu sagen. Für Mueller ganz besonders – zumindest, bis er endgültig alle Spuren seiner Verbindung zu Burdette und Marchant getilgt hatte.


  Dieser Gedanke ließ einen Anklang echter Zufriedenheit in sein Lächeln treten.


  Seine ›Rückversicherung‹ hatte bereits sechsundzwanzig von dreißig Zielen ausgeschaltet, darunter sowohl Marchant als auch Harding, die einzigen, die gegen ihn hätten aussagen können. Wie gut, daß Mayhew jedes Vorgehen gegen die beiden verzögert hatte, bis Harrington ihre Chance erhielt, Burdette gegenüberzutreten – nicht, daß der Protector eine andere Wahl gehabt hätte. Der Planetenschutz mußte einen Gutsherren stets verständigen, bevor er auf dessen Besitz eine Verhaftung vornehmen konnte. Mayhew hätte Burdette nur schlecht von der geplanten Festnahme Marchants und dessen Cousins informieren können, ohne den Gutsherrn zugleich zu warnen. Im Gegensatz zu Mayhew hatte Mueller bereits Leute auf das Gut von Burdette eingeschleust, und die hatten prompt und entschlossen gehandelt. Ja, dachte Mueller grimmig, sie ließen Marchants Tod wie die Rache entrüsteter Privatleute aussehen, während Harding sich aus einem Fenster im zehnten Stock »in den Tod gestürzt« hat.


  Also war Mueller in Sicherheit – höchstwahrscheinlich zumindest. Und nun war es Zeit, den mitfühlenden Staatsmann zu geben, der entschlossenen war, die Wunden des Planeten Grayson zu lindern – denn alles andere wäre im Moment zu gefährlich.


  Die donnernde Ovation verebbte endlich, und Mueller hob die rechte Hand, um die Aufmerksamkeit des Sprechers auf sich zu ziehen. Der Sprecher deutete auf ihn und erteilte ihm dadurch das Wort. Mueller wandte sich an seine Gutsherrenkollegen.


  »Mylords, unsere Welt und unser Volk sind einem abscheulichen, feigen Komplott zum Opfer gefallen, das gegen eine Person gerichtet war, die unser Protector so richtig als gute und gottesfürchtige Frau bezeichnet hat. Zu meiner Schande muß ich gestehen, daß auch ich den ersten Berichten Glauben geschenkt habe. In der Tat gab ich Grayson Sky Domes – und Lady Harrington – die Verantwortung am Tod meiner Siedler, und in meinem Zorn habe ich Dinge gesagt und getan, die ich nun zutiefst bedaure.«


  Ruhig und ernst sprach er und beugte wie zum Eingeständnis seines Fehlers das Haupt. Die anderen Schlüssel blickten ihn mit stillem Verständnis und Mitgefühl an.


  »Mylords«, fuhr Mueller nach kurzer Unterbrechung fort, »wie viele von uns habe auch ich Sky Domes großen Schaden zugefügt, indem ich meine Verträge mit dieser Firma kündigte und gerichtliche Schritte gegen sie einleitete. In meinem Namen und im Namen des Gutes Mueller ziehe ich alle Anklagen zurück. Ich biete Sky Domes an, die Errichtung der Kuppel über der Winston-Mueller-Middle-School wiederaufzunehmen, und verpflichte mich, die Aufräumarbeiten an der Baustelle aus Gutsmitteln zu finanzieren, solange sich die Beträge in einem vernünftigen Rahmen bewegen, um einen raschen Neubeginn der Arbeiten zu ermöglichen.«


  »Hört, hört!« brüllte jemand. »Gut gesagt, Mueller!« rief jemand anders.


  »Mylords, im Lichte dessen, daß eines unserer Mitglieder der schuldige Verursacher dieses abscheulichen Komplotts gewesen ist, möchte ich darüber hinaus dieses Konklave darauf hinweisen, daß es unsere Schuldigkeit ist – nein, unsere moralische Pflicht –, Grayson Sky Domes und Lady Harrington alle Kosten zu erstatten, die ihnen aus Prozessen aufgrund der falschen, künstlich erzeugten Panik entstanden sind.«


  »Ich unterstütze den Antrag!« rief Lord Surtees laut, aber Mueller hob eine Hand, denn er war noch nicht fertig.


  »Und als letzten Punkt, Mylords«, sagte er gemessen, »beantrage ich, daß dieses Konklave als offizieller Repräsentant des Volkes von Grayson, ob Gutsherr oder Siedler, sich entscheide, Lady Harrington, die Gutsherrin von Harrington, für die erneute Rettung unseres Sonnensystems und unseres Planeten als Dank zum Helden …« – er verstummte und schüttelte den Kopf – »… nein, zur Heldin von Grayson zu ernennen, und ich ersuche hiermit den Protector, ihrem Stern von Grayson die Gekreuzten Schwerter hinzuzufügen!«


  Einen Moment lang herrschte völliges Schweigen – ein höchst unbehagliches Schweigen. Dann erhob sich Lord Mackenzie. Mueller wußte, daß der Mann vom Beweis für Burdettes Verrat bis ins Mark erschüttert war. Mackenzie hatte sich gezwungen gesehen, den Gefühlen, die er Honor Harrington entgegenbrachte, genau auf den Grund zu gehen, und was er gefunden hatte, schien ihm nicht sonderlich zu behagen. Für Muellers Geschmack war John Mackenzie schon immer ein wenig zu edelmütig gewesen. Aber die anderen Schlüsselträger zollten ihm größten Respekt, und so verbeugte sich Mueller vor ihm; erteilte ihm vorübergehend das Wort, ohne auch nur durch das leistete Lächeln zu verraten, daß er genau darauf gehofft hatte: daß John Mackenzie darum ersuchen würde.


  »Mylords«, sagte Mackenzie leise, »ich erachte diesen Antrag als weise und angemessen. Es gehört sich stets, daß wir jene ehren, welche sich der Prüfung ihres Lebens gestellt haben, und mit Sicherheit hat sich in unserer Geschichte niemand seiner oder ihrer Prüfung mutiger gestellt als Lady Harrington – und sie bestanden. Mylords von Grayson, ich unterstütze Lord Muellers Anträge voll und ganz und bitte das Konklave, sie durch Akklamation anzunehmen.«


  Ein weiterer Augenblick völliger Stille schloß sich an. Nur ein einziger Grayson hatte jemals die Gekreuzten Schwerter erhalten, die für die erneute Verleihung der höchsten graysonitischen Tapferkeitsauszeichnung standen … und dieser Mann war Isaiah Mackenzie gewesen, der während des Bürgerkriegs der Generalkapitän Benjamins des Großen gewesen war. In sechshundert Jahren war es zur Tradition geworden, daß niemand jemals die Schwerter zum Stern erhielt. Isaiah Mackenzie war John Mackenzies direkter Urahne, und wenn John Mackenzie fand …


  Ein Stuhl scharrte leise über den Fußboden, als ein Gutsherr sich am anderen Ende des Hufeisens erhob. Der Mann begann, wie Mueller nur wenige Momente zuvor, zu applaudieren. Dann stand ein weiterer Schlüsselträger auf, gefolgt von noch einem, und einem weiteren, und schließlich stand jeder Mann in der Kammer auf den Beinen und klatschte in die Hände.


  Der donnernde Applaus brauste durch die Kammer und erstarb, als sich der Sprecher erhob. Samuel Mueller strahlte, und sein Gesicht leuchtete vor Anerkennung für die Frau, die er haßte, als der Sprecher mit scharfen, schwungvollen Schlägen seines Hammers die einstimmige Auszeichnung Lady Honor Harringtons durch die Schlüsselträger kundtat.


  


  Honor Harrington kehrt zurück in: ›Ehre unter Feinden‹


  



   Nachwort des Autors


  Das Manuskript zum vorliegenden Buch habe ich im Oktober 1994 beendet. Zu diesem Zeitpunkt standen die Ereignisse in Kapitel 19 bereits fest, und ich vermochte mir keinen abscheulicheren, verwerflicheren und feigeren Akt denken, den eine Einzelperson oder eine Gruppe begehen könnte. Ich bin der festen Überzeugung, daß ›Der Zweck heiligt die Mittel‹ einer der verderblichsten Leitsätze ist, den die Menschheit kennt, denn sein Sinngehalt besteht darin, daß Unterdrückung und sogar Mord akzeptabel werden, wenn sie im Namen einer ›guten Sache‹ oder eines Glaubens begangen werden – welche jedoch Individuen zu entbehrlichen Bauern auf einem Schachbrett entwürdigen. Terrorismus ist, ganz gleich, für welch hehres Ziel der Terrorist auch eintreten mag, der Extremfall der Entmenschlichung anderer. Ich konnte nicht ahnen, daß zwischen der Niederschrift dieses Romans und dem Zeitpunkt seines Erscheinens ein Bürger der Vereinigten Staaten von Amerika eine Verachtung für die Heiligkeit des menschlichen Lebens und die Grundwerte seiner Kultur an den Tag legen und sich zu einer Tat fähig erweisen würde, die die Schrecklichkeit meiner fiktiven Übeltäter bei weitem übertrifft. Daß einzelne Menschen solcher Greueltaten fähig sind, ist eine Lektion der menschlichen Geschichte, der wir uns nicht entziehen können. Daß solche Taten niemals ungestraft bleiben dürfen und den Tätern nicht der geringste Funke von Verständnis gezollt werden darf, ganz gleich, welche »Sache« sie motiviert hat, das ist eine Lehre, die die Gemeinschaft der zivilisierten Menschen sich selbst beibringen muß.


  



   Anmerkung des Übersetzers:


  David Weber bezieht sich auf den bis dahin schwersten Terrorakt auf US-amerikanischem Boden, den Bombenanschlag vom 19. 4. 1995 auf das Federal Building in Oklahoma City. Bei der Tat des Rechtsextremisten Timothy McVeigh kamen 168 Menschen ums Leben, darunter 19 Kinder.
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